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Zusammenfassung

In dieser Forschungsarbeit wird qualitativ das missionarische Engagement der sansibarischen 

Christen den einheimischen muslimischen Sansibaris gegenüber auf förderliche und 

hinderliche Faktoren untersucht. Das Ziel dieser Arbeit  ist es, diese Faktoren aufzuzeigen und 

dadurch ein Bewusstsein für die Problematik der fehlenden Ganzheitlichkeit zu schaffen, 

damit hier gegengesteuert werden kann. 

Dazu wird zunächst der ethnologische und religionsgeschichtliche Hintergrund über 

Sansibar vorgestellt. Danach wird die geschichtliche Entwicklung und das heutige Bild der 

sansibarischen Gemeinden und Kirchen skizziert, um anschließend anhand des empirisch-

theologischen Praxiszyklus die Planung, die Durchführung und die Ergebnisse qualitativer 

Interviews mit jeweils drei Pastoren und leitenden Mitarbeiterinnen sansibarischer 

Gemeinden und Kirchen darzustellen. Mit Hilfe der Grounded Theory lassen sich zwei 

Tendenzen von kaum bis bedingt gelebter ganzheitlicher Missionspraxis der Gemeinden und 

Kirchen und ihr jenseitsorientiertes Evangeliumsverständnis als Ursache dessen identifizieren. 

Abschließend wird der Ist-Zustand der Missionspraxis der Gemeinden und Kirchen 

beschrieben, indem basierend auf den Forschungsergebnissen Thesen formuliert werden. 

Schlüsselbegriffe

Gastarbeiter, Verfolgung, Sansibar, ganzheitliche Mission, Evangeliumsverständnis, Diakonie, 

Grounded Theory, empirisch-theologischer Praxiszyklus, Missio Dei, Christen, Muslime



Summary 

This research work qualitatively  examines the beneficial and hindering factors of the 

missionary  commitment of the Zanzibari Christians to the native population. The aim is to 

describe these factors and to create an awareness for the lack of holistic mission so that 

countermeasures can be taken. 

Firstly, background information about Zanzibar is presented. Next, the historical 

development and current  church landscape are described. Based on the empirical-theological 

practice cycle, the planning and execution as well as the results of qualitative interviews 

carried out with six church workers are then presented. Furthermore, based on the Grounded 

Theory, two tendencies of their mission practice ranging from negligible to minimal are 

identified, caused by a kingdom-come orientation concerning the understanding of the 

Gospel. Last but not least, based on the research results, the actual state of the mission 

practice of the Zanzibari churches is presented in three theses. 

Key terms

immigrant worker, persecution, Zanzibar, holistic mission, understanding of the Gospel, 

diakonia, Grounded Theory, empirical-theological practice cycle, Missio Dei, christians, 

muslims
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1. Einleitung 

1.1. Persönliche Motivation 
Warum hat sich der Forscher auf den Weg gemacht, eine Arbeit über das missionarische 

Engagement der Christen auf Sansibar zu verfassen? Zum einen hat er seit einigen Jahren ein 

großes persönliches Interesse an vom christlichen Glauben unerreichten muslimischen 

Volksgruppen. Die Sansibaris gehören definitiv dazu (bisher gibt es lediglich einige wenige 

Christen unter den eigentlichen einheimischen Sansibaris (Allgaier 2010:1)), seien sie auch 

noch so eine kleine Volksgruppe. Zum anderen hat er ein persönliches Interesse speziell an 

den Sansibaris, da seine Frau und er im Herbst 2008 eine persönliche Berufung Gottes erlebt 

haben, unter dem Volk der Sansibaris zu arbeiten. Die Masterarbeit stellt also einen weiteren 

Schritt  in Richtung christlicher Missionsarbeit  auf Sansibar und somit in seiner zukünftigen 

Karriere dar. 

1.2. Stand der Forschung und Relevanz
Bei den Recherchen zum Forschungsthema stellte der Forscher fest, dass es bisher noch nicht 

akademisch bearbeitet  wurde. Es ließen sich wohl statistische Daten über Tansania inklusive 

Sansibar finden, die aus Volkszählungen der Jahre 1967, 1978, 1988 und 2002 stammen, so 

z.B. der „Census Population 1967, 1978, 1988 and 2002“ oder insbesondere der „Analytical 

Report of 2002 Population Census“ aus dem Jahr 2006, jeweils vom National Bureau of 

Statistics in Dar Es Salaam. Auch die Literatursuche zu der geschichtlichen Entwicklung der 

Insel und der Sprache Swahili förderte wenigstens teilweise gute Literatur zu Tage, 

insbesondere aus der Protektoratszeit. Zu der Entwicklung der Kirchen und Gemeinden 

Sansibars ließ sich allerdings kaum Literatur finden und zum gestellten Forschungsthema, 

dem missionarischen Engagement der Gemeinden Sansibars für die einheimische 

Bevölkerung, liegen, soweit  zum jetzigen Zeitpunkt bekannt, keine Veröffentlichungen vor. 

Die vorliegende Forschungsarbeit ist stellt daher eine missionswissenschaftliche und 

missionstheologische Pionierleistung dar. Ein Vergleich mit anderen Untersuchungen dieser 

Art insbesondere bei der missiologischen Reflexion ist aufgrund dessen nicht  durchführbar. 

Dies hat den Forscher umso mehr darin bestärkt, diese Lücke mit seiner Arbeit zu schließen. 

Weiterhin gibt  es ca. 100 Gemeinden unterschiedlichster Denominationen auf Sansibar, 

vermutlich hauptsächlich bestehend aus eingewanderten Christen vom tansanischen Festland, 

die ein immenses missionarisches Potenzial darstellen, um die einheimische Bevölkerung mit 

der christlichen Botschaft zu erreichen. Der Forscher geht davon aus, dass dieses Potenzial 
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nicht ausreichend genutzt wird und die Missionsbemühungen einseitig und wenig ganzheitlich 

sind. Wenn es gelingen könnte, dieses Potenzial voll auszuschöpfen, wäre für die Ausbreitung 

des Evangeliums unter den einheimischen Sansibaris viel gewonnen. Genau dies stellt das 

Ziel der vorliegenden Arbeit dar. Der Forscher erhofft sich, mit  seiner Untersuchung etwaige 

förderliche und hinderliche Faktoren für das missionarische Engagement der eingewanderten 

Christen aufzudecken, um unter ihnen ein Bewusstsein für die Problematik zu schaffen. So 

können sie nötigenfalls ihr missionarisches Engagement verändern und steigern. Mit seiner 

Arbeit könnte der Forscher also einen kleinen Beitrag auf dem Weg zu einer ganzheitlichen 

Missionspraxis und damit zu einem gesteigerten missionarischen Engagement seitens der 

Christen leisten. 

1.3. Problemstellung und Forschungshypothese 
Dass die Gemeinden bezüglich ihres missionarischen Engagements Nachholbedarf haben, 

wurde bei Beobachtungen bei mehreren persönlichen Aufenthalten des Forschers in Sansibar 

gemacht. Christen und Muslime scheinen zumindest  teilweise in zwei Welten zu leben. Es 

besteht über das Alltägliche hinaus wenig Interesse aneinander und damit auch wenig 

Interaktion. Dies wurde auch durch Gespräche bestätigt, die der Forscher sowohl mit einem 

Pastor einer Gemeinde auf Sansibar als auch mit einigen seiner leitenden Mitarbeiter als auch 

mit Missionaren geführt  hat, die vor Ort  leben und arbeiten. Alle bestätigten, dass es seitens 

der Gemeinden wenig tiefergehendes Interesse an der einheimischen Bevölkerung und damit 

auch wenig ganzheitliches missionarisches Engagement gäbe. Der Arbeit möchte der Forscher 

daher folgende Forschungshypothese zugrunde legen: 
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 Diese Forschungshypothese wirft  eine Reihe von Fragen auf. Wenn sich die Vermutung 

bestätigt findet, dass das missionarische Potenzial der Gemeinden nicht voll ausgeschöpft 

wird, stellt  sich die Frage, was das vorhandene Potenzial an seiner Entfaltung blockiert? 

Welche externen und/oder internen Gründe führen zu der einseitigen Missionspraxis? Welche 

Rolle spielt dabei die Einwanderergemeindesituation? Und welche Folgen hat dies? Der 

Forscher wird im Laufe der Forschungsarbeit die Forschungshypothese überprüfen und 

Antworten auf diese Fragen finden. 

1.4. Abgrenzung der Studie 
Die vorliegende Studie beschäftigt sich mit dem missionarischen Engagement der Christen 

auf Sansibar. Damit kann keinesfalls eine missions-historische Studie vorgelegt werden, die 

sich mit der mehr oder weniger erfolgreichen Missionierung der einheimischen Sansibaris im 

Laufe der Kirchengeschichte befasst und welche Mission oder Denomination am 

erfolgreichsten missioniert hat. Genauso wenig kann sie eine kirchen-historische Studie sein, 

obwohl sich ein Teil der Studie mit der Entwicklung der Kirchen und Gemeinden auf Sansibar 

befasst, um zu klären, welche Kirchen und Gemeinden sich auf Sansibar befinden. Noch 

weniger wird es Ziel dieser Studie sein, eine systematisch-theologische oder biblisch-

theologische Studie vorzulegen. Sie wird vielmehr zu klären versuchen, wie das ganzheitliche 

Der Forscher geht davon aus, dass das missionarische Potenzial der eingewanderten 

Christen auf Sansibar nicht voll ausgeschöpft wird, um die einheimische muslimische 

Bevölkerung mit dem Evangelium zu erreichen. 

Gemeint damit ist im Detail, dass die Christen in ihren missionarischen Bemühungen 

vermutlich wenig ganzheitlich im Sinne der Missio Dei sind: Es könnte möglicherweise ein 

starker Fokus auf Evangelisation und das persönliche Lebenszeugnis bestehen. Diakonie 

bzw. Dienst am Nächsten dagegen scheinen weniger wichtig zu sein. Eine Rolle spielen 

könnte dabei der vermutete Umstand, dass sich die Kirchen und Gemeinden fast 

ausschließlich aus Einwanderern vom Festland und anderen Nachbarländern Tansanias 

zusammensetzen, die den einheimischen Sansibaris kulturell und religiös fremd sind. 

Dies und der starke Fokus auf Evangelisation könnten negative Auswirkungen auf das 

Miteinander von Christen und Muslimen haben. 

Aufgrund des persönlichen Interesses des Forschers an den Sansibaris möchte er mit 

seiner Arbeit dazu beitragen, dass unter den Christen ein Bewusstsein für die einseitige 

Missionspraxis entsteht und sie so zu einem ganzheitlichen Engagement ermutigt werden. 
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missionarische Engagement der Christen auf Sansibar in Bezug auf die einheimische 

Bevölkerung aussieht und welche hinderlichen und förderlichen Faktoren vorliegen. 

1.5. Übersicht über die Kapitel
Um die Arbeitshypothese bzw. die vorgefassten Theorien zu bestätigen, zu verfeinern oder zu 

modifizieren bzw. neue Theorien zu generieren und um förderliche und hinderliche Faktoren 

für das missionarische Engagement der Christen aufzuzeigen, möchte der Forscher 

folgendermaßen vorgehen: Im zweiten Kapitel wird er ethnologische und 

religionsgeschichtliche Hintergrundinformationen über Sansibar vorstellen, damit klar wird, 

wie die Bevölkerung der Insel zusammengestellt ist  und welche Herkunft die Menschen 

haben, welche Sprache sie sprechen und welcher Religion sie angehören. 

In einem dritten Kapitel wird der Forscher die geschichtliche Entwicklung und das jetzige 

Bild der Gemeinden auf Sansibar skizzieren. Dies erfolgt in einem separaten Kapitel, da die 

Gemeinden der Gegenstand der Untersuchung sind. 

Im vierten Kapitel möchte der Forscher das research design und die Methode der 

empirischen Untersuchung vorstellen, anhand derer er die Untersuchung durchführen wird. 

Nach Durchführung der Befragung werden die Daten dann verarbeitet und ausgewertet. 

In einem abschließenden Kapitel wird der Forscher die Ergebnisse der Befragung in einen 

missionstheologischen Ausblick einarbeiten. 

2. Ethnologische und religionsgeschichtliche 
Hintergrundinformationen über Sansibar 

Sansibar ist ein Archipel im indischen Ozean. Es besteht aus den Nachbarinseln Unguja und 

Pemba und den dazugehörigen Nachbarinseln. Sansibar liegt etwa 35 Kilometer östlich des 

tansanischen Festlandes an der Ostküste Afrikas und 6 Grad südlich des Äquators. Im Jahr 

2007 betrug die Gesamtbevölkerung 1.155.065 Einwohner (Zanzibar Statistical Abstract 

2007:10). Politisch gehört Sansibar seit der Zusammenführung von Tanganyika und Sansibar 

im Jahre 1964 zu Tansania, nachdem die Insel Sansibar und das Festland Tanganyika 1963 die 

Unabhängigkeit von England erlangt hatten. Tansania ist eine föderative präsidiale Republik. 

Sansibar ist ein teilautonomer Teilstaat dieser Republik und hat eine eigene Regierung, ein 

eigenes Parlament und einen eigenen Präsidenten. 
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2.1. Zusammenstellung der Bevölkerung 

2.1.1. Herkunft der Sansibaris 

Die Herkunft der Sansibaris lässt sich nur schwer genau ermitteln. Dies spiegelt sich in dem 

Literaturbestand wider, der dieses Thema behandelt. Der Forscher war zum Teil gezwungen, 

auf unübliche Literatur wie Reiseführer (bspw. McIntyre 2009, Gabriel 2007, Joubert 1980) 

zurückzugreifen, um die Herkunft der Sansibaris zu beleuchten. Fest steht, dass sich die 

Einheimischen durch die Verschmelzung unterschiedlicher Völker und Kulturen zu dem 

entwickelten, was sie heute auszeichnet. Hier sind insbesondere die Bantus und Araber zu 

nennen. Nachdem die ursprünglich bantunoiden Siedler der afrikanischen Ostküste mit 

arabischen Händlern in Berührung kamen, die aus der Region um das Rote Meer stammten 

(McIntyre 2009:36) und auf dem Seeweg nach Ostafrika kamen, begann sich ab der zweiten 

Hälfte des ersten Jahrtausends n. Chr. die Sprache Swahili und die Swahilikultur zu 

entwickeln (:36): „The Bantu adopted some customs of the Arabs and gradually  established a 

language and culture which became known as Swahili.“ Die Araber nutzten für ihre Seereisen 

die jährlich wiederkehrenden Monsunwinde, die von November bis Februar in nordöstlicher 

Richtung (Kaskazi) und von April bis September in südwestlicher Richtung (Kusi) wehen 

(Gabriel 2007:123; McIntyre 2009:4; 49). 

Die Ursprünge der Swahilikultur sind also tatsächlich afrikanisch und nicht arabisch, wie 

vielfach Mitte des letzten Jahrhunderts fälschlicherweise vermutet (:5f). Allerdings 

entwickelte sich die Swahilikultur erst durch den arabischen Einfluss zu dem, was sie heute 

ausmacht. Die Bezeichnung der Menschen als die Swahili bzw. Waswahili stammt 

beispielsweise aus dem Arabischen: „The word Swahili is Arabic in origin and derived from 

the plural of Sahil - Sawahil, which means coasts. The word therefore means the people of the 

coast. […] Nowadays the word is generally accepted to mean the mixed race, a blend of the 

aboriginal coast natives, slaves brought from the up-country region and Arabs, which lives in 

most of the towns on the coast and in Zanzibar“ (Ingrams 1967:30; vgl. auch Gabriel 

2007:162ff). 

Schon für das siebte bis zehnte Jahrhundert  lässt sich anhand von bei Ausgrabungen 

gefundenen Tongefäßen eine relativ einheitliche Swahilikultur über ein großes Gebiet 

erkennen, das sich von Nordkenia bis Südsudan und bis zu den Komoren erstreckte (McIntyre 

2009:5): „The similarity  of this pottery over such a large area shows how closely  linked the 

people of the coast were, and also shows - for the first  time - a sense of commonality  and 

shared experience.“ 
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2.1.1.1. Die Ureinwohner Sansibars

Man vermutet, dass die Ureinwohner Sansibars vor ca. 3000 bis 4000 Jahren vom Festland 

auf die Insel wanderten. Dies ist allerdings ungesichert und es gibt auch keine direkten 

Nachfahren dieser ersten Siedler (McIntyre 2009:35): Besagte Ureinwohner wurden über die 

Jahrhunderte „… completely absorbed by later arrivals“ (:35). Ingrams gibt dagegen die 

Möglichkeit an, dass die ersten Einwohner Sansibars noch vor der heliolithischen Zeit (13000 

bis 1000 v. Chr.) die Insel besiedelten (Ingrams 1967:42) und in der Zeit von 6000 bis 3000 v. 

Chr. von den Summerern beeinflusst wurden. Diesen Einfluss findet man noch heute: „There 

are traces of their language and magic on the coast of East Africa to day“ (:44). Gesichert ist 

hingegen, dass während des ersten Jahrtausends v. Chr. Bantuvölker aus dem Gebiet des 

heutigen Kamerun kommend von Zentralafrika nach West- und Südafrika wanderten 

(McIntyre 2009:36; Ingrams 1967:70). Sie erreichten im dritten und vierten Jahrhundert n. 

Chr. die Ostküste Afrikas (McIntyre 2009:4) und besiedelten auch Sansibar. Gabriel 

(2007:763) gibt an, dass die Bantuvölker aus nordwestlicher Richtung an die Küste Ostafrikas 

wanderten. Die anfänglich von diesen Völkern gegründeten Siedlungen wuchsen mit der Zeit 

sowohl an der Küste als auch auf Sansibar zu den noch heute bestehenden Handelsstädten 

Kilwa, Lamu und Mombasa an der Küste und Unguja Ukuu auf Sansibar (McIntyre 2009:4). 

Ihre Bevölkerungen waren zunächst ausschließlich afrikanischen Ursprungs. Diese Annahme 

wird durch Ausgrabungen in den betreffenden Städten gestützt. 

Es kann zunächst festgehalten werden, dass der überwiegende Teil der Bevölkerung 

Sansibars in drei Gruppen eingeteilt  werden kann, die sich aufgrund ihrer Herkunft oder ihres 

Clans bildeten und bezeichnen (Gabriel 2007:763; McIntyre 2009:36; Ingrams 1967:29; Dale 

2009:9ff): Wahadimu (hauptsächlich in Zentral- und Südunguja; Sie sind die Nachfahren der 

Ureinwohner der Insel (Lyne 2001:204)), Watumbatu (Nordunguja und Tumbatu) und 

Wapemba (auf Pemba). 

Die Herkunft der Einwohner Sansibars wird durch die Ausführungen des Historikers 

Ingrams weiter erhellt, der sich in den dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts um eine 

Aufklärung der Herkunft der Ureinwohner Sansibars bemühte, indem er mangels schriftlicher 

Quellen etliche Zeitzeugen zu ihrer Herkunft befragte. Obwohl die Ergebnisse seiner 

Befragung keine gesicherten Erkenntnisse darstellen, da sie sich teilweise widersprechen, 

erscheinen sie mir doch wert, erwähnt zu werden, da sie laut meinen Recherchen die 

ausführlichste Beschreibung über die Herkunft der Einwohner Sansibars darstellen. Ingrams 

stellt wie McIntyre fest, dass die Ureinwohner afrikanischen Ursprungs gewesen sein müssen 
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(Ingrams 1967:123), die sich wegen des Fischfangs zunächst zeitweise niederließen, um 

schließlich dauerhaft sesshaft zu werden: „As the fishermen, impressed with the good fishing 

round the shores, stayed longer, their settlements grew into permanent villages, and the men 

brought their women-folk, who would also bring their manioc to plant“ (:124; vgl. auch Dale 

2009:10). 

Er stellt  weiter fest, dass die Wahadimu, die Watumbatu und die Wapemba durch 

Einwanderer von außen entstanden und die Ureinwohner entweder verdrängten oder mit 

ihnen verschmolzen. Über die genaue Herkunft dieser Einwanderer gibt es unterschiedlichste 

Überlieferungen. So gibt eine Überlieferung zu Protokoll, die Wapemba stammten von den 

Wasakalava aus Madagaskar ab, die - von den Portugiesen vertrieben - nach Persien flohen 

und von dort Shirazis mit zurück brachten, als sie wiederkehrten (Ingrams 1967:124). Eine 

andere Überlieferung besagt, die Wapemba stammten von den Madubwana des Festlandes ab, 

die vor den Washirazi auf Pemba lebten (:124f). Einer weiteren Überlieferung nach stammen 

die Wapemba von den Madiba des Nordens ab (:125). Wieder ein anderer, sehr angesehener 

Befragter gab an, dass die Wapemba ein Mischvolk seien. Inder aus Diba und Jawa wären 

eingewandert und hätten auf Pemba und Unguja lediglich Einheimische angetroffen. Dann 

seien Digo und Segeju vom Festland gekommen und hätten sich auch auf Pemba und Unguja 

niedergelassen (:125). Die Wasegeju und Wadigo wiederum weisen einige Ähnlichkeiten mit 

den Wavumba auf, die Nachkommen einer Einwandererwelle aus Shiraz aus dem Jahr 1200 n. 

Chr. an die Ostküste Afrikas sein sollen. Noch zu Zeiten von Ingrams gab es etliche kulturelle 

Hinweise, die diese Verbindung zwischen den Wapemba und Wahadimu auf der einen und 

den Wasegeju und Wadigo bzw. den Wavumba auf der anderen Seite nahe legten (:126). 

Auf Unguja selbst gab es zur Zeit von Ingrams auch Befragte, die die Herkunft der 

Wahadimu zu kennen glaubten. Demnach sprachen einige Überlieferungen davon, neben den 

Hinweisen auf die Wasegeju (vgl. auch Dale 2009:10), dass die Wahadimu aus der Gegend 

von Windi, „… on the coast between Saadani and Bagamoyo“ (Ingrams 1967:124) stammten. 

Andere, insbesondere aus dem Süden Ungujas, gaben an, die Wahadimu seien von einem Volk 

mit Namen Wadebuli unterdrückt worden: „About all we can definitely  accept of these 

legends is that “ the Wadibu or Wadebuli came, they were a seafaring people, they were here 

before the Persians, they were cruel to the aborigines, and they left.”“ (:127; vgl. auch Dale 

2009:11). Die Herkunft dieser Wadebuli ließ sich allerdings nicht endgültig klären. 

Interessant ist eine weitere Beobachtung Ingrams. Neben den drei Hauptvolksgruppen 

Wahadimu, Wapemba und Watumbatu gab es zu seiner Zeit einige Familien, die sich anders 
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nannten und eine andere Herkunft angaben. So gab es Familien auf Pemba, die sich Mashirazi 

bzw. Washirazi nannten, von den Shirazi aus Persien stammten und eine Zugehörigkeit zu den 

Wapemba ablehnten (Ingrams 1967:129). Auch unter den Wahadimu gab es die 

Überlieferung, von den Shirazi abzustammen. Diese Befragten sahen sich allerdings im 

Gegensatz zu den Washirazi von Pemba zu den Wahadimu zugehörig (:129). Auf Tumbatu 

behaupteten lediglich die damaligen Herrscher der Watumbatu, von den Shirazi 

abzustammen. Dale behauptet gar, dass alle Watumbatu „… descended from a Shirazi 

Princess who was driven from Kilwa centuries ago, …“ (Dale 2009:10). Daneben gab es 

Familien auf Sansibar, insbesondere auf Pemba, die sich Masherifu nannten und von 

Einwohnern der Wasin Insel vor der Küste Kenias nordwestlich von Pemba stammten, auf der 

ebenfalls Wavumba siedelten (Ingrams 1967:129). Die Masherifu sollen indirekt vom 

Propheten Mohammed abstammen: „Indeed these Masherifu may  be the descendants of Zayd 

bin Ali bin Hassan bin Ali, the son-in-law of the Prophet, who are known to have migrated to 

the coast about the 740th year of our era“ (:130). 

Abschließend stellt Ingrams fest: „To summarize, therefore, the native tribes of Zanzibar 

and Pemba as they  have existed for the past few hundred years have an Asiatic as well as an 

African origin“ (:129). 

2.1.1.2. Arabischer Einfluss

Wie bereits erwähnt, stellt  sich der arabische Einfluss für die Entstehung der Swahilikultur als 

weitreichend und entscheidend dar. Neben den Jahrhunderte alten Handelsbeziehungen des 

arabischen Raumes mit der Ostküste Afrikas (McIntyre 2009:36) gab es auch etliche 

Einwanderungsbewegungen von Arabern an die ostafrikanische Küste. Es soll daher etwas 

näher auf diese Einwanderungsbewegungen und ihre Hintergründe eingegangen werden. 

Als sich der Islam im siebten Jahrhundert n. Chr. in Arabien ausbreitete, sahen sich einige 

Perser bzw. Shirazi (Einwohner einer alten persischen Handelsstadt im heutigen Iran) 

aufgrund von Unruhen und Kriegen in Persien dazu gezwungen, an die ostafrikanische Küste 

zu fliehen und diese zu besiedeln. Es gab mehrere Einwanderungsbewegungen, die ab der 

zweiten Hälfte des siebten Jahrhunderts n. Chr. begannen (:5; Gabriel 2007:763). Das älteste 

Zeugnis dieser Einwanderungen auf Sansibar ist eine Moschee in Kizimkazi, in der eine 

Inschrift mit AH500 datiert ist, was dem Jahr 1107 n. Chr. entspricht  (McIntyre 2009:6; 

Knappert 1992:17). 

Ab dem Ende des zwölften Jahrhunderts n. Chr. siedelten auch Araber aus dem Oman auf 

Pemba (McIntyre 2009:6). Die größte Einwanderungsbewegung von omanischen Arabern 
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fand allerdings erst im 18. und 19. Jahrhundert statt, als sich das omanische Königshaus auf 

Sansibar einrichtete (McIntyre 2009:36), nachdem die Omanis die Portugiesen als Herrscher 

über Sansibar und weite Teile der ostafrikanischen Küste abgelöst hatten (Lyne 2001:19): 

„The sovereignty of the Portuguese was succeeded by  that of Imams of Oman whose 

dominion extended from Mogadishu to Cape Delgado, about 250 miles South of Zanzibar.“ 

Eine über die Jahrhunderte stattfindende Vermischung der verschiedenen Völker blieb 

nicht aus. Auf Unguja geht man beispielsweise davon aus, dass Siedler aus Shiraz eheliche 

Verbindungen mit dem damals herrschenden Swahilikönig der Insel eingingen. Noch einige 

Jahrhunderte später behauptete der Mwinyi Mkuu, der traditionelle Herrscher Ungujas, er 

stamme von einem Prinzen aus Shiraz ab (McIntyre 2009:5). Und die einwandernden Araber 

hatten einen weitreichenden Einfluss auf die Swahilikultur: „Die Araber brachten ihre 

Lebensart mit, ihre Kleidung und errichteten Bauten aus Stein und Muschelkalk“ (Gabriel 

2007:763). Die Swahilikultur entwickelte sich aber insbesondere durch mitgebrachte 

arabische Bräuche und Traditionen weiter. Und die Shirazi brachten naturgemäß auch ihre 

Religion - den Islam - mit, der sich an der gesamten ostafrikanischen Küste ausbreitete 

(McIntyre 2009:5). 

2.1.1.3. Indische Händler

Die Omanis formten eine Elite aus Herrschern und Landbesitzern, während einige zur 

gleichen Zeit einwandernde Inder eine Oberschicht aus Händlern bildeten (:36). Ingrams gibt 

daneben an, dass indische Händler und Seefahrer schon zu alttestamentlichen Zeiten ab dem 

siebten Jahrhundert v. Chr. (Ingrams 1967:46) Handel mit  Ostafrika betrieben: „This trade of 

the Hindus must have been going on long before the birth of Christ, …“ (:34). So fand der 

portugiesische Entdecker Vasco da Gama auch Inder an der gesamten Ostküste Afrikas vor    

(:34). Die Inder - genannt „Banyans“ (vgl. Knappert 1992:22; Dale 2009:20; Lyne 2001:206)  

aus Bombay, Surat, dem Kutch, Goa und anderen Regionen Indiens kamen meist  nicht  mit  der 

Absicht, sich dauerhaft niederzulassen. Sie wollten lediglich Handel treiben. Die, die dann 

doch blieben, beherrschten schnell die Wirtschaft Sansibars: „Indische Geschäftsleute 

beherrschten ab Ende des 19. Jahrhunderts bis zur Unabhängigkeitsrevolution die Wirtschaft 

auf Sansibar“ (Gabriel 2007:764). Obwohl die Araber während der Sultanatszeit über 

Sansibar herrschten und große Plantagen besaßen, bildeten die Inder „… das wirtschaftliche 

Rückgrat von Sansibar …“ (:764). Die Araber waren insbesondere nach Abschaffung der 

Sklaverei meist hoch bei den indischen Investoren verschuldet (:764; Dale 2009:23). Heute 
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gibt es ca. 5000 Inder in Zanzibar Town. Sie sind auch weiterhin der Motor der sansibarischen 

Wirtschaft. 

Der Einfluss der indisch-stämmigen Bewohner Sansibars auf die Swahilikultur blieb über 

die Jahrhunderte sehr gering: „The influence of the Indians - [is] practically negligible -

…“ (Ingrams 1967:28). Die eingewanderten Inder vermischten sich bedingt  durch das 

indische Kastenwesen kaum mit den Swahili und tun dies bis heute nicht (Gabriel 2007:764). 

Sie verstehen sich noch heute als „Zanzibari of Indian Origin“ (:764) und empfinden die 

Swahili als Afrikaner, mit  denen sie nicht assoziiert werden wollen. Dennoch stellen sie ein 

wichtiges Element der sansibarischen Bevölkerung dar. 

2.1.1.4. Freigelassene Sklaven 

Nach Abschaffung der Sklaverei im britischen Protektorat Sansibar im Jahre 1897 vermischte 

sich die bestehende Bevölkerung auch mit den freigelassenen Sklaven (:763; Dale 2009:11), 

die arabische Sklavenhändler aus dem von der Ostküste Afrikas bis zu 1000 Kilometer 

entfernten Inneren Afrikas herbeigeschafft  hatten. Diese Sklaven wurden zu über 50 % nicht 

ins Ausland exportiert, sondern an der ostafrikanischen Küste auf Kokosnuss-, Gewürz- und 

anderen landwirtschaftlichen Plantagen eingesetzt, vornehmlich in Sansibar. So groß war der 

Bedarf an kostengünstigen Arbeitskräften für die Gewürzplantagen auf Sansibar, dass es 

schnell mehr Sklaven als Freie auf Sansibar gab. Anfang des 19. Jahrhunderts wurde ihre Zahl 

auf zwei Drittel der Gesamtbevölkerung geschätzt, also auf 133.000, Mitte des 19. 

Jahrhunderts ebenfalls auf zwei Drittel der Gesamtbevölkerung, also auf 266.000 (Ingrams 

1967:27; vgl. auch Dale 2009:13). Dass diese Schätzungen deutlich zu hoch griffen, beweisen 

die Zahlen der ersten Volkszählungen auf Sansibar. Demnach gab es 1910 insgesamt nur 

knapp 200.000 Einwohner und 1924 war die Einwohnerzahl lediglich auf 202.000 gewachsen. 

Dale nennt ein interessantes Detail aus dem Jahre 1920 (:16): Er gibt an, dass die 

freigelassenen Sklaven damals in zwei Gruppen eingeteilt wurden, nämlich in die Wakulia 

und in die Wazalia. Die Wakulia waren Sklaven, die zu Lebzeiten nach Sansibar gebracht 

worden waren. Die Wazalia waren Sklaven, die auf Sansibar von Sklaveneltern geboren 

worden waren. Es gab 1920 darüber hinaus auch eine Kolonie von freigelassenen Sklaven von 

den Komoren, die Wangazija, und auch eine Kolonie ebensolcher Sklaven von Madagaskar   

(:16). Eines legt die Zahl der Sklaven aber nahe, die auf Sansibar lebten: Es muss einen 

gewissen Einfluss der Kultur der Sklaven auf die sansibarische Swahilikultur nach der 

Freilassung und Vermischung mit  der einheimischen Bevölkerung gegeben haben. Ingrams 

schreibt über diesen Einfluss: „These people, coming from widely different areas, have many 
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of them brought into Zanzibar their own pantheon of devils and a variety of ngomas. In the 

main, however, their customs follow those of the rest of the natives, …“ (Ingrams 1967:220). 

Dass ihr Einfluss auf die Swahilikultur nicht so groß ausfiel, wird vermutlich zum einen der 

Entwurzelung dieser Menschen aus ihrem kulturellen Umfeld auf dem Festland und zum 

anderen der Vielzahl der Volksgruppen geschuldet sein, denen diese freigelassenen Sklaven 

angehörten, nämlich hauptsächlich den „… Gindo, Songo Songo, Dengereko, Sagara, 

Sukuma, Nyassa, Bisa, Zigua, Digo, Manyema, Zeramu and Yao“ (:220; vgl. auch Dale 

2009:16). So wird es vermutlich eher zu einer Anpassung an die vorherrschende Swahilikultur 

gekommen sein. 

Entscheidend ist an dieser Stelle, dass auch die Abschaffung der Sklaverei zur Entwicklung 

und Herkunft der Bevölkerung auf Sansibar und zum bunten Völkergemisch der Insel 

beigetragen hat. 

2.1.2. Population 

Für die Arbeit wird es sehr interessant sein, wie sich die Population Sansibars zusammensetzt. 

Folgende Fragen werden zu beantworten sein: Wie setzt sich die Bevölkerung zusammen? 

Welche Volksgruppen leben auf Sansibar? Wer kann als einheimisch betrachtet werden? Wo 

leben die Menschen und womit bestreiten sie ihren Lebensunterhalt? Wie hoch ist das 

Durchschnittseinkommen etc.? 

Bevor auf die genaue Zusammensetzung der heutigen Population Sansibars und damit auf die 

Zahlen und Fakten der Volkszählungen eingegangen wird, soll zunächst die Identität der 

Einwohner Sansibars beleuchtet werden. 

2.1.2.1. Identität der Sansibaris 

Autoren jüngerer Zeit geben an, dass sich die Bevölkerung von Unguja, Tumbatu und Pemba 

aus ethnologischer Sicht heute kaum noch unterscheidet. Die meisten Einwohner des 

Archipels nähmen diese Unterscheidung bedingt durch die vielen Einwanderungsbewegungen 

selbst nicht  vor. Stammesdenken herrsche daher anders als in anderen Teilen Afrikas kaum 

vor (McIntyre 2009:36): „The islands’ long history of receiving (if not always welcoming) 

immigrants from Africa and Arabia has created a more relaxed attitude to matters of tribe or 

clan than is found in some parts of Africa.“ Die meisten Sansibaris sähen sich mittlerweile 

vielmehr einfach als Sansibaris, die alle Swahili sprechen (Gabriel 2007:763f). Und so ist 

auch insbesondere die Sprache das Strukturmerkmal der Swahilikultur, über das sich die an 

einem großen Teil der Ostküste Afrikas lebenden Swahili miteinander verbunden wissen. 

Aber auch weitere Gemeinsamkeiten wie der moslemische Glaube und das Leben am und 
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vom Meer (Gabriel 2007:177) sowie ihre geteilte Kultur und Geschichte (Nurse 1985:67) 

schaffen eine gemeinsame Identität. 

Dass früher durchaus weniger Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen den Bevölkerungen 

der einzelnen Inseln vorherrschte bzw. die gemeinsame Identität als Sansibaris noch nicht so 

weit ausgeprägt war wie heute und sich dies wie oben beschrieben im Laufe des letzten 

Jahrhunderts offensichtlich verändert hat, lassen die Angaben von Lyne aus dem Jahre 1905 

und die Ausführungen von Ingrams aus dem Jahre 1931 vermuten. Lyne nimmt zwar die 

gleiche Unterteilung der Bevölkerungsgruppen vor (abgesehen von den freigelassenen 

Sklaven, die zu der Zeit offensichtlich noch für sich wohnten (Lyne 2001:206) und den 

Waswahili von Sansibar, deren genauere Definition bzw. Beschreibung er leider vermissen 

lässt; vermutlich meint er entweder Einwanderer aus den Küstenregionen des Festlandes oder 

die Swahilieinwohner Ungujas, also hauptsächlich die Wahadimu (:206; vgl. auch Ingrams 

1967:30)) und gibt ebenfalls die bevorzugten Siedlungsgebiete der einzelnen Gruppen an. 

Aber im Gegensatz zu Gabriel lassen seine Ausführungen vermuten, dass die Bewohner der 

Hauptinsel Unguja auf die Wapemba herabsahen und diese belächelten (Lyne 2001:206) und 

insofern eine klare Abgrenzung vorgenommen wurde. Darüber hinaus beschreibt er die auf 

dem Südteil von Pemba lebenden Wapemba als dunkler als die Wapemba des Nordens und 

gibt an, dass sie durchaus eine Überlieferung hätten, dass sie von dem Volksgruppe der 

Wamakua und anderen südlichen Volksgruppen abstammten, die von den Portugiesen nach 

Pemba gebracht worden seien (:206). Es scheint also zu der Zeit Stammesdenken vorhanden 

gewesen zu sein. Diesen Schluss legen auch die Ausführungen von Ingrams nahe, der 

beschreibt, dass unter den im neunzehnten Jahrhundert freigelassenen Sklaven Sansibars ein 

ausgeprägtes Stammesdenken existiere (Ingrams 1967:29). Darüber hinaus benennt er über 

fünfzig Volksgruppen, die bei einer Volkszählung in den zwanziger Jahren des letzten 

Jahrhunderts durchgeführt wurde, was auch auf Stammesdenken hindeutet (:32). Er beschreibt 

sogar ein deutliches Stammesdenken unter den Watumbatu, den Wahadimu und den 

Wapemba, das sich hauptsächlich daran zeige, dass sie sich ungern vermischten (:31). 

Diese Beobachtungen und auch die Tatsache, dass noch heute unterschiedliche Dialekte 

gesprochen werden (das Kimakunduchi, das Kijamiani, das Kitumbatu und das Kipemba, vgl. 

z.B. Gabriel 2007:841), die sich auch auf der Insel ganz klar geografisch zuordnen lassen 

(vgl. 2.2.1.4. Sansibarische Dialekte des Swahili), sprechen dafür, dass auch heute noch 

Unterscheidungen vorgenommen werden und die Identität nicht in dem Maße zu einer 

einzigen verschmolzen ist, wie sie bei oberflächlicher Betrachtung zunächst zu sein scheint. 
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Denn Sprache ist eines der offensichtlichsten Strukturmerkmale von Kultur. Maletzke geht 

sogar so weit zu behaupten: „Ohne Sprache keine Kultur“ (Maletzke 1996:72). Dies weist 

darauf hin, dass nach wie vor kulturelle Unterschiede und damit auch Unterschiede in der 

Identität der Einwohner Sansibars bestehen. 

2.1.2.2. Multikulturalität 

Neben den einheimischen Volksgruppen und den eingewanderten Arabern und Indern weist 

Sansibar schon seit vielen Jahrhunderten eine enorme ethnische Vielfalt auf: „The population 

of Zanzibar is one of the most cosmopolitan in the world“ (Ingrams 1967:28). Lyne gibt 

beispielsweise an, welche Nationalitäten um die vorletzte Jahrhundertwende auf Sansibar 

lebten: „… camel drivers from Baluchistan, gold and silver workers from Ceylon, Persians, 

Greeks, Egyptians, Levantines, Japanese, Somalis, Creoles, Indians and Arabs. […] … 400 

Europeans, half of whom are English“ (2001:207f). Auch 1967 hatte Sansibar noch nichts von 

seiner Multikulturalität verloren. Ingrams führt folgende Auflistung auf (1967:28): „British, 

French, German, Portuguese, American, Norwegian, Italian, Greek, Dutch, Hebrew, Swedish, 

Goan, Indian, Cingalese, Parsee, Arab, Baluchi, Japanese, Chinese, Armenian, Seychellian 

and Mauritian, … […] Abyssinians, Egyptians, Nubians and Moors […] … Somalis but a few 

Masai, and a large number of Bantu tribes.“ Darüber hinaus nennt er Komorianer, 

freigelassene Sklaven und Einwanderer vom Festland, „… chiefly  Wanyamwezi“ (:29). Dale 

führt sehr treffend aus (2009:23f): „Here then we have a large number of people of all nations 

and kindreds and tongues, bound up  together, for good or for evil, in the bundle of life, acting 

and reacting on one another, …“ 

2.1.2.3. Migration heute

Für die Forschungsfrage ist von besonderem Interesse, wie sich die Bevölkerung Sansibars 

heute zusammensetzt und ob hieraus Rückschlüsse auf die Situation der Gemeinden gezogen 

werden können. Der Forscher geht davon aus, dass sich die Gemeinden und Kirchen 

Sansibars vornehmlich aus vom Festland Eingewanderten zusammensetzen. Wenn sich eine 

erhöhte Einwanderungsbewegung insbesondere in die Gegenden, in denen sich die meisten 

Gemeinden und Kirchen befinden, aus statistischem Material nachweisen ließe, wäre diese 

Vermutung wenigstens teilweise erhärtet. Das National Bureau of Statistics in Dar es Salaam 

untersucht in seinem „Analytical Report of 2002 Population Census“ aus dem Jahre 2006 u.a. 

die Migrationströme innerhalb Tansanias. Grundlage dieses Berichtes sind die Daten, die bei 

dem Zensus im Jahr 2002 erhoben wurden. Hier ist der Punkt „Lifetime 

migration“ (Analytical Report of 2002 Population Census:143ff) besonders interessant. 
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Daraus geht hervor, dass die in der Mitte und auf der Westseite Ungujas gelegene Region 

Urban West neben Dar es Salaam die höchste Langzeitzuwanderung des ganzen Landes 

aufzuweisen hat. Lediglich 55,5 % der Bevölkerung aus der Region Urban West sind auch 

dort geboren (:144). Entsprechend sind etwas weniger als die Hälfte (43,8 %) der Bewohner 

in Urban West zugewanderte Bürger, die nicht in Urban West geboren wurden. Alle anderen 

Regionen Sansibars weisen eine wesentlich höhere Prozentzahl von mindestens knapp 70 % 

von Bürgern auf, die in der entsprechenden Region geboren wurden. Und eine weitere 

Beobachtung lässt sich aus dem statistischen Material ablesen. Die Langzeitabwanderungsrate 

für die Region Urban West  liegt mit 19,2 % deutlich unter der Langzeitzuwanderungsrate, 

sodass sich ein Umschlag von 30,6 % ergibt: „The lifetime in-migration rate was extremely 

high for Dar es Salaam (48.6 percent) and Urban West (43.8 percent). The lifetime out-

migration rates for these two regions were 16.0 percent for Dar es Salaam and 19.2 percent 

for Urban West“ (:147). Damit liegt die Region Urban West nur knapp hinter Dar es Salaam, 

dem größten Wirtschaftszentrum des Landes (:140). Alle anderen Regionen Sansibars weisen 

eine deutlich höhere Abwanderungs- als Zuwanderungsrate und damit einen negativen 

Umschlag auf: North Unguja -24,9 %, South Unguja -9,4 %, North Pemba -22,4, South 

Pemba -15,9 % (:146). 

Diese Entwicklung lässt sich für die kürzlich erfolgte Migration innerhalb eines Jahres von 

2001 bis 2002 allerdings nicht bestätigen. Hier lag die Abwanderungsrate für die Region 

Urban West etwas unterhalb der Zuwanderungsrate, sodass sich ein Umschlag von - 0,3 % 

ergab (:140). Alle anderen Regionen bis auf North Unguja weisen einen positiven Umschlag 

auf. Bemerkenswert ist allerdings, dass Urban West zahlenmäßig wie schon bei der 

Langzeitmigration mit  22.016 zugewanderten und 23.036 abgewanderten Bürgern die 

höchsten Migrationswerte aller fünf Regionen Sansibars aufweist. Insgesamt weist Sansibar 

allerdings auch in dieser Zeitspanne eine positive Zuwanderungsrate in Höhe von 1,2 % auf  

(:140). 

Im Zusammenhang mit der Forschungsfrage ist weiter interessant, woher die 

Migrationsströme nach und von Sansibar stammen. Im Blick auf die Langzeitmigration halten 

sich die Zu- und Abwanderung von und auf das Festland genau die Waage. 199.215 Personen 

wanderten vom Festland nach Sansibar ein. Im gleichen Zeitraum wanderten ebenso viele 

Personen von Sansibar auf das Festland ab (:152). Der Forscher hält diese Zahlen allerdings 

für etwas zweifelhaft, wäre es doch ein großer Zufall, wenn die Zahlen identisch wären. 
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Im Blick auf die kürzlich erfolgte Migration - insbesondere von und nach Urban West - für 

das Jahr von 2001 bis 2002 fällt auf, dass immerhin gut ein Fünftel (20,8 %) der Zuwanderer 

nach Urban West von Dar es Salaam stammen und weitere 24 % aus anderen Regionen von 

Tansania Festland bzw. dem Ausland (Analytical Report of 2002 Population Census:143). 

Dies ergibt einen Gesamtprozentsatz von 44,8 % von Einwanderern vom Festland bzw. 

Ausland nach Urban West. Über die Hälfte der Einwanderer (55,2 %) stammen aus den 

anderen Regionen Sansibars, besonders North und South Unguja. Diese Angaben scheinen 

dem Forscher realistischer als die der Langzeitmigration und sollen daher als Basis für das 

Resümee herangezogen werden. 

Leider hält der Bericht keine Angaben über die religiöse Zugehörigkeit der Zuwanderer 

nach Sansibar bereit, da diese Angaben seit 1967 aus allen Zensusberichten entfernt wurden 

(U.S. Department of State 2007). Es kann also nur vermutet werden, dass wenigstens ein Teil 

der Einwanderer Christen sind, da wenigstens 30 % (U.S. Department of State 2007:1) und 

höchstens 63 % (U.S. Department of State 2011:1) der Bevölkerung Tansanias Christen sind. 

Es lässt sich zusammenfassen, dass Sansibar im Allgemeinen und insbesondere das 

wirtschaftliche Zentrum Sansibars, die Region Urban West, starke Migrationsbewegungen 

erfährt, heute wie auch in der Vergangenheit. Gerade einmal 55,5 % der Bewohner von Urban 

West, also nur gut die Hälfte, sind auch in dieser Region geboren, was allerdings noch nichts 

darüber aussagt, ob die gleiche Prozentzahl von Bewohnern auch als wirklich einheimisch 

betrachtet werden kann oder nicht (vgl. Punkt 1.4.3.). Knapp die Hälfte (44,8 %) der 

Einwanderer stammen dabei vom Festland. Wenigstens ein Teil dieser Einwanderer müssen 

Christen sein, geht man von den Schätzungen über die Religionszugehörigkeit der 

Bevölkerung Tansanias aus. Bezeichnenderweise haben sich die allermeisten Gemeinden 

Sansibars in der Region Urban West angesiedelt (vgl. Anhang 3), also in genau der Region, 

die die höchste Langzeitzuwanderungsrate aufweist. Die Annahme, dass sich die Gemeinden 

Sansibars vornehmlich aus zugewanderten Christen zusammensetzen, ist  damit erhärtet. Diese 

Beobachtung deckt sich mit den Ergebnissen der empirischen Untersuchung (vgl. 4.7.8.). 

2.2. Sprache 
Eng mit der Herkunft der sansibarischen Bevölkerung hängt auch die Sprache zusammen, die 

die Sansibaris sprechen. Heute wird auf Sansibar überwiegend Swahili gesprochen, das kurze 

Zeit nach der Unabhängigkeit am 10. Dezember 1963 im Jahre 1964 zur einzigen 

Nationalsprache Sansibars ernannt wurde (Knappert 1992:36). Das Wort „Swahili“  leitet sich 

von dem arabischen Wort „sahil“ ab, welches Küste bedeutet  (McIntyre 2009:5). „The word 
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itself is Arabic and means the Sawahil people of the coast“ (Ingrams 1967:332). Entsprechend 

finden sich die meisten Swahilisprecher auch in den Küstenregionen des östlichen Afrikas. 

2.2.1. Swahili 

2.2.1.1. Entstehung und Ausbreitung des Swahili 

Geschichtlich hat sich diese Sprache bedingt durch den Handel zwischen dem arabischen und 

afrikanischen Kontinent als eine Mischung hauptsächlich aus der einheimischen Bantusprache 

(Gabriel 2007:763; Schneppen 2003:4) und dem Arabischen (und Persischen) gebildet: „But 

the influence has gone both ways, and the result has been a dynamic synthesis of African and 

Arabian ideas within an African historical and cultural context. The result  has been neither 

African nor Arab but distinctly Swahili“ (Nurse 1985:viii). Bereits so früh wie 100 n. Chr. 

sind arabische Kaufleute an der ostafrikanischen Küste bezeugt, die sich mit  der 

einheimischen Bevölkerung vermischten (Joubert  1980:80). Diese bestand aufgrund der 

bereits beschriebenen Völkerwanderungen (Falola 2001:534) vornehmlich aus Bantus. Durch 

die daraus resultierende Vermischung der Araber, Perser und Bantus bildete sich bis ca. 900 n. 

Chr. „… aus der Prägung durch den islamischen Glauben und aufgrund des persischen und 

arabischen Spracheinflusses …“ (Gabriel 2007:763) die heutige Swahilikultur und ihre 

Sprache Swahili aus. „The Arabs have made of Swahili a language full of Arabic words 

Swahiliized, and this form of speech has been carried by  Arab trades as far as the 

Congo“ (Ingrams 1967:332f). 

Die Vermutung liegt nahe, dass sich das Zentrum der Swahilikultur und damit die Wiege 

der Sprache Swahili aus drei Gründen sogar auf Sansibar befindet. Zum einen war Sansibar 

über Jahrhunderte sowohl das Machtzentrum der herrschenden Araber als auch der Dreh- und 

Angelpunkt des Handels zwischen den Golfstaaten, Indien und anderen Ländern: „Zanzibar 

became the entrepot from where all the merchandize was shipped to the Gulf states, India and 

other countries“ (Knappert 1992:27; vgl. Falola 2001:534). Damit zusammenhängend fand 

zum anderen die Ausbreitung der Sprache weitestgehend von Sansibar ausgehend statt (:534). 

Die meisten Forscher, Entdecker, Missionare und Händler der Vor-Kolonialzeit und der 

Kolonialzeit Afrikas starteten ihre Reisen auf Sansibar: „Also in the days of the opening up of 

Africa, explorers and traders generally fixed up  their caravans in Zanzibar, and these porters 

and soldiers journeyed into the far interior, some of them remaining there and thus making 

Swahili a lingua franca understood, as Steere says, along the coast of Madagascar and Arabia, 

by the Seedees in India and in Central or Inter-Tropical Africa“ (Ingrams 1967:332; vgl. auch 

Nurse 1985:61). Zuletzt fand auch die Erforschung der Sprache zunächst in Sansibar statt, als 
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Gelehrte und Missionare wie „… Steere, Madan, Saccleux and to some extent Krapf 

…“ (Ingrams 1967:332) ihre Werke und Wörterbücher über Swahili verfassten und der in 

Sansibar gesprochene Dialekt daher am bekanntesten ist. 

2.2.1.2. Wurzeln des Swahili

Die Wurzeln (Syntax, Grammatik und Wortschatz) des Swahili sind bantunoid (McIntyre 

2009:5). Ingrams gibt dagegen an, dass Swahili möglicherweise vom Summerischen stamme: 

„In addition to similarities of words, there are also peculiarities of grammar and construction 

common to both. […] Sumerian and Swahili words show such a similarity that it seems 

almost certain the Swahili is derived from the Sumerian“ (Ingrams 1967:44). Er gibt weiter 

an, dass auch der Spracheinfluss der alten Ägypter (:49) und Griechen nachweisbar sei (:55). 

Der Wortschatz setzt sich jedenfalls insbesondere aus arabischen, persischen 

(hauptsächlich nautische Fachbegriffe (McIntyre 2009:5)), urdu und seit dem 20. Jahrhundert 

vermehrt auch aus englischen Wörtern (hauptsächlich entlehnte technische Fachbegriffe) 

zusammen. Es finden sich aber auch einige wenige Begriffe aus dem Portugiesischen wider, 

bspw. das Wort für Geld, „pessa“, das sich von der portugiesischen Währung Peso ableitet. 

Insbesondere Begriffe für Nahrungsmittel, die die Portugiesen aus Kolonien aus anderen 

Teilen der Welt einführten (z.B. Manioc, Cashewnüsse, Avocado, Guave) und für Techniken, 

die sie den Einheimischen beibrachten (z.B. das Düngen von Feldern und die Verwendung 

von Eisennägeln im Schiffsbau), wurden von den Swahili direkt aus dem Portugiesischen 

übernommen (:8). Der deutsche Spracheinfluss ist noch geringer. Es gibt nur ein Wort, das aus 

dem Deutschen stammt, nämlich „shule“ für Schule. (Gabriel 2007:178f) So spiegelt die 

Weltsprache Swahili die wechselhafte Geschichte und die enorme ethnische Vielfalt der 

Ostküste Afrikas wider. 

2.2.1.3. Sprachraum des Swahili 

Heute lässt  sich kaum feststellen, wo das reinste Swahili gesprochen wird (Ingrams 

1967:333), was sicherlich der enormen Ausbreitung der Sprache geschuldet ist. Ingrams 

bezeichnet Swahili als eine Weltsprache: „Swahili is one of the principal languages of the 

world, and it has been spread far and wide from Zanzibar. From Port Said to Durban, from 

Zanzibar across the Congo to the west coast, in Southern Arabia, Western India and in 

Madagascar, there will be found men who speak it“ (:6). Swahili bildet heute mit ca. 100 

Millionen Sprechern (Gabriel 2007:178) die größte Sprachgruppe Afrikas und ist damit „… 

die bekannteste und am weitesten verbreitete Sprache Afrikas. Vom Süden Somalias über 

Kenia, Uganda, Regionen in Ruanda, Burundi und im Osten des Kongo bis in den Norden von 
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Sambia, Malawi, Mosambik und auf die Komoren hat sich Tansanias Nationalsprache 

verbreitet“ (Gabriel 2007:178). Man kann sogar sagen, dass sich Swahili mit der Entwicklung 

der Swahilikultur zur Lingua franca des östlichen Afrikas (:178; Schneppen 2003:18) 

entwickelt hat. 

2.2.1.4. Sansibarische Dialekte des Swahili

Das Swahili, welches auf Sansibar gesprochen wird, wird grundsätzlich als Kiunguja 

bezeichnet: „The speech generally of Zanzibar is known as Kiunguja, Unguja being the native 

name of the island“ (Ingrams 1967:333). Es scheint die Form des sansibarischen Swahili zu 

sein, die dem Hochdeutschen in Deutschland gleicht: „… Kiunguja is known to most of the 

people“ (:333). Scheel dagegen bezeichnet das Kiunguja als einen weiteren Dialekt, der 

vorwiegend in der Stadt Stone Town gesprochen werde und eine verfeinerte Art des Swahili 

sei (Scheel 1959:116). Die Ausführungen von Nurse erklären diesen Umstand: Das Kiunguja 

war zunächst ein Dialekt, der lediglich in Stone Town gesprochen wurde, breitete sich aber 

bedingt durch die wirtschaftliche und politische Schlüsselrolle Sansibars und insbesondere 

Stone Towns als Machtzentrum des gesamten östlichen Afrika in ganz Sansibar, Pemba, 

Mafia, Madagaskar und auf große Teile des Festlandes aus. Es wurde sogar im 19. 

Jahrhundert zur „… basis for modern Standard Swahili now widely  spoken throughout East 

Africa“ (Nurse 1985:62). 

Das Swahili bildete über die Jahrhunderte ca. 20 Dialekte und Subdialekte, von denen 

heute ca. vier auf Sansibar gesprochen werden: das Kimakunduchi, das Kijamiani, das 

Kitumbatu und das Kipemba (Gabriel 2007:841). 

Gabriel beschreibt das Kimakunduchi folgendermaßen: „Die Bewohner des Nachbarorts 

Makunduchi, des größten Orts im Süden Sansibars, sprechen noch ein sehr altes Swahili in 

einem schwer verständlichen Dialekt“ (:841). Ingrams nennt diesen Dialekt  anders, nämlich 

Kihadimu, also die Sprache der Wahadimu, die „… in the south and on the east of the 

island“ (Ingrams 1967:333) leben. Vermutlich handelt es sich um denselben Dialekt. Ingrams 

beschreibt das Kihadimu ähnlich wie Gabriel als signifikant anders als das Kiunguja, „… 

owing not only  to the number of different words and the peculiar conjugations of the verbs, 

but to its unusual pronunciation which is very nasal“ (:333). 

Das Kitumbatu wird hauptsächlich auf der Insel Tumbatu und an der Nordspitze Ungujas 

gesprochen (Knappert 1992:16) und ähnelt dem Kimakunduchi bzw. Kihadimu am meisten 

(Ingrams 1967:334). 
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Das Kipemba wird insbesondere von den Bewohnern Pembas, den Wapemba, gesprochen. 

Laut Ingrams unterscheidet es sich deutlich von dem Kimakunduchi bzw. Kihadimu und dem 

Kitumbatu (Ingrams 1967:334). 

Zum Kijamiani konnte der Forscher keine genaueren Angaben finden. Dahingegen führt 

Ingrams weitere Dialekte auf, beispielsweise das Kikale oder Kikae, das in den Dörfern an der 

Westküste gesprochen werde (:334). In jüngerer Literatur ließ sich allerdings keine 

Bestätigung dafür finden, dass dieser Dialekt noch gesprochen wird. 

Zwei weitere besondere Dialekte erwähnt ebenfalls nur Ingrams, das Kipepo bzw. 

Kimundi, die sich zu seiner Zeit von den im Alltag gesprochenen Dialekten unterschieden und 

nur von der Gilde der Zauberer gesprochen würden: „In addition to the dialects of every day, 

there are others used by the witchcraft guilds. In Pemba this is known as Kipepo, and is 

spoken in different ways by the Robamba, Kumbwaga and Umundi guilds. In Zanzibar there 

is a similar dialect called Kimundi“ (:334). 

Einen letzten Dialekt beschreibt Ingrams als eine Sprachform, die von den 

Medizinmännern Sansibars und Pembas gesprochen werde, das Kiganga. Damit würden auf 

eine besondere Art und Weise Bäume und Kräuter beschrieben, die die Medizinmänner für 

ihre Medizin verwendeten (:334). 

2.2.2. Andere Sprachen 

Die Amtssprache Sansibars ist  sowohl Swahili als auch Englisch, bedingt durch die britische 

Protektoratszeit. Neben der Landessprache Swahili sprechen noch einige wenige ältere 

Sansibaris Arabisch, insbesondere auf Pemba (Gabriel 2007:764). Da Pemba während aller 

Perioden der Fremdherrschaft  unabhängiger war als etwa Unguja, sind die Menschen nicht so 

stark von Hass auf die ehemaligen Herren geprägt und einige Bewohner Pembas sprechen 

daher noch heute „… Arabisch und pflegen den Kontakt zu Exil-Sansibaris in Oman“ (:843). 

Die CIA gibt hier die gegenteilige Angabe, dass Arabisch auch heute noch „… widely spoken 

…“ (CIA 2013:3) sei. Die indische Bevölkerung spricht noch heute unter sich Gujarati 

(Scheel 1959:116) und Hindustani (Dale 2009:19), da sie sich nicht mit der einheimischen 

Bevölkerung vermischt hat (Gabriel 2007:764). Dale dagegen gibt an, dass sich die „… 

Indian traders and small storekeepers have mingled freely amongst them; …“ (Dale 2009:11). 

2.3. Religionslage der Bevölkerung 
Je nach Herkunft der Menschen ist oftmals auch ihre Religionszugehörigkeit zuzuordnen. Im 

Folgenden soll versucht werden darzustellen, welcher Religion die einzelnen 
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Bevölkerungsteile angehören und wie es zu dieser Zugehörigkeit kam. Dies gilt für alle 

Religionsgemeinschaften außer für das Christentum, da dieses separat unter Punkt 4. 

behandelt wird. 

2.3.1. Islam 

So wie die meisten Bewohner der ostafrikanischen Küste sind auch die meisten Sansibaris 

Muslime (Ingrams 1967:434). Der Islam bildet die weitaus größte Religionsgemeinschaft auf 

Sansibar. Ingrams gibt an, dass Mitte des vorletzten Jahrhunderts nahezu alle Einwohner der 

Inselgruppe Moslems waren: „The three tribes, most of the Swahilis and many  of the Arabs 

[…] are chiefly Mohammedans of the Sunni (Shafi), Hanafi and Ibathi sects“ (:35). Auch 

heute noch geht die CIA von 99 % aus (CIA 2013:3). Gabriel dagegen geht lediglich von über 

95 % aus (Gabriel 2001:171). 

2.3.1.1. Glaubensrichtungen des Islam auf Sansibar 

Interessanterweise lässt sich noch heute entsprechend der Herkunft der Einwohner Sansibars 

ihre Zugehörigkeit zu den unterschiedlichen Glaubensrichtungen des Islam feststellen. Viele 

der Araber, die heute noch auf Sansibar leben, sind Nachfahren der omanischen Araber, die 

von den omanischen Eroberern abstammen, die die Portugiesen 1698 vertrieben und die 

Herrschaft über die Inselgruppe übernahmen (Ingrams 1967:434). Diese Eroberer gehörten im 

Gegensatz zu den Swahili zu der Sekte der Ibathi. Da die Anhänger dieser Glaubensrichtung 

des Islam ab dem 17. Jahrhundert die herrschende Klasse auf Sansibar bildeten, war ihre 

Glaubensrichtung trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit  die vorherrschende Sekte des 

Islam auf Sansibar. Auch die Familie des Sultans gehörte ihr an. Noch heute gehören viele 

Araber daher zu der „… Ibadhi section of Islam …“ (Knappert 1992:25). Aber die Araber aus 

Muskat gehören nicht alle zu dieser Sekte. Dale gibt an (2009:22): „The Maskat Arabs are 

divided. Some are Ibadhis and some Sunnis, and there are a few Wahhabis.“ Des weiteren gibt 

es ebenfalls Anhänger der Sekte der Hanafi. 

Die wirtschaftlich bedeutendste Bevölkerungsgruppe Sansibars sind nach wie vor die 

Inder. Es gibt sowohl muslimische Inder als auch Inder, die Hindus sind: „The Indians in 

Zanzibar are both Moslems and Hindus“ (Ingrams 1967:35; vgl. auch Dale 2009:19). Die 

indischen Muslime sind im Gegensatz zu den Arabern und Swahili alle Schiiten (Ingrams 

1967:184; Dale 2009:20) und sind zahlreicher als die indischen Hindus (:20). Ingrams 

benennt die Volksgruppen der muslimischen Inder auf Sansibar folgendermaßen (1967:35; 

vgl. auch Dale 2009:20f): „The former comprise the Ismailia Khojas, the Ithnasheri Khojas, 
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the Bohoras, the Memons and the Sindhis.“ Dale gibt darüber hinaus an, dass es auch Inder 

aus Goa und aus Mazagan in Bombay gibt, die alle Katholiken seien (2009:21). 

Die größte Bevölkerungsgruppe bilden die Swahili Sansibars. Sie wurden insbesondere 

durch die Shirazis geprägt, die den Islam auf die Inselgruppe brachten. Die Shirazis waren 

Schafiiten, eine Glaubensgemeinschaft innerhalb des sunnitischen Islam (Gabriel 2007:751). 

Sie vermittelten ihren Glauben an die einheimische Bevölkerung und so gehören die 

afrikanisch stämmigen Sansibaris entsprechend zur „… Shafei school of the Sunni 

orthodoxy“ (Knappert 1992:25). 

2.3.1.2. Islam oder Animismus? 

Im Kern sind diese Sansibaris allerdings nach wie vor stark animistisch geprägt. Sie haben 

ihren ursprünglichen Geisterglauben mit dem Islam vermischt und obwohl es in fast jedem 

Dorf eine Moschee und eine Koranschule gibt (Ingrams 1967:433; Dale 2009:11), bestimmt 

der bantunoide Geisterglaube das Leben der Menschen sehr stark. Dale beschreibt sehr 

treffend (:25): „Nevertheless, in dealing with the African in Zanzibar it is never wise to forget 

that he is an African first and a Mohammedan afterwards. You will only understand his type 

of Mohammedanism if you have some acquaintance with the dominant religious ideas of the 

African.“ Grund für diese animistische Grundprägung sei das fehlende Verständnis für die 

Lehren des Islam, da der Koran selbst von den Lehrern der Koranschulen allein sprachlich 

nicht verstanden würde (Ingrams 1967:433), diese auch aus dem animistischen Glauben der 

Menschen durch Verkauf von Amuletten und dergleichen Gewinn schlügen (Dale 2009:18) 

und die Menschen in der Regel sehr wenig über ihre Religion, den Islam, wüssten (:11). 

Entsprechend beschreibt Dale das Völkergemisch Sansibars folgendermaßen: „It is obvious 

that when so many Africans of various tribes meet together, there will be a curious and 

puzzling jumble of customs and ideas. Some adhere to their old and inherited traditions and 

are hardly touched by the atmosphere of Mohammedanism which prevails everywhere. Others 

have made some sort of compromise, so that it is difficult  to tell which has the greater 

influence over their lives, Mohammedanism or heathenism“ (:18). Gabriel gibt im Gegensatz 

dazu an, dass sich die Religion der Sansibaris hauptsächlich auf den Koran stütze und in 

dieser lediglich „… Einflüsse der traditionellen Glaubensvorstellungen wirksam“ seien (:171). 

Der Forscher könnte sich vorstellen, dass sich dieses Phänomen im Laufe der letzten 

Jahrzehnte durch die gestiegene Bildung, durch ausländisches Geld aus dem Orient „… für 

den Aufbau von Koranschulen und islamischen Kulturzentren …“ (Gabriel 2001:172) und 

durch Stipendien, die junge Sansibaris für das Studium des Koran beispielsweise in Saudi-
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Arabien bekommen, entwickelt hat und das Verstehen des Koran und des Islam zugenommen 

haben. Gabriel spricht in diesem Zusammenhang von „… fundamentalislamisch 

ausgerichteten Bestrebungen in Gesellschaft und Politik …“ (Gabriel 2001:175). Der 

Forscher vermutet  aber, dass diese Fundamentalisierung nur kleine Teile der Bevölkerung 

betreffen und der Animismus in weiten Teilen der Bevölkerung nach wie vor vorherrschend 

ist. Dafür spricht, dass die Regierung Sansibars - obwohl muslimisch - angekündigt hat, „… 

gewaltbereiten islamistischen Gruppen entschieden entgegenzutreten“ (:175). Daher hält sich 

der Forscher in diesem Punkt an die Angaben Ingrams und Dales. 

Ingrams kommt zu dem Schluss, dass der Islam im Glaubensleben der Swahili Sansibars 

nur das äußere Furnier sei: „… the veneer of Islam is but a flimsy veil for the simpler beliefs 

of the African“ (Ingrams 1967:433). Der Islam sei lediglich dem animistischen Glauben und 

Weltbild hinzugefügt und angepasst worden: „… generally all that Islam does, when as in 

Zanzibar so little of it is understood, is to lend itself to, and to be adapted to, the more 

efficient (in die native mind) practice of magic, …“ (:433). 

2.3.1.3. Glaubensinhalte des Islam auf Sansibar 

Trotz dieser animistischen Prägung sind die Sansibaris Muslime. Daher sind auch Eckpfeiler 

des islamischen Glaubens unter den Sansibaris unübersehbar. Dale fasst diese Eckpfeiler sehr 

treffend folgendermaßen zusammen (2009:117): „The Mohammedan believes in one God, the 

Creator and Preserver and Ruler of mankind. He believes in good and evil spirits, unseen but 

active in the affairs of men. He believes in the fall of man in the sense of disobedience to the 

law of God. He believes in prophets and miracles and sacred books as helps to man‘s 

recovery, and as affording revelations of God‘s will. He believes in a resurrection and a 

judgement, in heaven and hell. He practises scripture reading, prayer, fasting and almsgiving. 

He has sacrifices. He believes, though it is not considered orthodox by all Moslems, in the 

accessibility of the Saints of the Moslem world. He believes in our Lord as a prophet, 

miraculously  born, but a creature who began to exist in the womb of the Virgin Mary. He 

believes the original Gospel to be an inspired book. He believes that our Lord was translated 

to heaven, is alive, and will come again ; that He is called the Word of God.“ 

Die Ausübung des islamischen Glaubens unter den Sansibaris zeigt sich insbesondere an 

den fünf Säulen des Islam, also dem allgegenwärtigen islamischen Glaubensbekenntnis, den 

regelmäßigen Gebetszeiten und dem Einhalten der Fastenzeit während des Ramadan und das 

dazugehörige Almosen Geben. Auch wenn die meisten Sansibaris Muslime sind, kann die 

Pilgerfahrt aus finanziellen Gründen von den wenigsten Gläubigen unternommen werden. 
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Lediglich „… gut situierte Moslems aus Pemba und Sansibar …“ unternehmen die Pilgerfahrt 

nach Mekka (Gabriel 2007:181). Doch wie die animistische Grundprägung vermuten lässt, ist 

der Islam in Tansania sehr viel liberaler als in anderen Teilen der Welt (:171). 

2.3.2. Animismus 

Das Gros der Bevölkerung Sansibars hat also eine animistische Grundprägung. Ihr Weltbild 

ist stark von ihrem animistischen Weltbild bestimmt und wird lediglich durch Züge des 

islamischen Weltbildes ergänzt. Nachfolgend soll ihr Weltbild etwas näher beschrieben 

werden, indem zunächst ihr Gottesbild erläutert wird, um dann einen Blick auf das 

Menschenbild und schließlich auf den Pantheon bzw. die Geisterwelt der Sansibaris zu 

werfen. Abschließend wird erläutert, welche Auswirkungen die Geisterwelt  auf die Menschen 

hat und wie die Sansibaris versuchen, sich die Geister durch weiße und schwarze Magie 

nutzbar zu machen und sich vor ihnen zu schützen. 

2.3.2.1. Gottesbild 

Das Gottesbild der Sansibaris ist  mehr von ihrem animistischen Weltbild als vom Islam 

geprägt (Ingrams 1967:437ff). Genau wie im Islam kann man auch im Animismus von 

Monotheismus reden und so ist das Gottesbild der meisten Sansibaris monotheistisch: Es gibt 

für sie nur einen Gott, nämlich Allah bzw. Mungu. Neben vielen islamischen Attributen ist 

Gott für die Sansibaris ein Wesen, dessen Haupteigenschaften insbesondere Macht und Kraft 

sind (Dale 2009:27). Diese Attribute äußern sich vor allem in Naturerscheinungen wie etwa 

Donner oder Naturkatastrophen. Der Mensch sieht sich hier hilflos der Macht Gottes 

ausgeliefert, ohne dass dies jedoch Auswirkungen auf seinen moralischen Lebenswandel hätte 

(etwa die Vorstellung, dass Gott eine Dürre wegen der Schuld des Volkes schickt und dadurch 

Umkehr hervorrufen möchte). Allerdings werden zunächst die Geister für Naturkatastrophen 

verantwortlich gemacht und erst, wenn das Befragen und Besänftigen der Geister keine 

Besserung gebracht haben, wird die Katastrophe der Hand Gottes zugeschrieben (:27). 

Insofern ist Gott für Vieles verantwortlich, insbesondere für alle Missgeschicke und Unfälle, 

die, wenn geschehen, als der Plan Gottes abgetan werden. Geschieht  dennoch etwas Positives 

und wird dies Gott zugeschrieben, wird Gott vielfach mit der Geisterfamilie der Mizimu in 

Verbindung gebracht, die dieses Positive mit ihm gemeinsam bewirkt haben. Gott erhält auch 

nicht den Dank dafür, sondern der Wahrsager bzw. der Medizinmann erntet die Lorbeeren, der 

es vorhergesehen hat. Gott ist also in keinem Fall ein liebender Gott, der mit guter Absicht 

spürbar in das Leben der Menschen eingreift. 
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Interessanterweise wird Gott nicht als allwissend oder allmächtig angesehen (Dale 

2009:27). Im Bereich der Voraussicht ist Gott also ein Wesen mit eher limitierter Macht. 

Dale fasst zusammen (:25): „There is […] a vague indefinite idea of God somewhere in the 

background. It is an idea that does not enter very largely into their everyday  life, but it is 

there.“ 

2.3.2.2. Menschenbild 

Ein weiteres wichtiges Element des sansibarischen Weltbildes ist ihr Menschenbild (Ingrams 

1967:439f; vgl. auch Dale 2009:26): Der Mensch besteht  laut ihrem Menschenbild aus „… 

soul, heart and mind, and heart, as in English, has a double meaning, both the physical organ 

and the seat of his emotions. […] Soul is roho, heart is moyo, mind is akili (intelligence).“ 

Dabei wohnt die Seele in jedem Körperteil des Menschen. Aus diesem Grund können Haare 

oder geschnittene Fingernägel für die betreffende Person im Rahmen von Magie so gefährlich 

werden. Stirbt ein Mensch, wird die Seele von seinem Körper getrennt „… and the soul 

survives the separation“ (:28). Die Seele lebt also weiter und dies zeigt  sich an verschiedenen 

Dingen (:29f): Die Seelen der Verstorbenen möchten in Erinnerung bleiben und nehmen 

entsprechend Einfluss auf die Lebenden, negativen wie etwa Krankheiten und positiven wie 

etwa Hilfe im Kampf. Deswegen werden den Verstorbenen Opfer gebracht, um sie zu 

besänftigen und zu ehren. In Träumen können beide miteinander kommunizieren. Die Seelen 

der Verstorbenen können in die Körper von Tieren schlüpfen. 

Doch auch bei Lebenden kann sich die Seele vom Körper trennen und zwar im Schlaf in 

Träumen (:29). Träume werden entsprechend als tatsächliche Erlebnisse der Seele angesehen. 

Es ist deswegen gefährlich, Schlafende aufzuschrecken, weil die Seelen der Schlafenden unter 

Umständen nicht genügend Zeit haben zurückzukehren. Albträume zeigen an, dass jemand 

versucht, die Seele des Schlafenden einzufangen: „Nightmare is due to some enemy who is 

trying to catch your soul while absent from the body, and there are medicine men who claim 

to be able to restore to its body a soul so captured“ (:29). 

Die Seele des Menschen ist also ein sehr verletzliches Teil seiner selbst, vielleicht sogar 

der verletzlichste Teil überhaupt. Denn wenn die Seele angegriffen wird, hat dies immer auch 

Auswirkungen auf den Körper des Menschen. Der Sansibari ist daher peinlichst darauf 

bedacht, alles in seiner Macht stehende zu tun, dass seiner Seele kein Schaden zugefügt wird. 

2.3.2.3. Geisterwelt 

Geister sind im Leben der Sansibaris allgegenwärtig. Sie leben in allen Elementen, also in der 

Luft, der Erde, dem Wasser und was darinnen und darauf ist. Alles um sie herum ist  beseelt: 
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„Die traditionellen Religionen (kein Animismus!) gründen in der Vorstellung, alle 

Naturelemente seien von wirkenden Geistern und Dämonen sowie einem Gott (Swahili: 

Mungu) mit übernatürlichen Kräften beseelt“ (Gabriel 2001:176). Im Pantheon der Sansibaris 

gibt es eine ganze Reihe von Geistern oder Teufel, die allgemein als sheitan bezeichnet 

werden (Ingrams 1967:435) und die weit mehr als Gott letztendlich den Alltag der Sansibaris 

bestimmen. Diese Geister können grob in zwei Gruppen eingeteilt werden. 

Auf der einen Seite gibt es die islamischen Geister, an die alle Muslime weltweit glauben 

(:435ff): Da sind zum einen die Djinns zu nennen, die hauptsächlich böswillig aber dennoch 

selbst Muslime sind. Da sie von den Einheimischen gewissermaßen in ihren Pantheon 

importiert wurden, gehen die Sansibaris davon aus, dass die Djinns in der Lage sind, auf dem 

Seeweg zu reisen bzw. sogar vornehmlich auf See zu finden sind. Die Djinns können keinen 

Besitz von Menschen ergreifen, sondern „… hover round and make a nuisance of 

themselves“ (:453). Zum anderen sind die Afriti zu nennen, die mit den Djinns im Bunde 

stehen und ehemals 70 an der Zahl und Untertanen von König Salomon waren. Sie können 

mit Hilfe von magischen Zauberformeln herbeigerufen werden. 

Auf der anderen Seite stehen die einheimischen afrikanischen Geister, deren Zahl und 

Art weitaus größer sind (:435ff; vgl. auch Dale 2009:25): Hier sind zunächst die Geister der 

Verstorbenen zu nennen. Sie leben in der Unterwelt bzw. im Totenreich (Kuzimu (Wahadimu) 

bzw. jongo mayo (Wapemba)) und zeigen sich nicht sichtbar. Die Sansibaris nennen diese 

Geister Sheitani und die Wapemba nennen sie Mkungwe pare. Sie werden von ehemaligen 

mächtigen Regenten regiert wie etwa dem Mwenyi Mkuu, dem Herrscher über die Wahadimu 

oder dem Mkame Mdume, dem Herrscher der Wapemba. Eine weitere Familie von Geistern 

sind die Pepo (Ingrams 1967:435f; vgl. auch Dale 2009:26). Es gibt sehr viele dieser Geister 

mit den unterschiedlichsten Namen. Es sind persönliche Geister, denn sie können von 

Menschen Besitz  ergreifen, so dass diese besessen sind. Die Pepo sind nicht alle böse und 

können sogar herbeigerufen werden „… to take possession of a person for his or her good; 

…“ (Ingrams 1967:435). Während des Ramadan werden die Pepo von den Medizinmännern 

in Tüten eingesperrt. Bemerkenswert ist, dass jede Volksgruppe ihre eigenen Pepos hat und 

dass diese Pepos nur innerhalb der entsprechenden Volksgruppe wirksam sind. Dann gibt es 

eine Geisterfamilie mit Namen Mizimu (:436ff). Die Mizimu „… may exercise an influence 

for good or for evil“ (Ingrams 1967:437). Bemerkenswert ist, dass es sich bei den Mizimu um 

lokale Geister handelt, die sich in „… the caves on the seashore or deep holes or ruins or 

trees, particularly  the baobab tree, but also the cotton trees, and when isolated, away from 
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civilization, the mango tree“ festsetzen und herumspuken (Ingrams 1967:437). An jedem 

dieser Orte wird ein Altar oder Thron für sie aufgestellt  (:436). Diese Geister werden mit 

allerlei wertlosen Opfergaben bei Laune gehalten wie etwa Tonscherben, Stofffetzen, 

Grasbüschel etc. Jeder, der diese Opfergaben entfernt, bringt Unglück über sich (:437f). 

Besonders bekannte Wirkungsstätten dieser Geister sind der Wald Ngezi forest und die Insel 

Pembe bei Pemba (:438). Die Mizimu sind auf Unguja allerdings weiter verbreitet als auf 

Pemba. Wieder eine andere Familie von Geistern heißt Pango (:436). Auch die Pango sind 

lokale und persönliche Geister, die vornehmlich auf Pemba vorzufinden sind und die auch 

von Menschen Besitz ergreifen können. Sie manifestieren sich durch die Medizinmänner, 

indem diese sich auf bzw. in den Wohnort des Pango setzen und „… become immediately 

possessed by him in a most uncanny way; the voice is changed, the eyes are strange and 

unseeing, and the witch-doctor usually ends his trance frothing at the mouth, and finally 

collapses to wake up as out of a deep sleep“ (:436). Weiterhin gibt es die Mizuka (:436). Sie 

stehen unter der Kontrolle von Medizinmännern und können in Flaschen oder mit 

Zaubersprüchen gefangen werden, die dann an bestimmten Orten vergraben werden und 

anderen Menschen bzw. einer bestimmten zuvor festgelegten Person schaden, die an dem Ort 

vorbeikommt. Eine letzte Familie von Geistern sind Geister, die in den Fabeln der Swahili 

auftauchen. Es sind die Zimwi, übernatürliche Wesen, die sich als Menschen verkleiden und 

meist Böses im Schilde führen, und die Pinga, die für den Wechsel von Tag und Nacht 

zuständig sind (:436).

2.3.2.4. Exorzismen und Magie

Die Geister können Gutes bewirken und Leben erschweren oder sogar zerstören. Sie können 

von den Experten, den Medizinmännern, für Gutes (weiße Magie) genauso wie für Böses 

(schwarze Magie) dienstbar gemacht werden. Die Geister können darüber hinaus auch von 

Menschen Besitz ergreifen und ausgetrieben (Exorzismus) oder besänftigt werden. Die für all 

dies zuständigen Medizinmänner (außer z.T. schwarze Magie) werden waganga (Pl.) bzw. 

mganga (Sing.) genannt: „The word for a doctor or medicine man is mganga, and this not 

only includes a dealer in medicine, but also in white magic. […] The practice of an mganga is 

hereditary  and is passed down from father to son, from generation to generation“ (:443). Sie 

sind nützliche und geschätzte Mitglieder der Gesellschaft und können ihre Tätigkeit  offen und 

frei ausüben (:465). 

28



Exorzismen 

Lediglich Pepo sind in der Lage, Besitz von einem Menschen zu ergreifen. Dabei können 

grundsätzlich nur Frauen von Pepos besessen sein (Ingrams 1967:454). Pepos werden oftmals 

für Krankheiten verantwortlich gemacht, die die Besessenen befallen. Es ist in diesem Fall 

Aufgabe des mganga, den Geist  auszutreiben oder aber ihn zu besänftigen und die Krankheit 

so abzuwenden. Meist jedoch werden Geister nicht ausgetrieben, da viele Leute es schätzen, 

von einem Geist besessen zu sein, der ihnen, wenn besänftigt, von Nutzen sein kann. Vielfach 

werden Pepos sogar herbeigerufen, um zu diesem Zweck Besitz von jemandem zu ergreifen  

(:453). 

Weiße Magie 

Dieses Denken, sich die Geister im Positiven nutzbar zu machen, liegt  der weißen Magie zu 

Grunde. Unter weißer Magie versteht man „… magic that has no harm for its object but either 

to cure, to combat evil in black magic, or to make such “ medicine ” as love charms“ (:455). 

Auch hierfür sind die waganga zuständig. 

Die waganga verstehen neben der Kunst, Medizin zur Heilung von Krankheiten 

anzufertigen auch die Kunst, die für die Krankheit zuständigen Geister durch weiße Magie zu 

besänftigen. Dazu werden allerlei Talismen, Amulette, Rezepte und Zauber hergestellt, die die 

Träger derselben beschützen, die Geister beeinflussen und den oder die Kranke so von dem 

bösen Einfluss der Geister befreien sollen (:456). Gleiches gilt für die Herstellung von allerlei 

Talismen etc., um sich die Liebe eines Mannes oder einer Frau zu sichern. Auch die 

Auswirkungen von schwarzer Magie wie etwa Böses, Schaden und Streit können so 

abgewendet, verhindert oder in das Gegenteil gewendet werden. So können beispielsweise 

Djinns daran gehindert werden, von einem Medizinmann in böser Absicht geschickt zu 

werden, um Schaden zuzufügen oder unsichtbare Medizinmänner können sichtbar gemacht 

und daran gehindert werden, sich einem Haus zu nähern und ihr böses Werk zu 

bewerkstelligen oder ein Medizinmann kann getötet werden, der eine Geisteskrankheit oder 

einen Fluch auf jemanden gelegt hat etc. (:463ff). Die Sansibaris kennen noch eine ganze 

Reihe anderer Rezepte und Talismen, mit deren Hilfe man beispielsweise unsichtbar werden, 

Diebe fangen und geschiedene Ehepartner von der Wiederheirat abhalten kann etc. (:458ff). 

Oftmals sind bei all diesen Handlungen Koranverse mit im Spiel, was wiederum die Adaption 

des Islam an das animistische Denken zeigt. 
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Schwarze Magie 

Etwas anders als die weiße ist die schwarze Magie geartet. Hier geht es darum, einem Feind 

mit Hilfe der Geister oder durch Gifte und andere Mittel Schaden zuzufügen (Schlangenbisse, 

Insektenbisse, Krankheiten wie Syphilis heraufbeschwören, Hautirritationen hervorrufen etc.) 

oder ihn sogar zu Tode zu bringen (Ingrams 1967:474f). Schwarze Magie wird auch 

verwendet, um missgebildete Kinder oder Zwillinge zu beseitigen, da beides als ein Werk des 

Teufels angesehen wird. Als solches sind diese Kinder eine lebende Macht des Bösen mitten 

in der Gemeinschaft, die das Wohlergehen dieser Gemeinschaft gefährdet und deswegen in 

jedem Fall entfernt werden muss (:476; Dale 2009:26ff). 

Zuständig sind hier die sogenannten wachawi (Pl.) bzw. mchawi (Sing.) (Ingrams 

1967:466), die Zauberer, die sich in der Bevölkerung verständlicherweise keiner großen 

Beliebtheit erfreuen. Oftmals üben die waganga neben der weißen auch schwarze Magie aus, 

aber es gibt durchaus Zauberer, die sich ausschließlich auf die Ausübung von schwarzer 

Magie spezialisiert haben. Auch der „Posten“ eines mchawi ist wie der eines mganga erblich 

und wird von Vater zu Sohn weitergegeben: „The powers of wizards are hereditary, …“         

(:475). Diesen wachawi werden allerlei Kräfte und Fähigkeiten zugesprochen: „All sorts of 

wonderful powers are attributed to witch-doctors; they can become invisible at will, can pass 

through a ring, or ride upon a millet straw. They can turn themselves into animals or raise the 

dead. They can control wild animals and send them to do harm. They  can provide you with 

most potent medicines to kill anyone“ (:469). 

Eines haben diese Zauberer alle gemeinsam: Sie gehören regelrechten Zauberergilden an, 

den chama, organisierten geheimen Gesellschaften, die nichts als Böses und Schaden im Sinn 

haben (:466; vgl. auch Dale 2009:42): „The guilds (chama) are organized secret  societies 

which have terrorism as their object.“ Insbesondere Pemba ist  über die Landesgrenzen hinaus 

bekannt für seine schwarze Magie und dafür, dass dort  Zauberlehrlinge ausgebildet werden: 

„In East Africa and Madagascar it [Pemba] has a more sinister fame, as it is looked on as the 

very University of Witchcraft“ (Ingrams 1967:6). Die Mitglieder dieser Gilden werden in 

verschiedenen Aufnahmezeremonien in die jeweils nächst höhere Stufe aufgenommen. Es 

gehört beispielsweise zum Aufnahmeritus in den inneren Kreis der Gilden, dass der Neuling 

ein Kinderopfer bringen muss. Die Gilde verspeist diese Kinder daraufhin angeblich. Ob dies 

tatsächlich (noch) durchgeführt wird, konnte nicht bestätigt werden. Aber die Rede von einem 

solchen Menschenopfer gehörte Mitte des letzten Jahrhunderts eindeutig zu der Liturgie der 

30



Aufnahmezeremonie. Doch auch Ingrams hegte damals berechtigte Zweifel, ob dies wirklich 

durchgeführt wurde oder ob es sich nicht doch nur um Rhetorik handelte (Ingrams 1967:466). 

Die schwarze Magie der Wahadimu ist vornehmlich durch die Verwendung von starken 

Giften und durch das Senden von Leoparden gekennzeichnet, die unter der Kontrolle des 

Zauberers gezielt töten und Schaden anrichten (:468f). Die Zauberer der Watumbatu dagegen 

halten sich wesentlich mehr an den Koran und verwenden hauptsächlich koranische 

Zauberformeln und Zahlen, um Schaden zuzufügen (:469). Diese Verwendung von Zahlen 

und Zahlenkombinationen im Rahmen der schwarzen Magie ist  überhaupt weit verbreitet: „In 

all the magic and medicine given in previous chapters, it will be noticed that numbers are 

much used, and that certain numbers frequently recur. Those most used are 3, 4 and 7, …“     

(:478). Aber auch in der Wahrsagerei kommen diese Zahlenkombinationen zum Einsatz, die 

schon vor vielen Jahrhunderten in anderen Völkern zur Verwendung kamen und vermutlich 

über die alten Perser nach Sansibar kamen: „… they are used time and again in all sorts of 

different books and places, e.g., the Bible. They were the sacred numbers of the Chaldeans, 

and possibly were brought by  the ancient Persians to Zanzibar“ (:478). Auch die Gestirne 

spielen in der Wahrsagerei auf Sansibar eine wichtige Rolle, insbesondere bei den Arabern    

(:482). 

Ingrams beschreibt die Methoden der schwarzen Magie als entweder homöopathisch oder 

ansteckend (:472; vgl. Dale 2009:38ff). Homöopathisch deswegen, weil die Beschädigung 

von Figuren, beispielsweise aus Bienenwachs, die für den zu schädigenden Feind stehen, 

entsprechende Auswirkungen auf diesen Feind haben. Ansteckend deswegen, weil 

Gegenstände des Feindes wie etwa Kleidungsstücke, Haare oder Fingernägel dazu verwendet 

werden können, um diesem Feind zu schaden, indem beispielsweise ein Huhn, lebend und in 

ein Kleidungsstück des Feindes gewickelt, begraben wird und dies den Tod des Feindes zur 

Folge hat. 

Zusammenfassend kann man festhalten, dass die „… vague, indefinite and almost 

impersonal conception of God, …“ (:32) und damit der fehlende Schutz durch einen 

allmächtigen Gott sowie die Verletzlichkeit der Seele des Menschen durch allerlei Geister den 

Sansibari geradezu dazu zwingen, sich durch eine Reihe sichtbarer und fassbarer Talismen 

etc. vor all diesen negativen Einflüssen zu schützen. Und der Moslem „… introduces the 

name of God, some knowledge of the divine attributes, and verses from the Koran, into the 

idea of the talisman; but even to him the virtue of the talisman is the talisman itself, rather 

than his faith in God. The virtue is inherent in the talisman“ (:32). 
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2.3.3. Andere Religionen 

„Neben den Muslimen gibt es noch Katholiken, Hindus (Inder), Buddhisten und Anhänger der 

zoroastrischen Religion“ (Gabriel 2007:766). Im Folgenden sollen kurz die genannten 

Religionsgemeinschaften erläutert werden. Zu den Buddhisten in Sansibar konnten allerdings 

keine näheren Angaben gefunden werden. 

Sehr viele der auf Sansibar lebenden Inder sind Hindus. Sie sind „… Nachfahren von 

Händlern, Lohnarbeitern und Verwaltungsangestellten, die während der britischen 

Protektoratszeit aus Indien kamen“ (:175) und sind von Geburt an Hindu, da man nicht zum 

hinduistischen Glauben übertreten kann. Einige der für sie wichtigen religiösen Rituale wie 

etwa die „… öffentlichen hinduistischen Zeremonien zur Reinigung und zur Lobpreisung der 

Gottheiten sowie die Leichenverbrennung …“ (:175) dürfen die Hindus auf Sansibar nicht 

durchführen. Im Jahre 1920 war dies noch anders. Damals hatte man den Hindus einen 

Strandabschnitt in der Nähe von Kiungani zugewiesen, wo sie ihre Toten verbrennen durften 

(Dale 2009:20). Ingrams gibt an, dass folgende Kasten auf Sansibar vertreten seien: „Of the 

Hindus there are of the higher class the Brahmins, the Bhatiyas, the Jains; of the middle class 

the Luwanas and the Kumbis; and of the menials the Kumbhars, the Meghwars and the 

Chamars“ (Ingrams 1967:35). 

Die Parsen (Anhänger der zoroastrischen Religion) sind Nachfahren der Parsen, die vor der 

islamischen Invasion Persiens im siebten und achten Jahrhundert nach Indien flohen (Dale 

2009:76). Ihre Religion reicht drei Jahrtausende zurück (:88) und ihr Reich, das persische 

Reich, findet bereits im Alten Testament in der Bibel Erwähnung. Hier sind insbesondere ihre 

Herrscher Darius, Cyrus und Cambyses bekannte Persönlichkeiten, die entscheidenden 

Einfluss auf die Geschichte Israels nahmen (:73). Die Parsen haben heilige Schriften, die 

Zend Avesta, der Gründer ihrer Religion, Zoroaster, mitbrachte (:89). Sie glauben an einen 

Gott, Ahura Mazdah, der alles erschaffen hat. Es gibt einen guten (Spenta Mainyu) und einen 

bösen (Angra Mainyu) Geist bzw. eine Macht und durch beide wirkt Gott (:92). Weiterhin gibt 

es eine Reihe Engel und Erzengel (:93). Der Mensch lebt nach dem Tode in einer anderen 

Welt weiter (:94). Die Parsen beten die Sonne und die fünf Elemente sowie Kühe an. Sie 

tragen heilige Kleidung und feiern allerlei Feste und religiöse Zeremonien. Darüber hinaus 

ehren sie ihre Vorfahren, verbrennen Weihrauch in einer heiligen Flamme und sind 

ausgesprochen reinlich (:75) und leben sehr moralisch (:94). Sie sind in zwei Sekten 

unterteilt: die Shehenshais und die Kadmis (:77). Über ihre Zahl in Sansibar konnte der 

Forscher keine Angaben finden. 
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Ingrams nennt auch noch Sikhs: „The Indians in Zanzibar are both Moslems and Hindus. 

[…] In addition there are a few Sikhs, who cannot be classified either as Moslems or 

Hindus“ (Ingrams 1967:35). Auch über die Sikhs auf Sansibar konnte der Forscher keine 

näheren Angaben finden. 

3. Die geschichtliche Entwicklung der Kirchen und 
Gemeinden auf Sansibar 

Obwohl Sansibar heute zu fast 100 % muslimisch ist (Gabriel 2001:171; CIA 2013), gibt es 

eine kleine christliche Minderheit, die sich in verschiedenste Denominationen und etwas mehr 

als 100 Kirchen und Gemeinden aufteilt. Bevor die unter einem Teil dieser Kirchen und 

Gemeinden durchgeführte Umfrage dargestellt wird, sollen zunächst die geschichtliche 

Entwicklung und die heutige Kirchen- und Gemeindelandschaft skizziert werden. Da der 

Literaturbestand zu diesem Thema sehr dürftig ist, musste der Forscher zum Teil auf 

unübliche Quellen wie etwa Internetseiten einzelner Kirchengemeinden Sansibars 

zurückgreifen. Der Forscher verwendet den Begriff Kirche für die unter 3.4.1. aufgeführten 

Denominationen der klassischen Missionskirchen und den Begriff Gemeinde für die unter 

3.4.2. und 3.4.3. aufgeführten Denominationen der evangelikal-charismatischen und der neo-

pentekostalen Gemeinden. 

Eine sinnvolle Einteilung für die Darstellung der geschichtlichen Entwicklung der Kirchen 

und Gemeinden erscheint durch die Kolonialisierung Afrikas bzw. durch den Kolonialismus 

vorgegeben zu sein (vgl. Baur 2006:117), also „… die gewaltsame Errichtung europ. 

Herrschaft in Afrika während des 19. und 20. Jh.“ (Falola 2001:301). Dies aus folgenden 

Gründen: Zum einen bildete sich in dieser Zeit das allgemeine Interesse in der westlichen 

Welt an fernen Welten wie noch nie zuvor heraus und führte insbesondere nach der Berliner 

Afrika-Konferenz 1884/1885 (:301) zu einem beispiellosen Expansionswettlauf der großen 

europäischen Industrienationen um die Erschließung Afrikas auf der Suche nach „ … 

Prestige, Rohstoffen und neuen Einnahmequellen …“ (:301). Zum anderen erlebte Europa 

zugleich „… eine religiöse Wiederbelebung …“ (Baur 2006:117), die das missionarische 

Interesse der Kirche im Westen enorm entfachte. Im Zuge dieses erwachenden 

missionarischen Eifers landete Johann Ludwig Krapf im Jahre 1844 auf Sansibar, der als 

erster Missionar das Ziel hatte, die Bewohner der ostafrikanischen Küste und des 

Landesinneren zu missionieren (Schneppen 2003:13). In seine Fußstapfen traten viele weitere 

Missionare, die schon einige Jahrzehnte vor dem Beginn der Kolonialisierung und auch 
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währenddessen, dann zumeist im Schutze und manches Mal sogar im Auftrag und Sold der 

europäischen Mächte (Falola 2001:305), mit der Missionierung und Christianisierung Afrikas 

begannen. Dies führte zur Ausbreitung des christlichen Glaubens und der Entstehung 

christlicher Kirchen - auch auf Sansibar. Zum anderen verbesserten sich die 

Kommunikationssysteme sowie die Reisemöglichkeiten zu Wasser (Dampfschifffahrt) und 

auch innerhalb Afrikas durch die infrastrukturelle Erschließung beispielsweise durch 

Eisenbahnlinien und später Straßen entscheidend (Falola 2001:305), was ebenfalls die 

Ausbreitung des christlichen Glaubens und die Entstehung christlicher Kirchen begünstigte 

und einen bis dahin in Afrika nicht gekannten geradezu explosionsartigen Wachstum der 

Kirche zur Folge hatte (:305). Obwohl die Ostküste Afrikas bereits ab dem 16. Jahrhundert 

Kontakt zu einer christlichen Seefahrernation (Portugal) und damit  zum Christentum hatte, 

kann die Kolonialisierung Afrikas deswegen bezüglich der Christianisierung Afrikas als 

entscheidende Wende betrachtet werden, denn „… das zeitgenössische Christentum in Afrika 

[geht] auf das 19. und 20. Jahrhundert zurück“ (Baur 2006:117). 

Da Sansibar allerdings nie als eine Kolonie eingestuft wurde, sondern lediglich als 

britisches Protektorat (Falola 2001:535), soll im Folgenden von der Protektoratsära 

gesprochen werden. 

3.1. Vor-Protektoratsära 
Obwohl die erste Begegnung Ostafrikas mit dem Christentum im 16. Jahrhundert und die zu 

der Zeit  unternommenen Missionsbemühungen letztendlich ohne nennenswerten und 

bleibenden Erfolg für die Ausbreitung des Christentums in Ostafrika blieben, muss die 

portugiesische Ära dennoch an dieser Stelle erwähnt werden, da auch Sansibar von diesem 

christlichen Einfluss berührt wurde. 

3.1.1. Das portugiesische maritime Handelsimperium

Auch wenn die Kirche in Ostafrika nicht die älteste Kirche Afrikas ist, so lässt sich ihre 

Geschichte doch bis ins 16. Jahrhundert zurück verfolgen. Ihre Geschichte begann nicht in 

Afrika, sondern in Portugal, einem Land, das genau wie Spanien über Jahrhunderte hinweg 

eine muslimische Fremdherrschaft  hatte ertragen müssen. Im 15. Jahrhundert war nur noch 

das südspanische Emirat Granada von den Muslimen besetzt, die seit 711 über weite Teile 

Spaniens und Portugals geherrscht hatten. Getrieben von religiösem Eifer der hauptsächlich 

im 12. und 13. Jahrhundert in Spanien stattfindenden Wiedereroberung (Reconquista) ehemals 

christlicher Gebiete, begannen die Portugiesen unter Prinz Heinrich mit der ersten Erkundung 
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Afrikas durch eine europäische christliche Nation. So wollte man - neben dem Bemühen, 

lukrative Handelswege zu eröffnen - einen Kreuzzug um Afrika herum unternehmen, um die 

Muslime von hinten angreifen und so schwächen zu können, denn bis dahin war es etlichen 

christlichen Heeren in Frontalangriffen auf das Emirat Granada nicht gelungen, die Muslime 

zurückzudrängen. Prinz Heinrich sandte daher von 1419 an jedes Jahr seine Schiffe aus, um 

den afrikanischen Kontinent zu erkunden und zu umrunden (Baur 2006:50) und die 

sagenumwobene Herrschergestalt des Prester Jehan, des angeblich mächtigen Kaisers des 

christlichen Äthiopien, zu kontaktieren und zu einer militärischen Allianz gegen die Muslime 

zu bewegen (Baur 2006:48). Letztendlich sollte Prinz Heinrichs Kreuzzug sogar Jerusalem 

aus muslimischer Hand befreien (:49ff). Die Motive der Portugiesen waren also zunächst 

weniger missionarischer Art, sondern entsprangen vielmehr dem jahrhundertalten Kampf 

zwischen den christlichen und den muslimischen Kräften und standen daher in der Tradition 

der Kreuzzüge (1063-1492; vgl. Sundkler 2000:44; Baur 2006:49). Dies verstärkte sich noch 

um so mehr, als die Nachricht vom Fall Konstantinopels an das Osmanische Reich im Jahre 

1453 das christliche Europa schockte (Sundkler 2000:42). 

Doch nachdem der portugiesische König das Unternehmen des Prinzen Heinrich nach 

dessen Tod 1460 übernommen hatte, wich der ursprüngliche Gedanke der Befreiung ehemals 

christlicher Gebiete mehr und mehr den Handelsinteressen und der Bemühung um eine durch 

den Papst sanktionierte Missionierung islamischer und heidnischer Gebiete Afrikas durch 

deren Eroberung durch die portugiesische Krone (Baur 2006:52). Der Papst hatte zuerst Prinz 

Heinrich und dann dem portugiesischen König hierzu 1456 in einer Bulle die kirchliche 

Jurisdiktion (auch kirchliches Patronat genannt) über die neu eroberten Gebiete zugesprochen 

(:52). 

Portugal machte sich auf und gründete ein maritimes Handelsimperium, das 

folgendermaßen beschrieben werden kann: „Das „portugiesische Weltreich“ war nie mehr als 

ein maritimes Unternehmen, das sich auf kleine Inseln und Häfen stützend, den Handel auf 

den Meeren zwischen Asien, Afrika und Europa beherrschte“ (:53). Durch die Expeditionen 

wollten die Portugiesen u.a. neue Handelsrouten für alle Waren aus dem Osten eröffnen. Man 

war insbesondere am Handel mit Indien interessiert, weil hier die vielfältigen und in Europa 

hoch geschätzten Gewürze angebaut wurden, die immer teurer geworden waren. Denn das 

Osmanische Reich hatte mit der Eroberung Konstantinopels seine Herrschaft an der 

Schnittstelle zwischen Europa und Asien konsolidiert. Damit führten alle bisherigen 
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Handelsrouten für östliche Waren durch potentiell feindliche muslimische Länder (McIntyre 

2009:6f). 

Doch auch das Missionsinteresse der Portugiesen kann nicht geleugnet werden und führte 

in Teilen Afrikas zu einer regen Missionstätigkeit, insbesondere im Kongo und in Angola 

(Baur 2006:59ff). Allerdings führte die Zusammenführung religiöser und politischer 

Interessen durch das vom Papst sanktionierte kirchliche Patronat  des portugiesischen Königs 

immer wieder zu einer Interessenskollision und letztendlich zum Scheitern der 

Kolonialherrschaft sowie der Missionsbemühungen Portugals. Die unheilvollen 

Auswirkungen des kirchlichen Patronats zeigten sich deutlich an den Beziehungen der 

Portugiesen zu den Swahili der Ostküste. Auf Befehl des portugiesischen Königs sollten die 

Pfarrer und Missionare auf allen Erkundungsreisen nach Indien „… zwar erst  das geistliche 

Schwert zücken, bevor sie das weltliche gebrauchten. Sollten aber die Mauren (Muslime) und 

Heiden nicht bereit sein, den christlichen Glauben anzunehmen bzw. den angebotenen Frieden 

und Handel zurückweisen, müsse gegen sie mit Feuer und Schwert Krieg geführt 

werden“ (Baur 2006:100). Diese Weisung führte zur grausamen Plünderung, Brandschatzung 

und Unterwerfung der Swahilistädte Malindi, Mobasa, Hoja und Barawa (:99f). In der Praxis 

standen also meist Politik und Handel vor den Interessen Gottes (:106). 

Auf ihren Expeditionen kamen die portugiesischen Schiffe auch nach Sansibar. Anfang des 

16. Jahrhunderts bauten sie Garnisonen auf Unguja, Pemba und in Mombasa, um so 

Nachschub und Schiffsreparaturen sicherstellen zu können (McIntyre 2009:7). Im Jahre 1503 

wurde Unguja erobert und der Mwinyi Mkuu (der Herrscher Sansibars) zum tributpflichtigen 

Vasallen der portugiesischen Krone gemacht. Darüber hinaus musste er portugiesischen 

Schiffen freien Zugang zu Sansibar gewähren (:7; Ingrams 1967:98f). Im Jahre 1506 ereilte 

Pemba das gleiche Schicksal (McIntyre 2009:7). Etwa im Jahre 1560 bauten die Portugiesen 

eine Kirche und eine kleine Handelsniederlassung auf der Westseite Ungujas gelegenen 

Halbinsel (Ingrams 1967:101). Diese Niederlassung sollte sich später zu dem heutigen Stone 

Town entwickeln (McIntyre 2009:7). Erst 1598 allerdings schickten die Portugiesen 

Augustinermönche an die Ostküste Afrikas, die sich in Fasa, Pate, Lamu und Mombasa 

niederließen und einen ausgeprägten Missionseifer an den Tag legten, der zunächst auch von 

Erfolg gekrönt war. Innerhalb von nur drei Jahren konnte beispielsweise das Kloster im 

Mombasa 1.200 Taufen registrieren (Baur 2006:101). In Sansibar widmete man sich 

allerdings weniger der Missionierung der einheimischen Bevölkerung als „… der 

Pastorierung der katholischen Portugiesen“ (Dammann 2000:170; vgl. auch Baur 2006:102). 
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Erst „… als 1612 Ostafrika von Goa abgetrennt und dem neuen Jurisdiktionsgebiet  der 

Administration von Mosambik unterstellt wurde …“ (:102), begann ein Augustinermönch 

eine angeblich sehr erfolgreiche Missionsarbeit unter den Afrikanern der Insel. „Zanzibar had 

only a vicar, an Augustinian priest, in the early  seventeenth century“ (Knappert 1992:19). Die 

Internetseite der Catholic Diocese of Zanzibar spricht an dieser Stelle von mehreren 

Augustinermönchen (Catholic Diocese of Zanzibar). Auch Knappert bestätigt den Erfolg 

dieses Mönches bzw. dieser Mönche: „On Zanzibar island meanwhile, Christianity, which the 

kings of Spain and Portugal promoted in all their dominions, if not always with sufficient 

diplomacy, seems to have flourished, more than in other places, except perhaps Mombasa, 

where the Augustinians founded their monastery in 1596“ (Knappert 1992:19). 

Doch diese ersten missionarischen Bestrebungen verliefen in Sansibar und auch an der 

gesamten ostafrikanischen Küste letztendlich hauptsächlich durch die unheilvolle Verbindung 

zwischen Kirche und Staatsmacht im Sande: „Unglücklicherweise waren die Missionare in 

den Augen der Bevölkerung unlösbar mit der merkantilen und militärischen Präsenz ihrer 

Landsleute verbunden“ (Baur 2006:105). Die Motive der Portugiesen und die daraus 

resultierende Gewaltherrschaft  und Beteiligung am Sklavenhandel ließen die über ca. 300 

Jahre von den Portugiesen unterdrückten Swahili im Jahre 1650 beim Sultan von Oman um 

Hilfe rufen (:105). Die Marine des Sultans eilte Sansibar 1652 zu Hilfe und attackierte die 

portugiesischen Niederlassungen auf Unguja und Pemba (McIntyre 2009:8). „They [the 

Arabs] killed the vicar, Dom Manuel because he refused to become a Muslim, and destroyed 

his church. […] The Governor of Goa, Francisco Cabreira, had to come back with his fleet to 

retake Zanzibar, where he found 400 Christians who had been forcibly converted to Islam, 

and took them to Mombasa. […] The Portuguese church and the factory were rebuilt at 

Zanzibar and some Portuguese settlers returned to the island, where they became landowners 

and farmers“ (Knappert 1992:20). Doch trotz dieser anfänglichen erfolgreichen Gegenwehr 

der portugiesischen Besatzer befand sich bis 1668 fast die ganze ostafrikanische Küstenregion 

in omanischer Hand und im Jahre 1698 war die Herrschaft der Omanis schließlich 

konsolidiert (McIntyre 2009:8; Schneppen 2003:8). Ihr Herrschaftsgebiet reichte bis nach 

Mozambique, das bis 1972 fest in portugiesischer Hand blieb (McIntyre 2009:8). 1729 

verließen die letzten portugiesischen Siedler Sansibar fluchtartig, als sie erfuhren, dass die 

Besatzung des Fort Jesus bei Mombasa nach Mosambik geflohen war (Knappert 1992:21). 

Damit endete spätestens dann der letzte christliche Einfluss auf der Insel. 
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3.1.2. Erste Mission der Neuzeit in Ostafrika

Sansibar nahm im Zuge der weiteren geschichtlichen Entwicklung eine wichtige strategische 

Rolle ein, denn es galt  lange Zeit als Tor nach Ostafrika. Dies lag sicherlich an seiner 

günstigen geografischen Lage, aber auch daran, dass der omanische König Sultan Seyyid Said 

seinen Herrschersitz im Jahre 1841 nach Sansibar verlegte, um den Handel zwischen 

Ostafrika, Arabien und Asien besser kontrollieren zu können. Seyyid Said galt als überaus 

toleranter und weltoffener Herrscher und Geschäftsmann und so lud er die aufstrebenden 

westlichen Großmächte England, Frankreich und Amerika ein, Konsulate auf Sansibar zu 

eröffnen, nicht zuletzt aus handelspolitischen Interessen. „Dadurch wurde die Insel zum 

Zentrum des Handels und der Politik im östlichen Afrika. Wenngleich islamisch, veränderte 

Sansibar sich durch die Gegenwart der Vertreter der europäischen Mächte zu einem 

Missionszentrum. Der Sultan tolerierte die christlichen Missionare als Teil seiner 

Handelspolitik“ (Baur 2006:278). 

So waren auch auf Sansibar die Weichen für eine Öffnung für die christliche Mission 

gestellt. Nach über 130 Jahren setzte im Jahre 1860 der erste erfolgreiche Missionar der 

Neuzeit wieder einen Fuß auf sansibarischen Boden mit dem Ziel, die Menschen Sansibars 

mit der frohen Botschaft zu erreichen1. Es handelte sich um den Generalvikar Armand Fava, 

der von Bischof Armand Maupoint der französischen Insel Réunion ausgesandt worden war, 

um die katholische Mission in Ostafrika zu erneuern. Fava wählte Sansibar als seine 

Missionsbasis (:283). Noch im gleichen Jahr übernahmen die „Black Fathers“ (Lyne 

2001:184) bzw. Spiritaner seine Arbeit, die zu der katholischen Mission „Mission of the Holy 

Ghost“ gehörten (Catholic Diocese of Zanzibar). Sie war eine von insgesamt drei 

Missionsgesellschaften, die ab dem Jahre 1860 auf Sansibar aktiv wurden. Es handelte sich 

dabei neben der vorgenannten Missionsgesellschaft um die anglikanische Mission „The 

Universities’ Mission to Central Africa“ und um die Quäkermission „The Society  of 

Friends“ (Lyne 2001:181; vgl. auch Dale 2009:24). Im Folgenden soll die Arbeit  dieser drei 

Missionsgesellschaften kurz skizziert werden, denn es ist  diesen Missionaren zu verdanken, 

dass es heute auf Sansibar Kirchen gibt. Noch heute gibt es beispielsweise die katholische und 

anglikanische Diözese Sansibar (vgl. Catholic Diocese of Zanzibar; Anglican Diocese Of 

Zanzibar; Anglican - Zanzibar Diocese Facebook profile). 
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„Mission of the Holy Ghost“ 

(auch French Mission genannt)

Die Mission hatte einen diakonischen Schwerpunkt und ihre meist aus bäuerlichem 

Hintergrund stammenden Missionare „… strebten als Ideal die christliche Dorfgemeinschaft 

auf dem Lande an“ (Baur 2006:287). Sie kümmerten sich in Zusammenarbeit mit der 

Regierung Sansibars um Leprakranke. Darüber hinaus unterhielten sie in Walezo eine Station 

für Kranke und Schwache und gründeten 1897 in Dongoni auf Pemba eine Missionsstation 

(Lyne 2001:184f). Sie bauten auch eine römisch-katholische Kathedrale auf Sansibar, die St. 

Joseph's Cathedral (Lyne 2001:184). 1868 wurde der Hauptzweig der Arbeit nach Bagamoyo 

auf das Festland verlegt. Die Arbeit in Bagamoyo hatte u.a. das Ziel, freigekaufte Sklaven zu 

beherbergen und ihnen in christlichen Dörfern eine Perspektive zu bieten. Die Arbeit bestand 

aus „… a large home where carpentering, blacksmithing, building, shoe-making, vanilla-

growing and other industries are taught by  experienced Europeans“ (:184). Bagamoyo war 

deshalb ausgesucht worden, weil es Ende des 18. Jahrhunderts der Endpunkt der 

Sklavenkarawanen vom Festland an die Küste und damit der Handelshafen für Elfenbein und 

Sklaven geworden war. Diese wurden vom Hinterland aus den Regionen um Morogoro, dem 

Tanganyikasee und Usambara bis nach Bagamoyo herbeigeschafft und von dort nach Sansibar 

verschifft. Die christlichen Dörfer befreiter Sklaven in Bagamoyo hatten für viele 

Missionsgesellschaften Modellcharakter (Baur 2006:284). 

„Universities’ Mission to Central Africa“ (UMCA) 

Nach Ansprachen David Livingstones an verschiedenen Universitäten in England im Jahre 

1857 wurde die anglikanische Missionsgesellschaft „Universities’ Mission to Central Africa“ 

noch im selben Jahr von anglikanischen Mitgliedern besagter Universitäten ins Leben gerufen 

(Anglican Diocese Of Zanzibar). Die Mission hatte folgende zwei Ziele: „… to establish a 

mission presence in Central Africa, and to actively oppose the slave trade“ (Universities' 

Mission to Central Africa; Anglican Diocese Of Zanzibar). 1860 wurde der erste Missionar 

Charles Mackenzie an den Lake Nyasa ausgesandt, um eine Missionsstation zu gründen, was 

aber wegen massiver gesundheitlicher Probleme und Kriegen in der Region fehlschlug, die 

u.a. Mackenzie das Leben kosteten (Universities' Mission to Central Africa; Anglican Diocese 

Of Zanzibar). Im Jahre 1864 sandte die Mission aufgrund der strategischen Lage und der 

besseren Lebensbedingungen daher die ersten Missionare nach Sansibar (Lyne 2001:181). 

Lyne gibt  an, dass die Vorgehensweise der Mission grundlegend anders war als die anderer 

Missionen zu ihrer Zeit. Man versuchte nicht wie andere Missionen, so viele Konvertiten wie 

39



möglich zu gewinnen, die Menschen zu unterrichten und die Kinder und Jugendlichen zu 

guten Arbeitskräften auszubilden, sondern man bemühte sich darum, eine einheimische 

afrikanische Kirche zu gründen und geeignete junge Menschen für den geistlichen Dienst 

auszubilden, damit die Kirche im Laufe der Zeit von einheimischen Christen weitergeführt 

werden konnte. Dies ist dem Umstand zu verdanken, dass die Missionare der UMCA im 

Gegensatz zu den Missionaren der Spiritaner alle Akademiker waren und ihre Strategie 

deswegen eine andere war (Baur 2006:287). 1871 wurde dazu das St. Andrew’s College in 

Kiungani auf Sansibar gegründet. „This is a school for the training of native teachers and 

clergy“ (Lyne 2001:182). Darüber hinaus übersetzten die Anglikaner die Bibel und eine ganze 

Reihe von theologischen Büchern ins Swahili. 

Unglücklicherweise verdarben einige Absolventen des St. Andrew’s College den Ruf der 

Missionsarbeit auf Sansibar im Allgemeinen, indem sie oftmals kurze Zeit nach der 

Entlassung aus Kiungani „… frequently develop habits of drink and become quite useless to 

serve in any capacity“ (:183). Aufgrund ihrer Englischkenntnisse kamen diese jungen Männer 

oft am Hafen und auf den Schiffen mit „… the roughest element that the human race can 

produce“ (:183) in Berührung. 

Die Mission hatte neben der akademischen Ausbildung noch einige weitere Arbeitszweige 

auf Sansibar aufgebaut: „… the Universities’ Mission in Zanzibar supports a Theological 

College at Mazazini, a children’s school […], at Kilimani, a girls’ school at Mbweni, an 

Indian school and special town Mission at St. Monica’s, a printing office at Mkunazini, and a 

hospital at Mkunazini. […] Stations and schools are maintained in Pemba, […] at Wete …“   

(:183). „The mission’s early  work in Zanzibar substantially involved caring for and schooling 

children rescued from slavery, and establishing a settlement - Mbweni, founded 1871 - for 

these released slaves to live in“ (Universities’ Mission to Central Africa). 

1873 wurde der Grundstein für die „Christ Church“ auf dem Gelände des ehemaligen 

Sklavenmarktes gelegt, nachdem dieser geschlossen worden war (Universities’ Mission to 

Central Africa). 

Die Hauptarbeit der Mission fand allerdings ab 1875 auf dem Festland „… in the Rovuma 

district and Bondei country, German East Africa“ (Lyne 2001:183) statt. Aber auch Sansibar 

wurde genauso wie Nyasaland im Jahre 1892 eine eigenständige Diözese der anglikanischen 

Kirche (:182). 
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„Society of Friends“ 

Die „Society of Friends“ errichteten 1897 in Chake Chake auf Pemba eine Missionsstation. 

Kurze Zeit später errichteten sie eine weitere in Banani (:185). Es handelte sich dabei um eine 

Missionsgesellschaft der Quäker (Catholic Diocese of Zanzibar). 

3.2. Protektoratsära 
Das Jahr 1891 brachte für Sansibar eine entscheidende politische Wende. England baute seine 

Vormachtstellung aus, indem es u.a. Sansibar zu einem britischen Protektorat ernannte: „… 

Mombasa […] became a British protectorate, like Zanzibar itself, in 1891, when Gerald 

Portal, the British General Consul, decided to replace the Arab administration by a better 

British government“ (Knappert 1992:33f; Falola 2001:534). 

3.2.1. Etablierung und Wachstum der einheimischen Kirche

Auch wenn diese politischen Veränderungen für die Missionsarbeit in Ostafrika einige 

Änderungen mit sich brachte, so können sie doch nicht  als die Initialzündung für eine 

Missionierung Afrikas gesehen werden: „Der Kolonialismus bildete eher ein Konglomerat 

von begleitenden Faktoren als einen Initialfaktor. Das missionarische Unternehmen war schon 

gut angelaufen, als die Besetzung Afrikas durch die Kolonialherren begann. Allerdings 

weckte diese auch neues Interesse an der Mission, besonders in Ländern wie Deutschland und 

Belgien, die in jenen Jahren ihre ersten überseeischen Besitzungen erhielten“ (Baur 

2006:124). Wie zuvor dargestellt, hatte sich zu dieser Zeit auch in Sansibar bereits eine 

florierende Missionstätigkeit etabliert. Während der Protektoratszeit wurden diese Arbeiten 

weiter ausgebaut und fortgeführt. Inwiefern sie sich positiv entwickelten und wie sich die 

Kirchen in dieser Zeit weiter etablierten, konnte speziell für Sansibar mangels Literatur nicht 

genau festgestellt werden. Es darf allerdings vermutet werden, dass auch die Kirchen in 

Sansibar eine positive Entwicklung nahmen, da sie bis zur Unabhängigkeit etabliert waren 

und dies bis heute sind (vgl. Catholic Diocese of Zanzibar; Anglican Diocese Of Zanzibar; 

Anglican - Zanzibar Diocese Facebook profile). Offensichtlich wurden vor und insbesondere 

während der Protektoratszeit  hierfür in Ostafrika und vermutlich auch in Sansibar die 

Grundlagen gelegt. Denn für die Missionsarbeit in Ostafrika im Allgemeinen lässt sich 

festhalten, dass die Kolonialzeit  einen positiven Effekt auf die Ausbreitung der Kirche hatte. 

„Die europäischen Entdeckungen und die Kolonisierung trugen viel dazu bei, um die Kirche 

einzupflanzen und aufzubauen“ (Baur 2006:117). So entstanden von 1880 bis 1960, also 

während der Kolonialzeit, die meisten Kirchen in Afrika südlich der Sahara (:335). 
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Insbesondere die zwanziger Jahre des letzten Jahrhunderts sahen die Gründung von sehr 

vielen christlichen Zentren in Schwarzafrika. Die Folge war ein erstaunliches Wachstum der 

Kirchen in der Zeit  von 1930 bis 1959. In diesen knapp 30 Jahren wuchsen die Katholiken in 

Afrika beispielsweise von vier auf 24 Millionen getaufte Mitglieder an, die Protestanten von 

acht auf 20 Millionen Mitglieder (Baur 2006:336f). Ein wichtiger Grund hierfür war 

sicherlich der, dass durch die Kolonialisierung eine funktionierende Infrastruktur geschaffen 

wurde, die auch der Missionsarbeit zu Gute kam: „Der alles an Bedeutung überragende Faktor 

war jedoch der, dass die Kolonialreiche durch die Macht ihrer Militärs mit ihrer über die 

Stammesgemeinschaften hinausreichenden Infrastruktur von Verkehrswegen, 

Gesundheitswesen, Gesetz und Ordnung erst die Rahmenbedingungen schufen, in denen 

christliche Kirchen gedeihen konnten“ (Baur 2006:124). Die Hauptlast der Verbreitung der 

christlichen Botschaft lag allerdings nicht auf den Schultern der Missionare: „European 

missionaries were few, the areas affected by the Christian impact were large“ (Ranger 

1969:3). Schon sehr früh spielten afrikanische Katechisten und Lehrer der Buschschulen 

dabei eine entscheidende Rolle. „From the very  beginning African catechists and teachers 

bore the main burden of conversion. […] In many  places the first news of Christianity was 

brought by  African catechists; in nearly  all places the continuing presence of Christian 

influence depended upon the resident catechist or teacher“ (:3). 

3.2.2. Hausgemachte Probleme vor der Unabhängigkeit

In den Jahren und Jahrzehnten vor 1960 steuerte Afrika unaufhaltsam auf die Unabhängigkeit 

von den Kolonialmächten zu. In dieser Zeit zeichneten sich in den Kirchen einige 

hausgemachte Probleme ab, die die weitere Entwicklung der Kirchen Afrikas nach der 

Unabhängigkeit entscheidend mitbestimmen sollten. Diese Probleme werden vermutlich auch 

die Kirchen in Sansibar betroffen haben. Ein Problem kam mit dem rapiden Wachstum der 

einheimischen Kirchen auf, denn die Frage nach einer einheimischen Leitung stellte sich 

immer drängender. Dass diese gewollt war, hatte von Anfang an festgestanden: „Die Gründer 

der afrikanischen Missionen hatten nie einen Zweifel daran gelassen, dass sie eine 

einheimische Kirche wollten, die auch von einer einheimischen Hierarchie geleitet 

würde“ (Baur 2006:341). Doch die Frage nach dem Zeitpunkt stellte sich umso drängender, je 

mehr die Kirchen wuchsen. Bis zum ersten Weltkrieg sah man den Zeitpunkt für noch nicht 

gekommen, obwohl die einheimischen Kirchen bewiesen hatten, dass sie sehr wohl in der 

Lage waren, sich selbst  zu verwalten und sogar weiter zu wachsen und zu florieren, als viele 

beispielsweise deutsche Missionare im Laufe des Krieges von der Gegnerseite interniert 
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wurden und ihre Missionsstationen und Kirchengemeinden auf sich allein gestellt  waren 

(Baur 2006:336; 341; Ranger 1969:3). Doch sowohl die Katholiken als auch die Protestanten 

bemühten sich bald um die Ausbildung eines einheimischen Klerus. Ab den zwanziger Jahren 

des 20. Jahrhunderts begann man beispielsweise in der katholischen Kirche mit der 

Einrichtung von Kleinen Seminaren und bis 1960 von 35 Priesterseminaren (Baur 2006:341). 

Die anglikanische Mission entwickelte gar „… eine Strategie, die darauf abzielte, den eigenen 

Unterhalt, die selbständige Leitung und Ausbreitung der eigenen Kirche unter einem 

einheimischen Klerus und einem einheimischen Episkopat vorzubereiten“ (:123), die so 

genannten „Drei Selbst.“ An der Fremdbestimmung der Leitung der afrikanischen Kirchen 

durch die Missionare änderte dies auf beiden Seiten allerdings nur sehr langsam etwas, da die 

Ausbildung bei den Katholiken sehr lang war und dadurch zu wenige einheimische Priester 

zur Verfügung standen. So waren 1939 „… gerade einmal zwei Regionen so weit, dass sie 

dem einheimischen Klerus unter Führung ihrer eigenen Bischöfe übergeben werden 

konnten“ (Baur 2006:343). Hinzu kam die Tatsache, dass man auf allen Seiten dem 

einheimischen Klerus nur ungern Verantwortung übertrug: „In der Praxis jedoch wurde der 

„einheimische Klerus“ lange Zeit  fast überall als Hilfsarbeiter für die Missionare angesehen, 

oder, wie es in einem Artikel des CMS-Magazins aus dem Jahre 1849 ausgedrückt wurde, „… 

dominierte die Hoffnung auf eine „Einheimische Kirche unter europäischer Oberaufsicht““   

(:123). Ein weiteres Problem war die Tatsache, dass die westlichen Missionare keinen Wert 

auf das Studium der einheimischen Religionen gelegt hatten und dies einer echten 

Inkulturation des Glaubens im Wege stand: „Seltsam genug, fehlte ein ernsthaftes Studium 

der traditionellen afrikanischen Religionen vollkommen. Dieser Mangel verhinderte eine 

positive Einschätzung des traditionellen religiösen Lebens der Afrikaner und damit auch eine 

echte Inkulturation. Darüber hinaus verstärkte der Kolonialismus die Tendenz, viele kulturelle 

Werte der „Negerrasse“ gering zu schätzen. Sie wurden erst allmählich im Zeitalter der 

Unabhängigkeit wieder entdeckt“ (:123). Die Folge war das Erleben der afrikanischen 

Christen, einer aus dem Westen importierten Religion anzugehören und deswegen eine „… so 

oft bedauerte Zweispaltung des afrikanischen Christen: Das Christentum, als ein fremder 

Glaube aufoktroyiert, bleib an der Oberfläche der Persönlichkeit  haften. Die tieferen 

Überzeugungen und Reaktionen der Menschen entsprachen jedoch den Werten der 

traditionellen Religion“ (:373). Die Inkulturation des christlichen Glaubens in die 

afrikanischen Kulturen sollte insbesondere nach der Unabhängigkeit die entscheidende 

Herausforderung der einheimischen Kirchen darstellen. 
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3.3. Nach-Protektoratsära 
Wie der Beginn der Protektoratszeit bedeutete auch das Ende dieser Periode einen 

entscheidenden Einschnitt in der Entwicklung der afrikanischen Kirche. Die Protektoratszeit 

Sansibars endete am 10. Dezember 1963, als Sansibar ein unabhängiger Staat  wurde 

(Knappert 1992:35). Nach der blutigen Revolution in Sansibar im Januar 1964 schlossen sich 

am 23. April desselben Jahres das Festland Tanganyika und Sansibar zu der vereinigten 

Republik Tansania zusammen (Saleh 1999:68; Gabriel 2007:162). Afrika war politisch bis 

dahin noch nie durch ein Staatswesen geprägt gewesen und so suchten die jungen 

afrikanischen Regierungen überall nach Unterstützung beim Aufbau der neuen unabhängigen 

Staaten. Die islamische Übergangsregierung Sansibars unter Präsident Karume und das 

Festland unter Präsident Nyerere wählten den Weg des Sozialismus und hielten sich an den 

Ostblock. Dies und die Unabhängigkeit  im Allgemeinen hatten unmittelbare Konsequenzen 

für die Arbeit und Entwicklung der Missionen und Kirchen. 

3.3.1. Konsequenzen der Unabhängigkeit für Kirche und Mission

Zum einen wurde das Herzstück ihrer diakonischen Arbeit im Bildungs- und Medizinwesen 

im Zuge der Einführung des Sozialismus verstaatlicht. Beides war zuvor fest in der Hand der 

Kirche gewesen. „This policy  of nationalization of church schools and dispensaries, which 

followed independence, severely hampered the works of education and health care. Without 

these services, the Church had no social influence, and these constitute the instruments of 

dialogue. Christians, being so few in number, felt the effects of this policy as the quality of 

these services deteriorated over the years“ (Catholic Diocese of Zanzibar). 

Zum anderen wurde das christliche Zeugnis von der islamisch-sozialistischen 

Übergangsregierung Sansibars stark beschnitten. Wegen der Notwendigkeit der Vereinigung 

mit Tanganyika musste die Übergangsregierung die Konstitution des Festlandes allerdings 

übernehmen, in der Religionsfreiheit garantiert wird. Damit war sie gezwungen, Kirchen und 

Gottesdienste zuzulassen. „Only two church buildings were recognized — the Anglican 

Cathedral and St. Joseph's Cathedral (Mina Mwili - the Two Towers Church)“ (Catholic 

Diocese of Zanzibar). Dennoch war Evangelisation unter diesen Umständen über viele Jahre 

hinweg nicht möglich und da die diakonische Aufgabe der Kirche ebenfalls nicht mehr 

wahrgenommen werden konnte, wurde die Kirche zu einer reinen Sakramentsspenderin 

(Catholic Diocese of Zanzibar). Trotz dieses Umstandes stieg die Zahl der Christen erheblich 

an. Dies lag aber daran, dass die Revolutionsregierung in den 1960er Jahren Tausende von 

Arbeitskräften vom Festland und in den 70er Jahren sogar noch Kräfte aus anderen Ländern 
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für die Nelkenernte ins Land holte. Die meisten dieser Arbeitskräfte waren gläubige Christen 

(Catholic Diocese of Zanzibar). 

Darüber hinaus lässt sich eine Entwicklung beobachten, die nicht nur Sansibar, sondern 

den ganzen Kontinent betraf. In dem Drang der afrikanischen Nationen nach Freiheit und 

Unabhängigkeit wurden die weißen Missionare von vielen Afrikanern automatisch mit den 

Kolonialherren assoziiert, was ihr Zeugnis enorm beeinträchtigte. „The change of rule 

affected the influence of the missionaries in every aspect of evangelisation since they  were 

identified with the foreign powers. Both were white and the Africans did not distinguish. To 

them the ministries of religion and government were the same and in fact, some missionaries 

were paid by  colonial governments and served political interests“ (Catholic Diocese of 

Zanzibar). Dieses Phänomen hatte sich schon vor der politischen Unabhängigkeit 

abgezeichnet und brach nun offen hervor. Das zwang die Missionsgesellschaften dazu, den 

Prozess der Afrikanisierung der einheimischen Kirche zu beschleunigen: „Die afrikanische 

Unabhängigkeit beschleunigte den Prozess der Afrikanisierung der kirchlichen Führung und 

weckte das Interesse für die Inkulturierung des Glaubenslebens“ (Baur 2006:117). So 

bemühte sich beispielsweise die anglikanische Kirche Sansibars mit einem Male darum, 

einheimische Bischöfe einzusetzen: „Bishop William Scott Baker (1943 – 1968), the longest 

serving UMCA Bishop, suddenly announced plans to divide the Diocese into three and 

Africanise the leadership in 1963. Three assistant  bishops were consecrated in March 

1963“ (Anglican Diocese Of Zanzibar). Zudem wurde der Prozess der Inkulturation 

angestoßen, also das Bemühen, „… den christlichen Glauben in die afrikanische Kultur und 

Gesellschaft zu inkarnieren …“ (Baur 2006:371). Doch noch in den sechziger Jahren machten 

die Missionare beispielsweise in der katholischen Kirche nach wie vor zwei Drittel des 

kirchlichen Personals aus (:372) und und so blieb die Inkulturation zunächst ein 

oberflächliches Phänomen: „In den Sechziger Jahren lief der neu begonnene Prozess der 

Inkulturation noch unter dem Begriff „Adaption“. Sein sichtbarstes Ergebnis war die 

Afrikanisierung der kirchlichen Führung und die liturgische Erneuerung mit Singen von 

Hymnen und Liedern in einheimischen Sprachen und mit afrikanischen Melodien. Diese 

missionarische Adaption war zwar ehrlich gemeint, blieb aber an der Oberfläche stecken“      

(:371). Das Problem an dieser Stelle war, dass die Missionare zu europäisch dachten: „Als 

grundlegendes Handicap  der Missionare erwies sich ihre Unfähigkeit, sich von der 

europäischen Theologie zu lösen. Die kulturellen Bedingungen, aus denen diese 

hervorgegangen war, hatten die Missionare nämlich inzwischen vergessen und verstanden sie 

45



darum als eine universelle Theologie, die für die ganze Welt Gültigkeit habe“ (Baur 

2006:371). Hier war die afrikanische Kirche gefragt, eine eigene Theologie zu entwickeln. 

3.3.2. Die Geburt einer afrikanischen Theologie

Der Prozess der Entwicklung einer genuin afrikanischen Theologie hatte bereits vor der 

Unabhängigkeit begonnen und hing auf das Engste mit der Wiederentdeckung des Wertes der 

afrikanischen Kulturen zusammen. Erste Beiträge hierzu lieferte die französischsprachige 

Bewegung der „Négritude“ und die afroamerikanische „Black Consciousness“ Bewegung in 

den dreißiger bis sechziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, die den Afrikanern neues 

Selbstbewusstsein gaben (:373). Dies führte zu einer Beschäftigung mit afrikanischer 

Philosophie und Kultur, was sich beispielsweise 1956 beim ersten Internationalen Kongress 

der afrikanischen Schriftsteller und Künstler in Paris äußerte. Auch auf Seite der Kirche 

beschäftigte man sich intensiv mit den afrikanischen Kulturen und brachte diese in 

Zusammenhang mit dem Christentum. So wurde 1955 ein Prozess angestoßen, der zur 

endgültigen Etablierung einer afrikanischen Theologie führte, als das erste Treffen 

afrikanischer Theologen „Christentum und afrikanische Kultur“ stattfand (Baur 2006:374). 

Schon bald erhielten die afrikanischen Theologen sogar vom Papst Rückendeckung, indem er 

ihnen 1969 in der Eröffnungsrede von SECAM (Symposium of Epicopal Conferences of 

Africa and Madagascar) den Auftrag erteilte, „… den Katholizismus in einer Terminologie 

auszudrücken, die Eurer eigenen Kultur entspricht“ (:375). Auch auf protestantischer Seite 

arbeitete man in dieselbe Richtung, beispielsweise im AACC (All African Council of 

Churches), und so schloss man sich schon bald in diesem Bemühen international zusammen. 

So wurde 1975 die EATWOT (Ecumenical Association of Third World Theologians) und 

1977 die EAAT (Ecumenical Association of African Theologians) gegründet (:377f). In der 

Folge fanden etliche Konferenzen und Plenarversammlungen statt, in denen die Theologien 

der unterschiedlichen Kontinente herausgearbeitet  und mit  der westlichen Theologie in 

Beziehung gesetzt wurden. Diese wurden in verschiedenen Essays, Zeitschriften und 

theologischen Reihen veröffentlicht (:379). Damit war eine genuin afrikanische Theologie 

geboren, die entscheidende Beiträge zur Inkulturation statt Adaption des christlichen 

Glaubens in Afrika lieferte. 

3.3.3. Weitere Entwicklung nach dem Fall der Berliner Mauer

Noch vor dem Zusammenbruch des Ostblocks brachte wieder eine politische Wende 

entscheidende Veränderungen für die Kirche in Sansibar mit sich. 1985 war das sozialistische 
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Tansania wirtschaftlich am Ende. Präsident Nyerere trat zurück und eine neue politische 

Ordnung wurde etabliert: Privatisierung und ein Mehrparteiensystem auch in Sansibar. 

„Tanzania and Zanzibar had to open their doors to the rest of the world. President Nyerere, the 

Father of the Nation, resigned and a new order came into being“ (Catholic Diocese of 

Zanzibar). Diese neue Freiheit hatte auch Auswirkungen auf die Kirche. Sie wurde voll 

anerkannt, bekam ein Existenzrecht zugesprochen und nahm Beziehungen zur Regierung auf. 

Darüber hinaus konnte sie sich wieder ihrer sozialen Verantwortung widmen, was 

ausdrücklich von der neuen Regierung gewünscht  wurde. Diese hatte 1997 den privaten 

Sektor sogar öffentlich um Hilfe bei der Bereitstellung von Humandienstleistungen gebeten: 

„In 1997, it called for private groups to assist by establishing schools and health 

facilities“ (Catholic Diocese of Zanzibar). 

Die katholische Kirche begann daraufhin damit, in jedem Kirchenbezirk und in jeder 

Außenstation einen Kindergarten einzurichten. Daraus hat sich eine breit angelegte und 

behördlich anerkannte Frauen- und Familienarbeit entwickelt, die in lokalen Gruppen 

organisiert ist und sich auf Persönlichkeitsentwicklung, Gesundheit  und Familie konzentriert. 

„The content of the seminars includes home-making skills, child care, family life, reading and 

writing, and business practices for initiating small self-help projects“ (Catholic Diocese of 

Zanzibar). Die Gruppen sind dabei ausschließlich gemischte Gruppen: muslimische und 

christliche Frauen lernen miteinander. Darüber hinaus sind eine katholische Secondary School 

und Berufsschulen in verschiedenen Bereichen in Arbeit (Catholic Diocese of Zanzibar). 

Doch das hauptsächlich muslimische Umfeld der Kirche in Sansibar bleibt trotz der 

politischen Offenheit weiter eine Herausforderung. Es kommt immer wieder zu 

Ausschreitungen gegenüber Christen und zu Brandstiftung an Kirchen und Gemeindehäusern 

(vgl. beispielsweise: TANZANIA - Church Buildings Burned Down in Zanzibar). Die 

katholische Kirche möchte dieser Herausforderung mit einem Dialog begegnen, der sich 

sowohl auf der verbalen wie auch auf der diakonischen Ebene abspielt: „How faithful are we 

to the demands of the Gospel of Christ? Do we and our Christians know those demands? Are 

we aware of our obligation to be witnesses of the Gospel, able to share it  with others? Are we 

aware that the living witness of Gospel values can bring others to know and live those same 

values? Do we see this as a means to justice and peace between families, communities, 

nations? Are we willing to express and able to explain the hope that is ours in virtue of our 

baptism?“ (Catholic Diocese of Zanzibar). 
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An dieser Stelle muss noch auf eine weitere Entwicklung hingewiesen werden. Eine der 

heute auf Sansibar existierenden Kirchen ist eine Herrnhuter Brüdergemeine, die Moravian 

Church. Es handelt sich dabei also auch um eine klassische Missionskirche ähnlich wie die 

katholische, anglikanische und lutherische Kirche. Wann sie sich auf Sansibar etablieren 

konnte, ließ sich nicht feststellen. Sie untersteht der Moravian Church in Tanzania, Eastern 

Province (UNITAS FRATRUM. Mission Areas) und gehört der im Jahre 1986 gegründeten 

MCT (Moravian Church in Tanzania) an, der Vereinigung aller Brüdergemeinen in Tansania 

(HISTORY OF MORAVIAN CHURCH IN TANZANIA). 

3.3.4. Charismatische Gemeindeströmungen

Die überwiegende Anzahl der Denominationen, die heute auf Sansibar zu finden sind, 

gehören nicht zu den großen Missionskirchen, sondern sind eher im charismatischen Lager 

angesiedelt. Sie bilden zwar nicht die mitgliederstärksten Denominationen, aber die Anzahl 

der Denominationen übersteigt die Anzahl der Denominationen der klassischen 

Missionskirchen bei weitem (vgl. Church list Unguja - Pemba). Über die Gründung und 

Entwicklung dieser Gemeinden lassen sich allerdings nur sehr schwer schriftliche Quellen 

auftreiben. Vermutlich wurden die meisten dieser charismatischen Gemeinden ähnlich wie die 

„Christian Life Church“ oder die Gemeinden der E.A.G.T. (Evangelistic Assemblies of God 

Tanzania) gegründet, nämlich durch einzelne Reiseprediger oder Evangelisten, die mit einem 

gewissen Sendungsauftrag vom Festland auf die Inselgruppe Sansibars kamen. Die „Christian 

Life Church“ beispielsweise wurde 2006 von Pastor Adriano ins Leben gerufen, der einige 

Gläubige mit muslimischem Hintergrund um sich scharte. Bis 2008 traf sich die Gemeinde in 

Räumlichkeiten, die der Regierung gehörten. Dies fand ein jähes Ende, als sie unter 

Androhung von Gefängnisstrafen aus diesen und mehreren weiteren Räumlichkeiten 

vertrieben wurden. Da ihnen das versprochene Bauland für ein Gemeindehaus nicht zur 

Verfügung gestellt wurde, gehen die Gemeindemitglieder mangels eigenem Gemeindehaus 

seither in die „Church of God“ (Pastor Adriano of Zanzibar). Die Evangelistic Assemblies of 

God Tanzania fand in der Hauptsache durch die Tätigkeit  von Reisepredigern in Tansania 

Verbreitung, die auf ihren Reisen neue Gemeinden gründeten. Die E.A.G.T. ist 

charismatischer Prägung und gehört zu den größten Freikirchen Tansanias. Sie hat ca. 2800 

Pastoren. 

Die einzige dem Forscher zugängliche schriftliche Quelle, die „Church list Unguja - 

Pemba“ (Allgaier 2011), die alle Gemeinden und Kirchen auflistet, die sich auf Sansibar 
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befinden und von einer authentischen Quelle vor Ort  stammt, stellt das heutige Bild der 

Gemeinde- und Kirchenlandschaft Sansibars recht aktuell dar. 

3.4. Heutige Kirchen- und Gemeindelandschaft
Die Kirchen- und Gemeindelandschaft in Sansibar ist heute ähnlich wie in vielen anderen 

Ländern Afrikas sehr vielfältig. Anhand der „Church list Unguja - Pemba“ von Allgaier 

(2011) konnten folgende Daten ermittelt werden. 

Es gibt  insgesamt 26 Denominationen und 98 Kirchengemeinden / Pfarrbezirke bzw.  

Gemeinden auf Sansibar. Die Anzahl aller Mitglieder aller Denominationen beträgt  ca. 

18.168. Diese Zahl beruht auf Schätzungen, da bisher nicht alle Kirchengemeinden und 

Gemeinden von Hans Allgaier besucht werden konnten und sich erfahrungsgemäß in kurzer 

Zeit viel ändern kann. Bei den in der „Church list Unguja - Pemba“ in der Spalte „Anzahl 

Gemeindemitglieder“ grau hinterlegten Zahlen handelt es sich um diese geschätzten Werte. 

Lediglich für die anglikanische Kirche konnten zuverlässige schriftliche Angaben über die 

Anzahl der Pfarrbezirke und der Mitglieder zugrunde gelegt werden (Anglican Diocese Of 

Zanzibar). 

Es folgt eine Aufstellung aller Denominationen mit der Anzahl der Pfarrbezirke bzw. 

Gemeinden und der Anzahl der Mitglieder der Denomination. Die Aufstellung wurde in 

klassische Missionskirchen, neuere Missionsgemeinden und african indigenous churches 

unterteilt. Diese Unterteilung macht  deutlich, dass die klassischen Missionskirchen insgesamt 

wesentlich mehr Mitglieder haben (ca. 14.515 Mitglieder bei 21 Gemeinden/Kirchen/

Pfarrbezirken), obwohl sich die charismatischen freien Gemeinden aus grob der dreifachen 

Anzahl von Gemeinden zusammensetzen (ca. 3.683 Mitglieder bei 77 Gemeinden). 

3.4.1. Klassische Missionskirchen 

Denomination Anzahl Gemeinden / 

Pfarrbezirke

Anzahl 

Mitglieder

1. Anglican Church of Zanzibar 6 2.500
2. Kanisa Kiinjili la Kilutheri (KKKT) 5 1.000
3. Moravian Church 1 15
4. Roman Catholic Church 9 11.000

GESAMT 21 14.515

Abb. 1: Klassische Missionskirchen
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3.4.2. Neuere Missionsgemeinden (evangelikal-charismatische Gemeinden)

Denomination Anzahl Gemeinden / 

Pfarrbezirke

Anzahl 

Mitglieder

1. Adventist Church 7 370
2. Baptist Church 1 8
3. Calvary Assemblies of God (C.A.G) 4 120
4. Church of God Tanzania (C.O.G.T.) 9 230
5. Church of God Zanzibar (ZAKAYE) 2 45
6. Evangelistic Assemblies of God Tanzania 

(E.A.G.T.)
7 215

7. Tanzania Assemblies of God (TAG) 10 1.435

GESAMT 40 2.423

Abb. 2: Neuere Missionsgemeinden (evangelikal-charismatische Gemeinden)

3.4.3. African indigenous churches (neo-pentekostale Gemeinden)

Denomination Anzahl Gemeinden / 

Pfarrbezirke

Anzahl 

Mitglieder

1. Africa for Jesus Zanzibar (AFJ) 2 70
2. Christian Life Church 1 10
3. Christian Mission Fellowship (CMF) 4 120
4. Deeper Life Bible Church (DLBC) 2 60
5. ??? (EFATHA) 2 30
6. Evangelistic Christian Church (ECC) 1 30
7. Forward in Faith Ministries International (FIF) 1 15
8. Free Pentecostal Church Tanzania (FPCT) 4 180
9. Kanisa la Pentecoste Evangelistic Fellowship 

of Africa (PEFA) 
2 65

10. Kanisa la Pentekoste Tanzania (KLPT) 3 70
11. Kanisa la Pentekoste Zanzibar (KLPZ) 6 200
12. Pentecoste Assemblies of God (PAG) 1 55
13. Pentekoste (ELIMU) 3 70
14. Redeemed Gospel Church (RGC) 4 260
15. Victory Church International (V.C.I.) 1 25

GESAMT 37 1.260

Abb. 3: African indigenous churches (neo-pentekostale Gemeinden)
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4. Qualitative Untersuchung auf der Grundlage des 
empirisch-theologischen Praxiszyklus (ETP) 

Die Forschungshypothese, die dieser Arbeit zu Grunde liegt, lässt sich methodologisch am 

besten durch eine empirische Studie untersuchen, da so sichergestellt wird, dass aktuelle 

Daten dazu dienen, die vorgefassten Theorien zu bestätigen, zu verfeinern oder zu 

modifizieren bzw. neue Theorien zu generieren. In Bezug auf das Thema stellt sich jedoch 

eine wichtige Frage: In welcher Beziehung steht empirische Forschung zu Theologie und 

Missiologie? Können theologische bzw. missiologische Fragen überhaupt empirisch 

untersucht werden? Denn hier treffen zwei Disziplinen aufeinander, die gegensätzlicher nicht 

sein könnten: Theologie und empirische Sozialforschung. Bevor also eine empirische Studie 

durchgeführt werden kann, muss diese Frage zunächst geklärt werden. 

4.1. Die Beziehung zwischen empirischer Forschung, Theologie 
und Missiologie 

Empirische Sozialforschung ist  eine wissenschaftliche Disziplin, die in der Soziologie 

beheimatet ist und sich mit der „… Analyse und Erklärung von sozial messbaren Phänomenen 

mit wissenschaftlichen Methoden …“ beschäftigt (Faix 2007:46). Grundvoraussetzung für 

eine Datenerhebung ist es demnach, diese sozialen Phänomene beobachten bzw. messen zu 

können. Und „… die wissenschaftliche Disziplin „Theologie“ beschäftigt  sich allgemein mit 

unveränderbaren, nichtempirischen Fakten, nämlich mit Gott, seinem Wort und der Tradition 

(Theologiegeschichte)“ (:18). Alle diese Fakten sind keine sozial messbaren Phänomene. 

Daher ist die Frage tatsächlich berechtigt, ob theologische Fragestellungen überhaupt 

empirisch untersucht werden können. 

Die Forschungshypothese, die dieser Arbeit zu Grunde liegt, zielt aber weder auf Gott, sein 

Wort oder die Theologiegeschichte, sondern darauf, wie sich Gott, sein Wort und die 

Theologiegeschichte auf das Leben der Gläubigen auswirken. Es geht demnach vielmehr um 

die Glaubenspraxis der Gläubigen als um Gott und den Glauben an ihn. Die 

Selbstoffenbarung Gottes und der Glaube an Gott führen zu einer Veränderung des Verhaltens 

bzw. der Werte und des Weltbildes von Menschen und diese Veränderungen sind sozial 

messbare Phänomene. Strähler stellt richtig fest: „The supernatural revelation of God cannot 

be ‘grasped’ in an empirical way, but the effects of the revealed word of God on human 

beings can be researched. As the divine revelation makes an impact on a person, the world-

view and behaviour of this person changes and these changes can be observed by  outsiders 
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and therefore ‘measured’ empirically“ (Strähler 2009:80). So konnten die Selbstoffenbarung 

Gottes und der Glaube der sansibarischen Christen an sich nicht (empirisch) untersucht 

werden. Das ist Aufgabe der Theologie. Es wurden vielmehr die Auswirkungen dieses 

Glaubens untersucht, was auf empirischem Wege möglich ist und dem Ziel von empirischer 

Theologie nachkommt: „Empirische Theologie hat darum das Ziel, die Glaubenspraxis zu 

untersuchen und wenn möglich auch zu klaren, messbaren Ergebnissen zu kommen. 

Empirische Theologie macht Glauben dadurch messbar und untersuchbar …“ (Faix 2007:18). 

Bei der Untersuchung wurde entsprechend erforscht, welche Auswirkungen der Glaube der 

sansibarischen Christen auf ihre Haltung und ihr missionarisches Engagement den Muslimen 

gegenüber hat. 

4.2. Der empirisch-theologische Praxiszyklus
Da die Forschungsfrage danach verlangt, neben der soziologischen auch eine theologische 

Dimension abzudecken, muss ein Forschungsdesign gewählt werden, das beide Dimensionen 

abdecken kann. Van der Vens Ansatz der empirischen Theologie und sein empirisch-

theologischer Zyklus liefern eine gute Grundlage (1990). Da die vorliegende Studie eine 

missiologische Studie ist, hat sich der Forscher bei der Methodenwahl allerdings an dem 

empirisch-theologischen Praxiszyklus (ETP) von Faix (2007:64ff) orientiert, den Faix auf der 

Grundlage von Van der Vens Ansatz für empirische Forschung speziell in der Missiologie und 

praktischen Theologie entwickelt hat. Anders als bei Van der Vens Zyklus allerdings handelt 

es sich bei dem Zyklus von Faix nicht um eine „… lineare Vorgehensweise …“ (:65), sondern 

vielmehr um einen Forschungsprozess, der durch eine „… permanente missiologische 

Reflexion aus Induktion, Deduktion und Abduktion …“ (:64f) gekennzeichnet ist und dadurch 

„… an zirkulärer Dynamik …“ (:65) gewinnt. Dadurch können die permanent stattfindenden 

Veränderungen bei sozialen Phänomenen besser berücksichtigt werden, insbesondere im 

Bereich der praktischen Theologie und Missiologie. Der ETP stellt sich folgendermaßen dar  

(:64ff): 

1. Die Forschungsplanung 

a. Konstituierung des Forschers 

b. Methodologie und Vorgehensweise

2. Das Praxisfeld 

a. missiologische Fragestellung 

b. explorative Voruntersuchung 

3. Die Konzeptualisierung 
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a. missiologische Problem- und Zielentwicklung 

b. Festlegung und Klärung der Begriffe 

4. Die Datenerhebung 

a. Festlegung des empirischen Datendesign 

b. empirische Datenerhebung 

5. Die Datenanalyse 

a. empirisch-theologische Datenanalyse 

6. Der Forschungsbericht 

a. missiologische Interpretation 

b. missiologisch-methodologische Reflexion 

„Diese sechs Phasen des Zyklus können in […] drei großen wissenschafts-theoretischen 

Zusammenhängen gesehen und eingeteilt werden“ (Faix 2007:65f) : 

• Der Entdeckungszusammenhang (Phase 1 bis 2) 

• Der Begründungszusammenhang (Phase 3 bis 5) 

• Der Verwendungszusammenhang (Phase 6) 

Abb. 4: Empirisch-theologischer Praxiszyklus nach Faix

Nachfolgend soll nun die empirische Untersuchung anhand des oben beschriebenen ETP 

durchgeführt werden. 

4.3. Phase 1: Die Forschungsplanung

4.3.1. Konstituierung des Forschers

Für die erfolgreiche Erforschung einer Forschungsfrage oder- Hypothese mit Hilfe des ETP 

gibt es laut Faix einige Voraussetzungen, die ein Forscher erfüllen muss. Zunächst muss der 

Forscher ein persönliches Interesse am Thema haben (:133). Das persönliche Interesse des 

Forschers an der Forschungshypothese der vorliegenden Studie wurde bereits in der 

Einleitung unter 1.1. ausführlich beschrieben. 

Weiter muss es einen Forschungsbedarf geben, der die Erforschung der 

Forschungshypothese rechtfertigt  (:133f). Im Falle der vorliegenden Studie ist der 

Forschungsbedarf gegeben, denn wie in der Einleitung unter 1.1. beschrieben, wird die 

muslimische Bevölkerung Sansibars kaum mit dem Evangelium erreicht. Zudem wurde das 

Thema bisher noch nicht akademisch bearbeitet. 

Eine dritte Voraussetzung ist der Umstand, dass „… sich der Forscher Gedanken über seine 

Person und sein Verständnis innerhalb des Forschungsinteresses machen“ muss (:134). Dies 
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deshalb, weil der Forscher einerseits in jedem Fall ein gewisses Vorwissen mitbringt, das ihn 

beeinflussen wird, und weil er andererseits Kontakt zu Personen in seinem Forschungsfeld 

aufnehmen wird. Indem er dies tut, nimmt er automatisch eine gewisse Rolle ein und/oder 

bekommt diese von den Beteiligten zugewiesen. Dies gilt insbesondere für qualitative 

Forschung. Dieser Umstand kann sowohl negativen als auch positiven Einfluss auf den 

Forschungsverlauf haben. Im Falle der vorliegenden Studie kann als Beispiel angeführt 

werden, dass der Forscher als Weißer von den Beteiligten vermutlich automatisch als eine 

wohlhabende Person angesehen wird, der man vermutlich vor anderen Bedürfnissen den 

Finanzbedarf der Gemeinde bzw. Kirche nennen wird. Dadurch werden ggf. andere 

Informationen zurückgehalten, die für die Forschungsfrage von mindestens genauso großem 

Interesse wären. Um diese Dynamik positiv zu beeinflussen, muss sich der Forscher eine „… 

ständige Reflexion mit der missiologischen Deduktion, Induktion und Abduktion …“ (Faix 

2007:134) auferlegen. 

4.3.2. Forschungshypothese 

Die Forschungshypothese wurde bereits in Kapitel eins ausführlich dargestellt. An dieser 

Stelle soll daher nur die Kernaussage wiederholt  werden: Der Forscher geht davon aus, dass 

das missionarische Potenzial der eingewanderten Christen auf Sansibar nicht voll 

ausgeschöpft wird, um die einheimische Bevölkerung mit dem Evangelium zu erreichen. 

Nachdem in den Kapiteln zwei und drei auf deduktive Weise versucht wurde, die 

Forschungshypothese zu beleuchten, soll dies nun auf induktive und abduktive Weise weiter 

verfeinert werden, indem die Interviews der sechs InterviewpartnerInnen ausgewertet werden.

4.3.3. Methodologie und Vorgehensweise 

Begonnen hat der Forscher seine Forschung mit der Annahme, dass das missionarische 

Potenzial der eingewanderten Christen auf Sansibar aus verschiedenen Gründen nicht voll 

ausgeschöpft wird, um die einheimische Bevölkerung mit der christlichen Botschaft zu 

erreichen. Das methodologische Ziel ist es nun, diese Annahme mit den neuen Daten zu 

konfrontieren und so die Hypothese zu überprüfen. Dazu bediente er sich folgenden 

Forschungsaufbaus: 

Nachdem in Kapitel eins wichtige Eingangsfragen wie die Motivation des Forschers und 

die Relevanz und Abgrenzung der Studie sowie die Forschungshypothese erörtert wurden, 

wurde in Kapitel zwei der Kontext beleuchtet, in dem die Studie stattfindet. Dabei wurde die 

Herkunft und Identität der Bevölkerung Sansibars sowie ihre Sprache und ihre Religionslage 
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literarisch-theoretisch erhellt. Darüber hinaus wurde auf demselben Wege in Kapitel drei die 

geschichtliche Entwicklung der Kirchen und Gemeinden auf Sansibar untersucht. 

Im Folgenden soll nun in Kapitel vier die empirische Untersuchung folgen, um die 

Forschungshypothese zu überprüfen. Dies geschieht mit Hilfe des bereits beschriebenen ETP. 

Dabei werden Daten gesammelt, verarbeitet und ausgewertet. 

4.3.3.1. Interviewleitfaden 

Bei der Sammlung der Daten wird die Methode des qualitativen halbstrukturierten Interviews 

gewählt, das mit Hilfe eines halbstrukturierten Interviewleitfadens durchgeführt wird       

(Faix 2007). Mason (1996:39) stellt fest, dass Interviews in der qualitativen Sozialforschung 

„… one of the most commonly  recognized forms of qualitative research method …“ und 

meist „… semi-structured or loosely structured …“ seien. Im Falle dieser Studie erschien dem 

Forscher ein halbstrukturierter Interviewleitfaden (Faix 2007:157) auch die am besten 

geeignete Methode zu sein, um die qualitativen Daten im Rahmen der zur Verfügung 

stehenden Ressourcen zu erheben. Dies aus dem Grund, da der Forscher davon ausging, dass 

die InterviewpartnerInnen geeignete Quellen seien, um die Forschungsfrage zu erhellen 

(Mason 1996:35) und eine persönliche Interaktion mit den Quellen ihr Expertenwissen 

besonders gut zu Tage fördern könnte (:38): „… data are generated via the interaction, 

because either the interviewee(s), or the interaction itself, are the data sources.“ Dabei sollen 

drei Pastoren und drei leitende Mitarbeiterinnen befragt werden. Der Grad der Strukturierung 

des Interviewleitfadens kann stark variieren. Im Falle dieser Studie soll der Interviewleitfaden 

(vgl. Anhang 2) in zwei ersten Teilen aus spezifischen Fragen bestehen (:39), mit denen 

zunächst ermittelt werden soll, mit wem man es bei dem Interviewpartner bzw. der 

Interviewpartnerin zu tun hat und welche Stellung er bzw. sie im Kontext seiner bzw. ihrer 

Kirche oder Gemeinde hat. Darüber hinaus sollen hierbei Informationen zu der 

entsprechenden Kirche bzw. Gemeinde und dem geografischen, ethnischen und religiösen 

Hintergrund der Mitglieder sowie deren Potenzial ermittelt werden. In einem dritten Teil 

sollen Fragen gestellt  werden, die hauptsächlich offen sind und so nur wenige 

Antwortmöglichkeiten vorgeben (Wengraf 2001:111, 118; Mason 1996:39). Ziel wird es sein 

herauszufinden, welches Missions- und Gemeindeverständnis vorliegt und wie es in der 

Praxis umgesetzt wird. In einem letzten Teil sollen narrative Fragen gestellt werden. Diese 

Fragetechnik stellt eine besondere Form des halbstrukturierten Interviews dar. Die 

InterviewpartnerInnen erhalten dabei die Möglichkeit, eigene Gedanken und Erlebnisse 

einzubringen (Glinka 2009:9, Brüsemeister 2000:119-187), indem eine narrative Initialfrage 
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gestellt und dann so wenig wie möglich und so oft  wie nötig seitens des Interviewführenden 

in das Interview eingegriffen wird. Ziel dieser narrativen Fragen ist es, sowohl die positive 

und negative Erfahrung und das Erleben des bzw. der InterviewpartnerIn zu rekonstruieren als 

auch Ideen und Visionen in Bezug auf die Forschungsfrage zu ermitteln. Der 

Interviewfragebogen soll vornehmlich als Leitfaden für den Interviewführenden dienen und 

soll den InterviewpartnerInnen nicht vorgelegt werden. Durch diese Methode und 

Vorgehensweise sollen alle für die Studie relevanten Themenbereiche abgedeckt werden. 

4.3.3.2. Interkulturelles Sampling

Üblicherweise trifft der Forscher selbst die Auswahl der InterviewpartnerInnen für seine 

Studie. Es gibt allerdings Situationen in interkultureller qualitativer Forschung, in denen dies 

z.B. aus logistischen Gründen nicht möglich ist. Im Falle der aktuellen Studie kann die 

Vorauswahl der InterviewpartnerInnen aufgrund der Wohnsituation des Forschers nicht von 

ihm selbst durchgeführt werden, da die finanziellen und zeitlichen Ressourcen dafür nicht 

ausreichen. Die Vorauswahl wird daher einer Kontaktperson vor Ort überlassen werden 

müssen. Diese Kontaktperson lebt seit vielen Jahren in Tansania und Sansibar und ist sowohl 

mit Sprache und Kultur als auch mit Kirchen- und Gemeindesituation vor Ort bestens 

vertraut. Sie kennt auch die Pastoren und Mitarbeiterinnen recht gut und ist daher kompetent 

in der Lage, eine gute Vorauswahl zu treffen. Der Forscher wird der Kontaktperson im Vorfeld 

vorgeben, aus welchen Kirchen und Gemeinden die Interviewpartnerinnen und -partner 

stammen und welchen Auswahlkriterien sie entsprechen sollen. Die endgültige Entscheidung, 

mit wem ein Interview geführt wird und mit wem nicht, wird dann allerdings vor Ort beim 

Forscher liegen. 

4.3.3.3. Interkulturelle und interlinguale Interviewführung

Der Forscher sah sich bei der Planung der Forschung dem Problem gegenüber, dass die 

Interviews in einem anderen Land durchgeführt werden sollen und die InterviewpartnerInnen 

damit einem anderen Sprach- und Kulturkreis entstammen als er selbst und ihm diese Sprache 

und Kultur nicht geläufig sind. Dieses Szenario ist kein Neues in der empirischen 

Sozialforschung. Hepworth stellt fest, dass es in interkultureller qualitativer Forschung öfters 

Situationen gibt, in denen Interviews sprach- und kulturübergreifend und in fremden Ländern 

geführt werden, bei denen die InterviewpartnerInnen „… have virtually no command of the 

English language, …“ (2012:50). Hier wird in der Regel mit  Übersetzern gearbeitet, sodass 

der Forscher mit Hilfe des Übersetzers „… both cultural value differences and language 

differences …“ (:50) überbrücken kann. Nur so könne in diesen Fällen effektive 
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Kommunikation sichergestellt werden. Es gibt hierbei allerdings einige Dinge zu beachten, 

die Freed übersichtlich in dem Artikel „Interviewing through an interpreter“ darstellt 

(1988:316):2 

Zunächst muss der Übersetzer seine Rolle kennen. Er ist ein neutrales Sprachrohr zwischen 

InterviewerIn und InterviewpartnerInnen und gibt auf allen Kommunikationswegen das 

wieder, was sowohl die eine als auch die andere Partei äußert. Als Nächstes sollte den 

InterviewpartnerInnen gleich zu Anfang klar gemacht werden, dass Interviewer und 

Übersetzer neutral sind und die Angaben der InterviewpartnerInnen vertraulich behandelt 

werden, auch vom Übersetzer. Dies soll garantieren, dass die InterviewpartnerInnen das zur 

Sprache bringen, was sie wirklich denken und fühlen. Weiter muss die Sitzordnung beachtet 

werden, da durch unterschiedliche Platzierung der drei Parteien unterschiedliche Signale 

ausgesendet werden können, die wiederum Einfluss auf den Verlauf des Interviews haben 

können. Als Nächstes sollte der Übersetzer im Idealfall aus der gleichen Kultur stammen wie 

die InterviewpartnerInnen, damit jegliche Vorurteile seitens der InterviewpartnerInnen 

bezüglich „… social, economic, and class status or sex …“ (Freed 1988:316) keinen Einfluss 

auf den Interviewverlauf und die Ergebnisse haben. Und zuletzt sollte sich der Forscher mit 

der Geschichte und Kultur der InterviewpartnerInnen und des Übersetzers befasst  haben, 

damit die Begegnung kulturangepasst verläuft. 

All dies erfordert  eine sorgfältige Auswahl des Übersetzers und eine intensive 

Vorbereitungszeit auf beiden Seiten, in der dem Übersetzer nicht nur die inhaltlichen Fragen 

des Interviews wie beispielsweise der Interviewleitfaden erläutert werden, sondern auch die 

oben genannten Faktoren (vgl. Hepworth 2012:50). 

Da der Forscher keinerlei einheimische Kontakte in Sansibar hat, entschied er sich, die 

oben bereits erwähnte, ihm bekannte deutsche Kontaktperson mit der Interviewführung zu 

betrauen. Sie kann aufgrund der guten Sprach- und Kulturkenntnisse als ein sogenannter 

„insider“ betrachtet werden (vgl. Irvine 2008:46) und kann als solcher mit einem 

einheimischen Übersetzer gleichgesetzt werden (:35ff). Sie entspricht insofern den 

Anforderungen Freeds. Die Interviews sollen entsprechend auf Swahili geführt  werden, da 

durch die Verwendung der Muttersprache, also der „… preferred language of the respondents 

… “ (:46), die besten Ergebnisse zu erwarten sind. Um den Gesprächsfluss durch eine 
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Übersetzung nicht unnötig zu behindern, soll der Forscher lediglich eine Beobachterrolle 

einnehmen und die Interviewführung der Kontaktperson überlassen werden. Als Beobachter 

wird der Forscher die Durchführung der Aufnahme der Interviews übernehmen, die als    

MP3-Dateien mit Hilfe des Computerprogramms „WireTap  Studio“ auf der Plattform        

Mac OSX aufgenommen werden sollen. Zudem wird er während der Durchführung der 

Interviews die Befindlichkeiten und die Körpersprache der InterviewpartnerInnen sowie 

Unterbrechungen der Interviews schriftlich festhalten, damit diese bei der Transkription der 

Interviews berücksichtigt werden können. Die Übersetzung und Transkription der Interviews 

soll von der Audioaufzeichnung vorgenommen werden. Sekaran weist auf den kritischen 

Punkt hin, dass es bei interkultureller und intersprachlicher empirischer Forschung u.a. bei der 

Übersetzung zu Schwierigkeiten mit Äquivalenzen kommen kann, die aber durch „… good 

back translations by  persons who are not only facile with the different languages in question 

but are also familiar with the cultures involved, and with the usage of the concepts and their 

meanings in the relevant cultures …“ gelöst werden können (Sekaran 1983:62; vgl. auch 

Irvine 2008:41). Es muss also auch bei der Auswahl des Übersetzers sorgfältig vorgegangen 

werden. Irvine (:41) schreibt, dass einer ethnozentristischen Übersetzung mit Hilfe von zwei 

Ü b e r s e t z e r n v o rg e b e u g t w e r d e n k ö n n e . D e r F o r s c h e r k o n n t e f ü r d i e 

Hauptübersetzungsarbeiten eine in Deutschland lebende Rentnerin gewinnen, die den 

Anforderungen Sekarans entspricht, da auch sie lange Jahre in Tansania gelebt hat, fließend 

Swahili spricht und als Sekretärin u.a. auch für Übersetzungsarbeiten zuständig war. Darüber 

hinaus gelang es dem Forscher, eine weitere Person für Korrekturen und Ergänzungen zu 

gewinnen, die ebenfalls lange Jahre in Tansania gelebt hat und fließend Swahili spricht. 

4.3.3.4. Die Datenverarbeitung

Nach der Sammlung der Daten folgt die Verarbeitung dieser Daten. Dabei geht es darum, die 

bei einem narrativen Interview gewonnenen Daten einer qualitativen Umfrage wortwörtlich 

zu transkribieren und darüber hinaus zu kommentieren. Die Transkription ist deswegen 

essentiell, weil nur dadurch ein Textkörper entsteht, der untersucht werden kann (Glinka 

2009:10). Und die Kommentierung des Textes ist nötig, damit später „… breaks, emphasises, 

laughing, body language or others …“ (Strähler 2009:68) im Text erkennbar sind. Die 

Verschriftung dieser nichtverbalen Botschaften ist nicht minder wichtig, denn neben der 

verbalen Kommunikation verwenden Menschen auch nonverbale Kommunikation, um sich 

mitzuteilen (Maletzke 1996:76ff). Auch diese Botschaften müssen daher verschriftet werden. 
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Die Kommentierung des Textes wird durch Symbole vorgenommen, mit denen der Text 

versehen wird. 

4.3.3.5. Die Datenanalyse

Anschließend können die gesammelten Daten analysiert werden. Eine bei qualitativen 

empirischen Studien am häufigsten verwendete Methode der Auswertung von gesammelten 

Daten wird als Grounded Theory bezeichnet. Sie stellt mehr als jede andere Methode sicher, 

dass Theorien bestätigt, entdeckt und entwickelt werden, die tatsächlich in der Realität 

verankert sind (Strauss & Corbin 1996; Lamnek 1995:102). Die Grounded Theory  wurde von 

Barney  Glaser und Anselm Strauss entwickelt. Es kann dabei zweierlei unternommen werden, 

um Theorien zu generieren (Faix 2007:77ff): Entweder werden Theorien dadurch generiert, 

dass während des Prozesses des Forschens Daten gesammelt und ausgewertet und laufend 

miteinander in Beziehung gesetzt werden und so Theorien entstehen. Oder es werden im 

Vorfeld definierte Theorien mit den Ergebnissen der Interviews zusammengebracht und so 

verfeinert oder modifiziert (Brüsemeister 2000:189-234; Lamnek 1995:100-117). Dabei 

können natürlich auch neue Theorien entstehen. Die zweite Variante stellt eine 

Weiterentwicklung der Grounded Theory dar und nennt sich „constructivistic approach“ (Faix 

2007:75f). Dieser Ansatz wurde von Strauss und seinem Mitarbeiter Juliet Corbin entwickelt, 

nachdem Glaser und Strauss bei der Weiterentwicklung der Methode unterschiedliche Wege 

gegangen waren (:75; Strähler 2009:68). Da in dieser Studie von vorher festgelegten Theorien 

ausgegangen wird, schien dieser Ansatz von Corbin und Strauss für die Auswertung der 

gesammelten Daten der richtige zu sein. Daher hat sich der Forscher bei der Wahl der 

Auswertungsmethode hauptsächlich von ihrem Werk (1996) leiten lassen, in welchem sie 

diese Auswertungsmethode ausführlich darstellen. 

Abschließend sollen in einer Aufstellung von Thesen die Ergebnisse der Untersuchung 

präsentiert werden, die den Ist-Zustand der Gemeinden und Kirchen hinsichtlich der 

Forschungshypothese darstellen. 

4.4. Phase 2: Das Praxisfeld 

4.4.1. Die explorative Voruntersuchung als Pretest 

Um zu ermitteln, ob die in der Forschungsplanung beschriebene Art und Weise der 

Interviewführung erfolgreich umgesetzt und der Interviewleitfaden für die Befragung wie 

ausgearbeitet eingesetzt werden können, soll zunächst wie in der qualitativen Forschung 

üblich (Faix 2007:157, 160) ein Pretest durchgeführt werden. Dazu wurden mit einem Pastor 
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(P1) und mit einer leitenden Mitarbeiterin (F1) Interviews geführt, bei denen folgende 

Erfahrungen gemacht wurden: 

Wie in der Forschungsplanung beschrieben, wurden die Pretests interkulturell und 

interlingual geführt, was die Hilfe eines Übersetzers bzw. „insiders“ nötig machte, der bereits 

genannten Kontaktperson. Damit eine effektive Kommunikation gewährleistet werden konnte, 

hat der Forscher noch vor seiner Anreise nach Sansibar begonnen, die Kontaktperson 

ausführlich zu unterrichten. Sie hat den Interviewleitfaden im Vorfeld auf Deutsch erhalten 

und ins Swahili übersetzt, was eine starke Beschäftigung und Identifizierung mit den Zielen 

der Befragung zur Folge hatte. Nach dem Eintreffen des Forschers in Sansibar kam es zu 

einem regen Austausch zwischen Forscher und Kontaktperson. Diese unterrichtete den 

Forscher vor der Durchführung der Pretests über die kulturangepasste Verhaltensweise bei 

Begrüßungen usw. Der Forscher dagegen unterrichtete die Kontaktperson ausführlich über die 

Rolle der Kontaktperson während der Interviews, die Beobachterrolle des Forschers, die 

Interviewtechnik, den Fragebogen, die Ziele des Fragebogens und die Vorgehens- und 

Verhaltensweise während der Interviews. Dazu gehörte auch der Hinweis, dass die Interviews 

sowohl vom Forscher als auch von der Kontaktperson vertraulich behandelt werden müssten. 

Die Kontaktperson sicherte dies den InterviewpartnerInnen getreu der Vorgaben auch bei 

einem Briefing vor den beiden Interviews zu. Darüber hinaus erklärte die interviewende 

Kontaktperson den InterviewpartnerInnen sowohl die Absicht des Interviews als auch die 

Tatsache, dass das Interview für die Abfassung einer akademischen Arbeit  gebraucht wird, die 

unter gewissen Sicherheitsvorkehrungen veröffentlicht werden wird. Zusätzlich fragte die 

Kontaktperson die InterviewpartnerInnen, ob sie einem Mitschnitt des Interviews zwecks 

späterer Transkription zustimmen. Beide InterviewpartnerInnen stimmten dem zu und 

erklärten ebenso ihre Zustimmung zu der anonymisierten Veröffentlichung ihres Interviews. 

Bei der Sitzordnung wurde während der Interviews darauf geachtet, dass eine 

Dreiecksformation zustande kam, sodass allen am Interview Beteiligten die gleiche 

Wichtigkeit zugestanden wurde. Die Vorgaben Freeds (1988:316) für interlinguale Interviews 

wurden damit erfüllt. 

Die Interviews wurden auf Swahili - der Muttersprache der InterviewpartnerInnen - 

geführt, da zu erwarten war, dass sie emotionale oder sensible Themen in ihrer Muttersprache 

besser ausdrücken können als in einer Fremdsprache. Dies erwies sich als richtiger Schritt, da 

beispielsweise an einigen Stellen emotionale Sachverhalte ihrer Kultur entsprechend 

ausgedrückt wurden und damit genau so, wie sie sie empfunden haben. Es ist zweifelhaft, ob 
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dies in dem Maße der Fall gewesen wäre, wenn die Interviews auf Englisch geführt worden 

wären. Als Beispiel soll zum einen F1 dienen, die durch ihren Tonfall einen emotionalen 

Sachverhalt ausdrückt (Anhang 1/Interview F1, Zeilen 194-196): 

„I.: Welche Art von Hindernissen oder Stolpersteinen?

F1: (Ah), Beschimpfung, z.B. wenn der Vollzeitliche ins Gemeindehaus geht, wird er 

beschimpft, beim Vorbeigehen und sie werfen auch Steine, und … (Tonfall drückt aus, dass 

sie diese Tatsache sehr bedrückt und verletzt).“

Ein weiteres Beispiel ist der zweite Interviewpartner des Pretests, P1, der die Beziehungen 

zwischen Christen und Sansibaris in kulturell bedingter beschönigender Darstellungsweise 

beschreibt (Anhang 1, Interview P1, Zeilen 61-63): 

„I.: Sind sie anerkannt? 

P1: Ja, ich sage es gibt Akzeptanz. Und ich sage, das zweite ist gesellschaftlich. Dort wo sie 

leben. Sie freuen sich und sie sind angenommen als Christen und dieses zweite, 

gesellschaftlich, in unserem täglichen Leben, könnte ich sagen, (äh), ja, sie sind anerkannt. Ja. 

Die haben gesellschaftlich, sie sind Sansibaris, und die werden in manche Dinge mit 

hineingenommen, gesellschaftlich, obwohl es eine Herausforderung ist.“ 

Auch die Vorgehensweise, die Kontaktperson die Interviews führen zu lassen, erwies sich 

als richtiger Schritt, da diese nicht nur bekannt, sondern als alter Mensch kulturell bedingt 

auch sehr angesehen ist und dadurch eine höhere Bereitschaft  vorlag, Fragen zu beantworten. 

Darüber hinaus kam es in beiden Interviews zu einem fließenden Gespräch, was dem 

narrativen Charakter des Interviewleitfadens gerecht wurde. Dies ließ den 

InterviewpartnerInnen mehr Spielraum für ihre Antworten, was wiederum zu einer größeren 

Informations- und Ergebnisfülle führte. 

Auch die Beobachterrolle des Forschers ließ sich ohne Probleme umsetzen. Die Gespräche 

liefen abgesehen von der anfänglichen Begrüßung und der Verabschiedung ausschließlich 

zwischen InterviewpartnerIn und Kontaktperson. Der Forscher nahm die Interviews als MP3-

Dateien auf und machte Notizen zu Befindlichkeit und Körpersprache der 

InterviewpartnerInnen sowie zu Unterbrechungen der Interviews. Diese Notizen flossen in die 

Transkription der Interviews mit ein. 

Um eine inhaltliche Evaluation des Interviewleitfadens vorzunehmen, bemühten sich die 

Kontaktperson und der Forscher nach Durchführung der Pretestinterviews, diese zu 

übersetzen und so eine Evaluation möglich zu machen. Die Erfahrung zeigt allerdings, dass 

„… cross-language interviews are very time consuming to transcribe …“ (Temple & Edwards 
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2002:8). Diese Erfahrung machten auch der Forscher und die Kontaktperson. Als klar wurde, 

dass aufgrund des engen zeitlichen Rahmens, in dem die Interviews durchgeführt werden 

mussten, bereits die nächsten Interviews anstanden, noch bevor die Pretests fertig übersetzt 

waren, entschied sich der Forscher, die weitere inhaltliche Evaluation lediglich im Austausch 

mit der Kontaktperson durchzuführen. Bei dieser Evaluation stellte sich heraus, dass die Frage 

(2.9.4), ob die Mitglieder der Gemeinde/Kirche vom Rest der Bevölkerung als einheimische 

Sansibaris angesehen werden, zu unpräzise war, denn in beiden Fällen war dies lediglich als 

politische und nicht gesamtgesellschaftliche Anerkennung verstanden worden. Dieser neue 

Aspekt der politischen Anerkennung erschien dem Forscher als so wichtig, dass die Frage 

dahingehend geändert wurde. In allen weiteren Interviews wurde sowohl nach der politischen 

als auch nach der gesellschaftlichen Anerkennung gefragt. Eine weitere Änderung wurde 

ebenfalls vorgenommen: Als zusätzliche Frage 3.24 wurde die Frage aufgenommen, wo die 

InterviewpartnerInnen die Nöte und Bedürfnisse der Wasansibari in der Nachbarschaft der 

Kirche/Gemeinde sehen. Dies erschien dem Forscher nötig, da in einem Nachgespräch mit P1 

deutlich wurde, dass durchaus ein Bewusstsein für die Nöte der Bevölkerung vorhanden ist 

und dieses Expertenwissen für die Forschungshypothese von entscheidender Bedeutung sein 

würde. Die Evaluation ergab darüber hinaus, dass sowohl die Auswahlkriterien als auch die 

Kategorien gut gewählt waren (vgl. 4.6.2.1.) und daher diesbezüglich keine Änderungen von 

Nöten waren. 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass die weiteren vier geplanten Interviews 

unter Berücksichtigung der oben beschriebenen geringfügigen inhaltlichen Anpassungen des 

Interviewleitfadens problemlos auf gleiche Art und Weise durchgeführt  werden können wie 

die beiden Pretestinterviews. 

4.5. Phase 3: Die Konzeptualisierung 

4.5.1. Festlegung und Klärung der wichtigsten Begriffe 

Um Missverständnissen vorzubeugen, sollen im Folgenden drei zentrale Begriffe dieser 

Forschungsarbeit geklärt werden: eingewanderte Christen, missionarisch und einheimische 

Sansibaris. 

4.5.1.1. Eingewanderte Christen

In der Forschungshypothese wird davon ausgegangen, dass die Gemeinden hauptsächlich aus 

Christen bestehen, die in Sansibar nicht heimisch sind, sondern vom Festland Tansanias oder 

aus anderen Ländern wie etwa Kenia stammen. Sie haben unter Umständen genauso wie die 
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einheimischen Sansibaris eine tansanische Staatsbürgerschaft, sind aber hauptsächlich bedingt 

durch Jobmöglichkeiten in Sansibar eingewandert. Es gab beispielsweise in den sechziger und 

siebziger Jahren eine Einwanderungswelle, als die Regierung Sansibars tausende von 

Arbeitskräften vom Festland und aus anderen Ländern für die Nelkenernte ins Land holte 

(Catholic Diocese of Zanzibar). Auch wenn diese Christen vielleicht schon etliche Jahre oder 

Jahrzehnte in Sansibar gelebt haben oder sogar in Sansibar geboren wurden und also in 

zweiter oder dritter Generation in Sansibar leben, werden sie von der einheimischen 

Bevölkerung nicht als „Sansibaris“ bezeichnet und angesehen, auch wenn sie sich unter 

Umständen selbst als einheimische Sansibaris bezeichnen würden. Sie gehören insofern also 

nicht zu den Wahadimu, den Watumbatu oder den Wapemba (vgl. Gabriel 2007:763; McIntyre 

2009:36; Ingrams 1967:29; Dale 2009:9ff), sondern zu anderen Volksgruppen des Festlandes 

Tansanias oder anderer Länder Afrikas. 

Erhärtet wird diese Annahme dadurch, dass dem Forscher bei persönlichen Gesprächen mit 

Christen in Sansibar und mit vor Ort lebenden und arbeitenden Missionaren bestätigt wurde, 

dass es nur eine Hand voll Christen gebe, die einen sansibarischen Hintergrund hätten. Der 

Umkehrschluss muss also lauten, dass die Christen der Gemeinden in Sansibar keine 

einheimischen Sansibaris sein können. Die empirische Umfrage wird diese Annahme erhärten 

oder widerlegen müssen. 

4.5.1.2. Missionarisch: ganzheitliche Mission

Mit dem Begriff „missionarisch“ bzw. „Mission“ ist in dieser Studie keine Sicht gemeint, bei 

der derjenige bereits missionarisch ist, der das Evangelium zur Errettung der verlorenen 

Seelen der Ungläubigen lediglich oral verkündigt und das Wort Gottes daraufhin 

eigenmächtig wirkt. Gemeint ist vielmehr eine ganzheitliche Weitergabe des Evangeliums in 

Wort und Tat mit ganzheitlichen Auswirkungen auf die gesamte Gesellschaft und sogar auf 

die Schöpfung (Reimer 2009:146). Ziel dieser Art von Mission ist die Transformation der 

Welt in die Vorstellungen Gottes (:145), also der Bau des Reiches Gottes. Dieses Reich ist 

eine Größe, die alle Lebensbereiche des Menschen sowie seine Umwelt transformieren und 

betreffen und nicht etwa nur sein Seelenheil. Diese Sicht von Mission ist ein ganzheitliches 

Missionsverständnis, das nachfolgend näher erläutert werden soll. 

4.5.1.2.1. Missio Dei

Grundlage für ein ganzheitliches Missionsverständnis bildet die Missio Dei, die Mission des 

dreieinigen Gottes in dieser Welt. Gott sucht seine Schöpfung und den Menschen nach dem 

Sündenfall aktiv mit einer Mission auf: Er möchte die durch die Sünde zerstörte 
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Gemeinschaft zwischen Gott, Mensch und Umwelt des Menschen wieder herstellen und die 

Menschheit so retten. Es „… ist  Gottes erklärtes Missionsziel“ (:146), durch die Missio Dei 

sein Reich aufzubauen. Doch wie sieht dieses Reich aus? 

Das Reich Gottes ist eine gerechte Welt Gottes, eine neue Wirklichkeit, die das ganze Sein 

des Menschen und sogar die Schöpfung betrifft  und transformiert. Es ist mit dem Kommen 

und Wirken Jesu angebrochen (Lk 17,20; Lk 16,16) und ist insofern im Hier und Jetzt 

erfahrbar. Dennoch wird es erst in der Ewigkeit vollendet (Mt 6,10) und ist insofern 

dialektisch (Schnabel 2002:214). Bereits im Alten Testament beschreibt Jesaja im Kapitel 65, 

Verse 17-25 das Wesen des Reiches Gottes. Reimer (2009:146) schreibt dazu: „Gottes neue 

Welt, wie sie vom Propheten gesehen wird, ist eine sozial gerechte Welt. Wer in dieser Welt 

lebt, der wird nicht benachteiligt, der lebt vom Werk seiner Hände, der hat ein Dach über 

seinem Kopf und ist medizinisch bestens versorgt. Es ist eine Welt, in der der Segen regiert. 

Gottes Segen! Eine Welt, in der die Harmonie sogar in die Welt der Tiere eingezogen ist. Eine 

Welt, in der Gottes Gegenwart näher ist, als Worte es auszudrücken vermögen.“ Das Reich 

Gottes umfasst also alle Lebensbereiche des Menschen und die gesamte Schöpfung, nicht nur 

das ewige Heil des Menschen (vgl. Faix 2012:85). Es ist  das messianische Reich, das die 

ganze Welt umspannt und in dem der Messias durch Frieden und Gerechtigkeit die soziale 

Ordnung dieser Welt neu ordnet (Sach 9,9-10) und allen Menschen Recht und Gerechtigkeit 

bringt (Jes 9,5-6; 42,1-4). 

Es wird bereits im Alten Testament deutlich, dass Gott von Anfang an den Menschen an 

seiner Rettungsmission beteiligt. Seinen Höhepunkt findet die Beteiligung des Menschen in 

der Übertragung des Auftrages Jesu an die Gemeinde. Die Gemeinde hat ab da den gleichen 

Auftrag wie Jesus selbst (Lk 20,21). Gott „bindet“ sich bei seiner Missio Dei demnach an die 

Gemeinde Jesu und beteiligt  sie maßgeblich an der Verwirklichung seiner Mission. 

Ganzheitliche Mission ist also auf das Engste mit der Gemeinde Jesu verknüpft; Mission kann 

nur von und durch die Gemeinde Jesu ausgeübt werden. Zu einem ganzheitlichen 

Missionsverständnis gehört daher unbedingt die Klärung des Seins, des Tuns und des Redens 

der Gemeinde. Denn durch die Missio Dei gibt  Gott der Gemeinde den Grund, das Ziel, die 

Mittel und die Methoden für die Verwirklichung der Mission vor. 

4.5.1.2.2. Das missionarische Sein, Tun und Reden der Gemeinde Jesu

Das Sein bzw. das Wesen und damit auch die Struktur der Gemeinde muss entsprechend des 

Zieles der Missio Dei missionarisch und nach außen gerichtet sein. Dies wird auch durch die 

vielfältigen Bilder für Gemeinde im Neuen Testament bestätigt (z.B. Salz und Licht            
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(Mt 5,13ff), Versammlung (Mt 16,18; 18,17 etc.), Bau (1. Petr 4,17), Volk Gottes (1. Petr 

2,9-10), Leib (1. Kor 12,27), Braut Christi (Offb 19,7) etc.). „Biblische Bilder von der 

Gemeinde machen deutlich, dass die Gemeinde von ihrem Wesen her missionarisch ist, oder 

sie ist  keine Gemeinde“ (:92). Das Sein der Gemeinde ist damit auf die Transformation der 

Gesellschaft ausgerichtet, in die die Gemeinde wie das Licht in die Finsternis hineingestellt 

ist. Gemeindebau kann deswegen auch nicht anders verstanden werden als „… eine extern 

fokussierte, auf die Welt bezogene Aktion“ (Reimer 2009:168). Ist sie nicht extern fokussiert, 

verfehlt Gemeinde ihren Daseinszweck. Ein Verständnis, das nach innen gerichtet  ist und sich 

damit auf Heiligung und Zurüstung der Gläubigen beschränkt, greift demnach zu kurz. 

Das missionarische Sein der Gemeinde führt automatisch zu einem Tun und Reden der 

Gemeinde Jesu, das missionarisch und nach außen ausgerichtet ist. Mission ist also sowohl 

die Proklamation des Wortes Gottes als auch der zeugnishafte Lebensvollzug nach den 

Maßstäben Gottes als auch die soziale Aktion. Alles gehört  untrennbar zusammen und zielt 

auf die Transformation der Gesellschaft hin zum Reich Gottes. Gemeinde hat demnach einen 

ganzheitlichen Auftrag mit dem Ziel, das Reich Gottes zu bauen. „Eine Teilung des 

Gemeindelebens in einen spirituellen und einen sozialen Bereich ist  missionarisch nicht 

möglich. Wort und Tat gehören in ihr unzertrennbar zusammen“ (:149). Das Bild von 

Gemeinde als Leib Christi macht dies deutlich, an dem das Miteinander und die Abhängigkeit 

der unterschiedlichen Gaben voneinander veranschaulicht werden. Evangelisation und Dienst 

können entsprechend nur miteinander gedacht werden, nie getrennt voneinander. 

4.5.1.2.3. Trinitarische Grundkonzeption des ganzheitlichen Missionsverständnisses

Ganzheitliche Mission und damit auch Gemeindebau bleibt  immer eine Aktion des 

dreieinigen Gottes (:129ff) und folgt deswegen einer trinitarischen Grundkonzeption, die bei 

einem ganzheitlichen Missionsverständnis nicht fehlen darf. 

Wir haben bereits festgestellt, dass Gott selbst der Missionar ist, der die Gemeinde an 

seiner Mission beteiligt und sie mit einem ganzheitlichen Auftrag beauftragt. Gemeindebau ist 

also Gottes Sache und Gemeinde sein Missionswerk bzw. Missionsagent in der Welt. 

Dabei folgt Gemeindebau dem Vorbild Jesu, dessen Auftrag die Gemeinde übertragen 

bekommen hat (Joh 20,21). Dies legt die Gemeinde inhaltlich und methodisch insofern fest, 

als dass Jesus ihre Botschaft und ihr Missionsmodell ist (:150ff): Genauso, wie Jesu Mission 

mit seiner Inkarnation (Joh 1,1-12) in einen konkreten und geografisch festgelegten sozio-

kulturellen Raum hinein begann, beginnt die Mission der Gemeinde mit ihrer Inkarnation in 

das Umfeld, in das sie gesandt ist (1. Kor 9,19-21). Dabei weist  sie eine Geh,- und keine 
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Komm-Struktur auf, genauso wie Jesus zu den Menschen ging und nicht wartete, bis sie zu 

ihm kamen. Genauso, wie Jesus in totalem Gehorsam lebte und in völligem Einklang mit dem 

Willen des Vaters war (Phil 2,6ff) und dafür sogar bereit war zu sterben, muss die Gemeinde 

in totalem Gehorsam zum Vater leben und bereit sein, dafür ins Martyrium zu gehen. 

Genauso, wie Jesus den Menschen aus Liebe diente (Mt 20,28) und dadurch Gemeinschaft 

schuf, muss die Gemeinde der Not der Welt im Dienst begegnen (Joh 13,15) und so 

Gemeinschaft schaffen. Genauso, wie der Messias Jesus Heil vermittelt (Apg 4,12) und 

dadurch Bekehrung zu Gott und Transformation des ganzen sozialen Seins (Lk 4,16ff) von 

Menschen und Völkern herbeiführt, soll die Gemeinde als messianische Mittlerin zwischen 

Gott und Mensch und Mensch und Mensch zu einem Leben mit Gott aufrufen und an der 

Erneuerung und Transformation des ganzen sozialen Seins von Menschen und Völkern 

mitwirken. Genauso, wie Jesu zentrales Thema die Darstellung des Reiches Gottes in Wort 

und Tat war (z.B. Mt 4,17), muss die Gemeinde den gleichen Auftrag ausführen, nämlich „… 

das Reich Gottes zu proklamieren und aufzubauen“ (Reimer 2009:159). Und genauso, wie 

Jesus auf einen kleinen Kreis von Jüngern setzte, seine Mission fortzusetzen, beruht und baut 

die Gemeinde auf eine kleine Zahl von Herausgerufenen, „…die die Verantwortung für die 

Mission Gottes in der Welt übernehmen …“ (:161). 

Und schließlich ist es der Heilige Geist, der „… die Vision Gottes […] entsprechend der 

vom Sohn Gottes gesetzten methodischen Rahmenbedingungen in der Praxis verwirklicht“    

(:163). Er setzt die Mission Gottes in der Welt aktiv um (Joh 16,7) und ist damit der Schöpfer 

der Gemeinde: Er ist es, der von Sünde, Gerechtigkeit und Gericht überzeugt (Joh 16,8) und 

Menschen aus der Welt ohne Gott in die Gemeinschaft mit Gott bekehrt. Er ist es, der 

Glauben in Menschen wirkt (1. Kor 12,3). Er ist es, der Beziehung zum Vater ermöglicht 

(Röm 8,14-16). Er ist es, der die Wiedergeburt zu neuem Leben wirkt  (Joh 3,5) und die Jünger 

in den Leib Jesu hineintauft (1. Kor 12,13) und damit eine Gemeinde aus wiedergeborenen 

Menschen zusammenstellt. Bemerkenswerterweise stellt er diese Gemeinde aus Menschen 

unterschiedlichster Abstammung zusammen und schafft damit ein neues Volk (Eph 2,18), eine 

Einheit, verbunden durch den Geist Gottes, in der er die Menschen trotz  ihrer 

Unterschiedlichkeiten zusammenbringt. Der Heilige Geist ist es, der jedem Jünger besondere 

Geistesgaben schenkt und dadurch einen Dienstbereich innerhalb des Leibes Christi anweist 

(1. Kor 12,4f). Dadurch wird Gemeinde zu einer „funktionalen Einheit“ (:166), die nur durch 

diese übernatürlichen geistgewirkten Gaben in der Lage dazu ist, das Reich Gottes in der Welt 

zu bauen. Der Heilige Geist ist demnach unbedingt ein Geist der Mission: „… wo er 
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empfangen wird, da geschieht Mission“ (Reimer 2009:167). Und Gemeinde kann deswegen 

ebenfalls nur auf das Reich Gottes hin missionarisch sein, sonst ist sie keine Gemeinde. 

4.5.1.2.4. Der Ortscharakter der Gemeinde 

Ein ganzheitliches Missionsverständnis muss unbedingt einen Aspekt beinhalten, der bereits 

angeklungen ist: die Verortung des Missionsagenten Gottes in dieser Welt. Dieser Aspekt 

verdient aufgrund seiner Wichtigkeit eine detailliertere Erläuterung. 

Jede Gemeinde muss Gemeinde für einen spezifischen Ort und dessen Menschen sein. 

Eine Inkarnation und kulturelle Adaption bzw. Kontextualisierung in ein spezielles Umfeld 

hinein ist für das Gelingen des ganzheitlichen Missionsauftrages von entscheidender 

Bedeutung. Jesus selbst hat es vorgemacht, indem er die Herrlichkeit des Vaters verließ und 

Mensch wurde (Joh 1,1ff), ein Jude in einem speziellen Kontext. Seinem Vorbild folgt  die 

Gemeinde. Möchte sie diesem Vorbild tatsächlich folgen, muss also eine Inkarnation der 

Gemeinde in einen konkreten sozio-kulturellen Raum hinein stattfinden. Möchte sie seinem 

Vorbild tatsächlich folgen, muss Gemeinde der Not der Menschen im Dienst begegnen und 

dafür muss klar sein, wer genau diese Menschen sind. Möchte sie seinem Vorbild tatsächlich 

folgen, muss das Heil proklamiert und an der Transformation des gesamten Seins der 

Menschen mitgewirkt werden und dafür muss klar sein, wem genau das Heil proklamiert  und 

wessen gesamtes Sein genau transformiert werden soll. Möchte sie seinem Vorbild tatsächlich 

folgen, muss Gemeinde das Reich Gottes proklamieren und aufbauen und dafür muss klar 

sein, unter wem dies geschehen soll. Ohne Verortung in einen konkreten Kontext hinein 

könnte Gemeinde also ihrem Auftrag nicht  gerecht werden und bliebe lediglich eine 

spirituelle Gemeinschaft ohne Auftrag in dieser Welt. Damit existierte sie an dem Zweck ihres 

Daseins vorbei. 

Gestützt wird dies u.a. durch die griechische Bezeichnung für Gemeinde im Neuen 

Testament: ekklesia. Ekklesia meinte außerbiblisch eine Vollversammlung der 

wahlberechtigten Bürger einer griechischen Stadt, die in dieser Versammlung zum Wohle der 

ganzen Stadt über alle sozialen Belange aller Bürger entschied (Reimer 2009:36). Es handelt 

sich also „… um einen Begriff des Volkes als Gemeinschaft, die als Resultat besonderer 

Stellung und damit auch besonderer Verantwortung für das Wohl dieser Gemeinschaft 

zusammengerufen wird“ (:36). So ist auch die Gemeinde Jesu eine Versammlung der 

Herausgerufenen mit einer besonderen Stellung, die zu einer besonderen Verantwortung für 

die führt, aus deren Mitte sie herausgerufen ist. Wie die ekklesia außerbiblisch für eine ganz 

spezifische und konkrete griechische Stadt mit klar umrissenen geografischen und sozialen 
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Grenzen gesamtgesellschaftlich Verantwortung trug, so hat auch jede Gemeinde eine 

gesamtgesellschaftliche Verantwortung für den Ort mit klar umrissenen geografischen und 

sozialen Grenzen, an dem sie existiert. Wenn dieser neutestamentliche Begriff also ernst 

genommen werden soll, kann Gemeinde nicht nur eine rein religiös-kultische Versammlung 

ohne Ortsbezug sein, sondern muss unbedingt Ortsgemeinde mit einem ganzheitlichen 

Auftrag für diesen Ort sein. Das heißt praktisch, dass die Ortsgemeinde „… über alle Bereiche 

des menschlichen Daseins …“ (Reimer 2009:37) des Ortes entscheidet (Mt 16,18) und diese 

Entscheidungen in die Tat umsetzt. Nur so können Völker wirklich zu Jüngern gemacht 

werden (Mt 28,19f), nur so kann also „… die Summe all dessen, was Menschen sind und 

tun“ (:38) transformiert werden. 

Gemeinde ist also Gemeinde, um gemäß der Missio Dei zusammen zu kommen und 

zuallererst ortsbezogene Entscheidungen zu treffen und diese in die Tat umzusetzen und so 

den Willen Gottes in diesem konkreten sozio-kulturellen Raum zu verwirklichen. Dadurch 

wird Gottes Reich (Mt 6,33) mit all seinen sozialen Implikationen gebaut (:38). 

4.5.1.3. Einheimische Sansibaris

Als einheimische Sansibaris werden in dieser Studie keinesfalls alle Einwohner Sansibars 

bezeichnet, sondern lediglich diejenigen Einwohner, die schon seit vielen Generationen auf 

Sansibar leben und entweder zu den Wahadimu, Wapemba oder Watumbatu gehören. Sie sind 

fast ausschließlich muslimischen Glaubens und unterscheiden sich kulturell von den übrigen 

Einwohnern Sansibars, auch wenn die Identität der Einwohner Sansibars in den letzten 

Jahrhunderten zu einer gemeinsamen Identität zu verschmelzen begonnen hat (vgl. McIntyre 

2009:36; Gabriel 2007:763f). Sie sprechen eigene Dialekte des Swahili und ihre 

Siedlungsgebiete erstrecken sich hauptsächlich von Pemba über Tumbatu bis Nord- und 

Südostunguja (Nurse 1985:61f). Im weiteren Sinne gehören sie zwar zu den Swahili, die sich 

bis zum 15. Jahrhundert  auf den Inseln und an der Küste Ostafrikas ausgebreitet hatten (:66), 

unterscheiden sich aber dennoch sprachlich und kulturell von den übrigen Swahili. Dies ist 

bezeichnend für diese Volksgruppe. Obwohl ihre gemeinsame Kultur und Geschichte sie über 

große geografische Entfernungen hinweg verbindet  und aufgrund der hohen Mobilität  durch 

die Schifffahrt ein reger Kontakt und eine gegenseitige Beeinflussung in ihrer Entwicklung zu 

beobachten sind, entwickelten sich die einzelnen Siedlungen und Gegenden dennoch separat, 

„… each settlement or local area having its own dialect of Swahili“ (:66).
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4.5.2. Die missiologische Problem- und Zielentwicklung

Die missiologische Problem- und Zielentwicklung wurde bereits in der Einleitung ausführlich 

beschrieben. An dieser Stelle soll daher nur eine knappe Zusammenfassung erfolgen. 

Es wird davon ausgegangen, dass sich die Gemeinden und Kirchen Sansibars fast 

ausschließlich aus Gläubigen vom Festland zusammensetzen und eine verschwindend geringe 

Anzahl von muslimischen einheimischen Sansibaris zum Glauben an Jesus kommen. Folglich 

wird das missionarische Potenzial der Gemeinden und Kirchen nicht  voll ausgeschöpft. Es 

gilt  nun, diese Hypothese durch die empirische Untersuchung zu überprüfen, um förderliche 

und hinderliche Faktoren für das missionarische Engagement der Christen aufzuzeigen. Dies 

soll durch die Befragung von vier weiteren InterviewpartnerInnen aus dem gemeindlichen 

bzw. kirchlichen Bereich Sansibars erreicht werden. 

4.6. Phase 4: Die Datenerhebung

4.6.1. Forschungsdesign

Das Design der Forschungsmethoden kann bei einer qualitativen Umfrage unterschiedlich 

aussehen, da empirische Forschung eine Reihe von Methoden kennt, um zu Ergebnissen zu 

kommen (Faix 2007:156). Nachfolgend soll das bei dieser Studie verwendete 

Forschungsdesign grafisch dargestellt  werden, um den komplexen Ablauf der folgenden 

empirischen Forschung besser nachvollziehen zu können: 

Der empirisch-theologische Praxiszyklus als methodologische Grundlage

Erstellung des Fragebogens: halbstandardisierte Interviews 

Transkription der Interviews nach Glinka

Fallauswahl: Selektives Sampling nach Kelle & Kluge

Pretest: zwei halbstandardisierte Leitfadeninterviews

Leitfadeninterviews: vier halbstandardisierte Leitfadeninterviews 

Auswertung und Interpretation der Ergebnisse, Thesenbildung

Codierung und Auswertung nach Strauss & Corbin, MAXQDA 2010

Gruppenbildung nach Kelle & Kluge

Abb. 5: Das Forschungsdesign
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4.6.2. Die empirische Datenerhebung 

4.6.2.1. Fallauswahl: Selektives Sampling, Auswahlkriterien und Kategorien

Um durch eine qualitative Befragung ein realistisches Bild eines Ganzen zu bekommen, muss 

mit Sampling gearbeitet werden, gewissermaßen eine Fallauswahl aus der Masse bzw. der 

Personengruppe, die untersucht werden soll, denn „… eine interpretative Analyse des 

Datenmaterials läßt sich nur mit kleinen Stichproben realisieren“ (Kelle & Kluge 1999:39). 

Sampling ist daher ein wichtiges strategisches Element qualitativer Forschung (Mason 

1996:83; Flick 2008:262; Kelle & Kluge 1999:39). Doch wie kann eine Fallauswahl getroffen 

werden, die „… die Varianz bzw. Heterogenität im Untersuchungsfeld …“ (Kelle & Kluge 

2010:52) abbildet und dadurch eine „… Vermeidung von Verzerrungen …“ erreicht wird 

(Kelle & Kluge 1999:39)? 

Dies kann dadurch geschehen, dass nach den Regeln des selektiven Samplings im Vorfeld 

einige Festlegungen getroffen werden, die eine bewusste, kriteriengesteuerte Fallauswahl und 

Fallkontrastierung möglich machen. Kelle & Kluge beschreiben diese Festlegungen wie folgt 

(2010:50): 

„Es müssen dann vor der Datenerhebung Festlegungen getroffen werden über 

1. relevante Merkmale für die Fallauswahl, 

2. Merkmalsausprägungen und 

3. die Größe des qualitativen Samples.“ 

Um relevante Merkmale für die Fallauswahl festlegen und damit einen qualitativen 

Stichprobenplan anlegen zu können, wurde die zu untersuchende Personengruppe zunächst 

kategorisiert. Eine Personengruppe ist  meist nicht homogen und weist in der Regel 

Untergruppen bzw. Subkulturen auf (Faix 2007:158). Diese Subkulturen müssen daher erfasst 

werden, um daraus Kategorien bilden zu können (Mason 1996:83-106; Mouton 1996:132- 

140; Seidman 2000:43-48). Beim Sampling muss anschließend darauf geachtet werden, dass 

die InterviewpartnerInnen aus jeder Kategorie stammen, damit Rückschlüsse für die gesamte 

Personengruppe möglich sind. Im Falle dieser Studie sind die Gemeinden und Kirchen 

Sansibars der Gegenstand der Untersuchung. Wie bereits festgestellt, lassen sich die 

unterschiedlichen Denominationen Sansibars in drei große Gruppen und damit Kategorien 

unterteilen: klassische Missionskirchen, evangelikal-charismatische Gemeinden und neo-

pentekostale Gemeinden. Es wurden für die Befragung daher InterviewpartnerInnen aus jeder 

dieser drei Kategorien ausgewählt. Sodann wurden weitere relevante Merkmale für die 

Fallauswahl definiert, um das Sampling weiter zu verfeinern. Dabei wurden „… klassische 
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soziodemographische Merkmale …“ (Kelle & Kluge 2010:51) genauso wie theoretische 

Vorüberlegungen im Hinblick auf die Forschungshypothese zugrunde gelegt. Dabei wurde 

„… die Auswahl der relevanten Merkmalsausprägung […] von pragmatischen Überlegungen 

mit bestimmt …“ (:53), damit die Anzahl der Merkmalskombinationen nicht zu groß wird. Es 

wurde also sorgfältig aus der Fülle der möglichen Merkmale eine kleine Auswahl an 

Merkmalen getroffen. 

Folgende relevanten Merkmale wurden dabei erarbeitet: 

1. Der Interviewpartner / die Interviewpartnerin ist praktizierender Christ. 

2. Der Interviewpartner / die Interviewpartnerin ist entweder der Pastor einer Gemeinde oder 

eine leitende Mitarbeiterin. 

3. Der Interviewpartner / die Interviewpartnerin lebt zwar permanent auf Sansibar, ist aber 

kein einheimischer Sansibari. 

4. Ein Teil der InterviewpartnerInnen sind Mitglieder einer Gemeinde, die in Bezug auf 

einheimische Sansibaris Ansätze ganzheitlichen missionarischen Engagements zeigt. Der 

andere Teil der Interviewpartner sind Mitglieder einer Gemeinde, die in Bezug auf 

einheimische Sansibaris keinerlei oder nur wenig Ansätze ganzheitlichen missionarischen 

Engagements zeigt. 

5. Die InterviewpartnerInnen stammen aus Gemeinden, die Teil der drei mitgliederstärksten 

Denominationen auf Sansibar sind. 

Das erste Auswahlkriterium ist deswegen relevant, weil bei einem praktizierenden Christen 

davon ausgegangen werden kann, dass er grundsätzlich von der Wichtigkeit weiß bzw. davon 

überzeugt ist, seinen Glauben an andere weiterzugeben. Ob dies tatsächlich auch Muslimen 

gegenüber praktiziert wird, steht damit allerdings noch nicht fest und ist Gegenstand dieser 

Studie. Weiter kann davon ausgegangen werden, dass ein Christ, der lediglich Namenschrist 

ist und seinen Glauben also nicht aktiv praktiziert, generell keinerlei Sicht für eine 

missionarische Verantwortung haben wird. 

Das zweite Auswahlkriterium wurde gewählt, weil der Forscher, wohnhaft in Deutschland, 

weder die zeitlichen noch finanziellen Ressourcen mitbringt, um eine breiter angelegte 

Befragung in Sansibar durchzuführen. Pastoren haben im Allgemeinen aufgrund ihrer starken 

Involvierung in der Arbeit der Gemeinde/Kirche einen guten Überblick über deren Mitglieder 

und Arbeitsbereiche und sind insofern Experten: „Der Experte verfügt über technisches, 

Prozess- und Deutungswissen, das sich auf sein spezifisches professionelles oder berufliches 

Handlungsfeld bezieht“ (Bogner 2005:46). Gleiches gilt für leitende Mitarbeiterinnen. Auch 
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sie sind Expertinnen, deren „… knowledge, views, understandings, interpretations, 

experiences, and interactions are meaningful properties of the social reality,“ (Mason 

1996:39) die untersucht werden sollen. Der Forscher wählte neben den Pastoren auch noch 

Frauen für die Befragung aus, um eine Ergänzung zu der Sichtweise der Männer zu 

bekommen. Daneben versprach er sich von den leitenden Mitarbeiterinnen auch eine 

ausgewogenere Sicht, da sie anders als die Pastoren finanziell nicht von der positiven oder 

negativen Entwicklung der Gemeinde bzw. Kirche abhängig sind. 

Auswahlkriterium vier erschien für das Ergebnis dieser Studie deswegen von belang, weil 

bei Gemeinden, die ganzheitlich missionarisch unter Muslimen aktiv sind, ganz offensichtlich 

die in der Regel existierenden Hürden zu diesem Schritt überwunden wurden und deswegen 

Informationen über förderliche Faktoren vorliegen. Bei Gemeinden, die nicht ganzheitlich 

missionarisch unter Muslimen aktiv sind, mussten entsprechend Informationen über 

hinderliche Faktoren vorliegen. 

Die Mitgliederstärke der Denominationen (Auswahlkriterium fünf) wurde deswegen 

gewählt, weil dadurch sichergestellt wurde, dass die ausgewählten InterviewpartnerInnen 

einen möglichst großen Teil der zu untersuchenden Personengruppe repräsentieren. 

Die letzte von Kelle & Kluge beschriebene Festlegung beim selektiven Sampling 

bezüglich der Erstellung eines qualitativen Stichprobenplans ist die Stichprobengröße. Die 

Festlegung der Stichprobengröße sollte ihren Angaben zufolge durchaus von praktischen 

Überlegungen wie Ressourcen des Forschers etc. beeinflusst sein (Kelle & Kluge 2010:53). 

Um sicher zu stellen, dass die Analyse der Daten im Rahmen des Möglichen bleibt, entschied 

sich der Forscher daher, jeweils zwei Personen aus jeder Kategorie zu befragen, jeweils einen 

Pastor und eine leitende Mitarbeiterin. Demnach sollten sechs Interviews geführt werden. Mit 

dem so erarbeiteten Stichprobenplan wird angestrebt, „… eine bestimmte Bandbreite von […] 

Einflüssen zu erfassen, indem theoretisch relevante Merkmale in ausreichendem Umfang 

durch Einzelfälle vertreten sind“ (:55). Wie bereits beschrieben, wurde die Vorauswahl der 

InterviewpartnerInnen anhand des qualitativen Stichprobenplans von der lokalen 

Kontaktperson durchgeführt. Die endgültige Entscheidung, das Interview mit der im Voraus 

ausgewählten Person zu führen, traf der Forscher selbst. Entscheidungsgrundlage war dabei 

neben praktischen Überlegungen stets der erarbeitete qualitative Stichprobenplan. 

Durch das Sampling sollte die Meinung der befragten Kirchen und Gemeinden eruiert 

werden. Daneben sollte die freistehende Meinung von aktiven Mitgliedern in diesen Kirchen 

und Gemeinden erfasst werden, um auf diese Weise möglichst das ganze Bild zu bekommen. 
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Es ist dem Forscher bewusst, dass Einzelmeinungen nicht notwendigerweise die Meinung der 

Masse wiedergeben. Da es sich bei der Forschungsarbeit aber um eine qualitative 

Meinungsumfrage handelt, mit der Hypothesen generiert und nicht Positionen verifiziert 

werden, ist hier eine Spannung zwar eventuell vorhanden, aber für das Endergebnis nicht 

ausschlaggebend. 

4.6.2.2. Durchführung der Interviews

Da die Erfahrungen bei den vier nach den beiden Pretestinterviews geführten Interviews 

bezüglich der Interviewführung durch die Kontaktperson und die Rolle des Forschers als 

Beobachter mit den Erfahrungen während der Pretestinterviews identisch sind, soll an dieser 

Stelle keine erneute Reflexion durchgeführt werden, sondern lediglich auf die Ausführungen 

hierzu unter Punkt 4.4.1. verwiesen werden. An dieser Stelle soll vielmehr erörtert werden, 

inwiefern es gelungen ist, InterviewpartnerInnen entsprechend der Vorüberlegungen des 

selektiven Samplings zu finden und welche weiteren nennenswerten Erfahrungen bei der 

Führung der Interviews gemacht wurden. 

Das Ziel der vorliegenden Studie war es, insgesamt mindestens sechs Interviews (inklusive 

Pretests) mit Interviewpartnerinnen und -partnern aus den drei Kategorien klassische 

Missionskirchen, evangelikal-charismatische Gemeinden und neo-pentekostale Gemeinden zu 

führen, wenn möglich mit Interviewpartnerinnen und -partnern aus der jeweils 

mitgliederstärksten Denomination aus jeder Kategorie. Die Vorgaben des Forschers an die 

örtliche Kontaktperson lauteten daher, Interviewpartnerinnen und -partner aus der 

katholischen Kirche, den Tanzania Assemblies of God (TAG) und der Christian Mission 

Fellowship (CMF) oder alternativ Pentekoste (ELIMU) zu suchen. Dass die Redeemed 

Gospel Church (RGC) bzw. die Kanisa la Pentekoste Zanzibar (KLPZ) aus der Kategorie neo-

pentekostale Gemeinden deutlich mehr Mitglieder haben als die Christian Mission Fellowship 

(CMF) oder Pentekoste (ELIMU), war zu dem Zeitpunkt nicht bekannt. Dies stellte sich erst 

nach den Interviews heraus, als genauere Zahlen vorlagen. Zum Zeitpunkt des Samplings und 

der Interviews ging der Forscher davon aus, dass CMF bzw. ELIMU die mitgliederstärksten 

Denominationen aus besagter Kategorie seien. 

In der Praxis stellte sich heraus, dass zwar aus jeder Kategorie jeweils eine 

Interviewpartnerin und ein Interviewpartner gewonnen werden konnten, diese aber nicht in 

allen Fällen allen vorher definierten Auswahlkriterien entsprachen. Zusätzlich kam 

erschwerend hinzu, dass es kulturell bedingt nicht möglich war, im Vorfeld leitende 

Mitarbeiterinnen anzufragen, was dazu führte, dass aus der Kategorie klassische 
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Missionskirchen bei der katholischen Kirche keine Interviewpartnerin gefunden werden 

konnte. Die Mitarbeiter der katholischen Kirche meldeten sich einfach nicht zurück. Es 

konnte hier zwar ein männlicher Interviewpartner gewonnen werden, mit dem auch ein 

Interview durchgeführt wurde. Es stellte sich aber während des Interviews heraus, dass dieser 

kein Geistlicher der örtlichen katholischen Kirche ist, sondern der Pressesprecher der 

katholischen Diözese Sansibar. Aufgrund dessen und aufgrund des mangelnden Interviews 

mit einer leitenden Mitarbeiterin wurde das Interview daher nicht bei der Auswertung 

berücksichtigt. Die nächst größere Denomination dieser Kategorie wäre die Anglican Church 

of Zanzibar gewesen. Da zum Zeitpunkt des Samplings und der Interviews seitens der 

Kontaktperson zu dieser Denomination aber noch keine Beziehung bestand und daher 

keinerlei Informationen über mögliche Interviewpartnerinnen und -partner vorlagen, 

entschied der Forscher, Interviewpartnerinnen und -partner aus der nächst größeren 

Denomination zu wählen, der Kanisa Kiinjili la Kilutheri (KKKT). Dies insbesondere auch 

deswegen, weil bekannt war, dass die Gemeinden der KKKT zum Teil missionarisches 

Engagement in Bezug auf einheimische Sansibaris zeigen und die Interviews daher für die 

Forschungshypothese von Interesse sein würden. 

Für die Interviews der Kategorie evangelikal-charismatische Gemeinden konnten 

Interviewpartnerinnen und partner der Denomination Tanzania Assemblies of God (TAG) 

gewonnen werden, die allen Auswahlkriterien entsprachen. 

Schwierigkeiten tauchten dann jedoch wieder bei den Interviews in der Kategorie neo-

pentekostale Gemeinden auf. Die gewählte Interviewpartnerin und der gewählte 

Interviewpartner entsprachen zwar allen Auswahlkriterien, waren aber Vater und Tochter, was 

sich erst während des Interviews mit der Frau herausstellte. Eine gegenseitige Beeinflussung 

stand also zu befürchten, umso mehr, als dass er bereits am Tag zuvor interviewt worden war 

und die Fragen also schon kannte. Darüber hinaus war bei dem Interview der Frau ihr Vater 

zugegen, was sich kulturell bedingt nicht verhindern ließ. Es wäre ein Affront gewesen, ihn 

zum Gehen zu überreden. Wider Erwarten gab die Frau in ihrem Interview differenzierte 

Antworten, die zum Teil sogar detaillierter waren als die ihres Vaters. Somit konnten beide 

Interviews bedenkenlos der Auswertung zugeführt werden. 

Die Auswahl der Samples führte schließlich zu folgender Zusammenstellung: Aus jeder der 

drei Kategorien wurde jeweils ein Pastor und eine leitende Mitarbeiterin interviewt, also 

insgesamt drei Frauen und drei Männer. Die Frauen waren im Alter von 25 bis 38 Jahren, die 

Männer im Alter von 38 bis 59 Jahren. 
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Die Interviews wurden an den unterschiedlichen Orten durchgeführt, an denen sich die 

Gemeindehäuser und Kirchen der Befragten befinden. Hierfür besuchten der Forscher und 

seine Kontaktperson die jeweiligen Befragten vor Ort. Nur im Falle der Denomination 3 

(GK3) wurde das Interview mit dem Pastor im Wohnzimmer der Kontaktperson durchgeführt 

und das mit der leitenden Mitarbeiterin auf der Veranda des Hauses der leitenden 

Mitarbeiterin. Jedes Interview lag bei einer Länge zwischen 25 bis knapp 40 Minuten. 

Lediglich das Interview mit Pastor 1 (P1) zog sich über eine Zeitspanne von 1:47 hin. Die 

angestrebte Interviewtechnik konnte erfolgreich umgesetzt werden. Schwierigkeiten tauchten 

dagegen durch äußere Einflüsse auf. So regnete es während der Interviews mit P1 und der 

Mitarbeiterin 1 (F1) sehr heftig. Da die Befragungen im Büro und im Kirchengebäude der 

Denomination 1 (GK1) durchgeführt wurden, die beide mit Wellblech gedeckt sind, war die 

Verständigung und die Aufnahme insbesondere bei dem Interview mit F1 sehr schwierig, da 

der monsunartige Regen sehr laut auf die Wellblechdächer trommelte. Darüber hinaus liegt 

das Kirchengebäude in der Einflugschneise des Flughafens von Sansibar, was bei dem 

Interview mit P1 je nach Flugzeugtyp gelegentlich zu einer Zwangspause führte. 

Insgesamt wurden sechs Interviews für die Auswertung verwendet. Im Rahmen der 

finanziellen und zeitlichen Ressourcen des Forschers wurden ausreichend viele Interviews 

geführt. Es hätten unter keinen Umständen innerhalb des gesetzten Zeitfensters und der 

kulturellen Gegebenheiten auf Sansibar noch mehr Interviews geführt werden können. 

4.6.2.3. Ethische Überlegungen 

Bei einer Forschungsarbeit wie der vorliegenden müssen ethische Überlegungen die 

Grundlage für das Handeln des Forschers bilden (Mason 1996:29ff, 55ff). Dies gewinnt bei 

der vorliegenden Forschungsarbeit eine besondere Bedeutung, da die Befragung unter einer 

religiösen Minderheit  in einem nahezu 100 % muslimischen Umfeld durchgeführt wurde. Die 

Bedeutung von Anonymität kann deswegen nicht hoch genug bewertet werden (:56). Ziel des 

Forschers ist es daher gewesen, die InterviewpartnerInnen zu anonymisieren, um ihre 

Privatsphäre und Sicherheit zu gewährleisten. Die Namen und persönlichen Daten der 

InterviewpartnerInnen werden dazu von dem Forscher unter Verschluss gehalten und in der 

Forschungsarbeit durch Codenamen ersetzt, die keinerlei Rückschlüsse auf die einzelne 

Person zulassen. Gleiches gilt für die Orte der Kirchen bzw. Gemeinden und die Orte, an 

denen die Interviews durchgeführt wurden. 

Vor jedem Interview erklärte die interviewende Kontaktperson sowohl die Absicht des 

Interviews als auch die Tatsache, dass das Interview für die Abfassung einer akademischen 
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Arbeit gebraucht wird, die unter den o.g. Sicherheitsvorkehrungen veröffentlicht  werden wird. 

Darüber hinaus fragte die Kontaktperson alle InterviewpartnerInnen, ob sie einem Mitschnitt 

des Interviews zwecks späterer Transkription zustimmen. Alle InterviewpartnerInnen 

stimmten dem zu und erklärten ebenso ihre Zustimmung zu der anonymisierten 

Veröffentlichung ihres Interviews. Der Forscher kann insofern behaupten, die Anonymität und 

Sicherheit der InterviewpartnerInnen sichergestellt zu haben. 

4.6.2.4. Übersetzung und Transkription der Interviews

Um die Beschreibungen der Erfahrungen der Interviewteilnehmer analysieren zu können, 

wurden die Interviews transkribiert: „Damit ist die Voraussetzung dafür geschaffen, dass die 

in der Interviewsituation reaktualisierte und verflüssigte Erlebnisaufschichtung und die ihr 

entsprechenden Erfahrungszusammenhänge der Analyse zugeführt werden können“ (Glinka 

2009:10). Da die Interviews für die Analyse übersetzt werden mussten, wurden sie zunächst 

in Swahili transkribiert und anschließend ins Deutsche übersetzt. Wie bei der 

Forschungsplanung ausgeführt, wurde dies von zwei „insidern“ vorgenommen. Die 

Übersetzung erwies sich als recht langwieriger Prozess, da sie ehrenamtlich durchgeführt 

wurde. Darüber hinaus kam erschwerend hinzu, dass die Rentnerin auf Grund ihrer etwas 

eingeschränkten Hörfähigkeit einige Passagen akustisch nicht verstanden hat und 

entsprechend auch nicht übersetzen konnte. Dieses Problem löste der Forscher dadurch, dass 

er die Übersetzungen wie in der Forschungsplanung beschrieben mit einer weiteren 

Übersetzerin überprüfte und dabei auch die Übersetzungslücken geschlossen werden konnten. 

Durch die Überprüfung der Übersetzung durch eine zweite Übersetzerin konnte auch 

weitestgehend einer ethnozentristischen Übersetzung vorgebeugt werden (vgl. Irvine 

2008:41). Ein weiteres Problem stellte sich dadurch, dass insbesondere das Interview mit F1 

aufgrund des zwischenzeitlichen starken Regens teilweise eine schlechte Qualität  hatte und 

deswegen manche Passagen durch starke Nebengeräusche schwer verständlich waren. Diese 

Nebengeräusche konnte der Forscher mit Hilfe des Programms „WireTap Studio“ 

herausfiltern, wodurch die Aufnahme enorm an Qualität gewann und fast alles verständlich 

wurde. Die Aufnahmen der anderen Interviews waren qualitativ alle in Ordnung. 

Generell geht  es beim Transkribieren darum, so nah am Original zu bleiben wie möglich. 

Glinka beschreibt es folgendermaßen: „So genau wie nötig, aber so gewissenhaft  wie 

möglich“ (Glinka 2009:24). Dennoch wurden manche Passagen nicht wortwörtlich übersetzt, 

da eine wortwörtliche Übersetzung die tatsächliche Bedeutung nicht  wiedergegeben hätte. 
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Kulturell bedingt wird im Swahili manches anders ausgedrückt als im Deutschen. Eine 

sinngemäße Übersetzung erschien an manchen Stellen daher passender. 

Die Transkription wurde anhand der Vorgaben Glinkas (:19-25) über Transkriptionen 

durchgeführt. Dazu gehört z.B. das Nummerieren der Zeilen und die Verwendung von 

speziellen Symbolen, um Pausen, Betonungen und nonverbale Kommunikation wie 

Körperbewegungen etc. anzudeuten. Folgende Symbole wurden verwendet. 

Funktion in der Transkription Verwendetes Symbol
kurze Pause von ca. 3 Sekunden … (jeder Punkt steht für eine Sekunde)
lange Pause (Pause) 
Ausgelassener Text, der kein Gewinn für 
die Forschungsfrage war -:- 

nonverbale Kommunikation (betont), (lacht) etc. 
unverständlicher Text in der Aufnahme ( ) 
Interview wurde unterbrochen durch: (Unterbrechung durch …)

Abb. 6: Bei der Transkription verwendete Symbole

Darüber hinaus wurden die transkribierten Interviews anonymisiert, indem die Namen der 

InterviewpartnerInnen, ihre Gemeinden und die Orte, an denen die Interviews durchgeführt 

wurden, im Text mit Buchstabencodes versehen wurden (Glinka 2009:24). Die Maskierung 

erfolgte folgendermaßen: Die Pastoren wurden mit P1, P2 etc., die Mitarbeiterinnen mit F1, 

F2 etc., die Volksgruppen der einzelnen mit S1, S2 etc., die Gemeinden bzw. Denominationen 

mit GK1, GK2 etc. und die Orte mit O1, O2 etc. maskiert und nummeriert.3  Dies stellt die 

Privatsphäre und die persönliche Sicherheit der InterviewpartnerInnen sicher. Dabei wurde 

darauf geachtet, dass der Inhalt der Interviews durch diesen Vorgang nicht verzerrt wurde      

(:25).

Es kann zusammenfassend festgehalten werden, dass sowohl die Übersetzung der 

Interviews ins Deutsche als auch die Transkription gelungen sind und als Ergebnis ein 

auswertbarer Textkorpus vorliegt. 

4.7. Phase 5: Die Datenanalyse 
Bei der Auswertung der Interviews ist der Forscher einer grundlegenden Philosophie der 

Grounded Theory  gefolgt, die besagt, dass Theorien in den Sozialwissenschaften während der 

Forschung entstehen, wenn Daten gesammelt und gleichzeitig ausgewertet und kontinuierlich 

miteinander in Beziehung gesetzt werden (Lamnek 1995:195). Begonnen hat  der Forscher 
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seine Forschung mit der Annahme, dass das missionarische Potenzial der eingewanderten 

Christen auf Sansibar aus verschiedenen Gründen nicht voll ausgeschöpft wird, um die 

einheimische Bevölkerung mit der christlichen Botschaft zu erreichen. Das methodologische 

Ziel war es nun, diese Annahme mit den neuen Daten zu konfrontieren und so neue oder 

veränderte Theorien zu generieren.

4.7.1. Analyse der Daten mit Hilfe der Grounded Theory 

Die Grounded Theory ist eine Methode, mit  der man qualitative Interviews auswerten kann, 

um dadurch bezüglich bestimmter Phänomene Theorien zu entwickeln, die tatsächlich in der 

Realität verankert sind. Faix schreibt  dazu: „Ziel ist es, Theorien aus konkretem 

Datenmaterial zu gewinnen und in direkte Bezugnahme auf die soziale Realität zu stellen. 

Dazu entwickeln sie auf empirischen Daten und Einsichten beruhende (Grounded) 

Theorien“ (Faix 2007:77; vgl. Lamnek 1995:113). Dabei werden die Theorien durch ein 

ständiges Interagieren der gesammelten Daten, der Analyse dieser Daten und bereits 

existierender Theorien generiert (Strähler 2009:81). 

Bei der Grounded Theory wird der Textkörper, der durch die Interviews entsteht, 

entsprechend dem Forschungsthema durch mehrere Kodiervorgänge geschleust, um die 

einzelnen Interviews miteinander vergleichen und so analysieren zu können. Dies wird in der 

Regel computergestützt vorgenommen, wie auch im Falle dieser Studie. Der Forscher führte 

die Analyse der Interviews mit Hilfe des Computerprogramms MAXQDA (Kuckartz 2012) 

durch. Kuckartz schreibt zu den Kodiervorgängen (2005:73): „Im Zentrum des Analysestils 

der Grounded Theory steht das sorgfältige Kodieren der Daten, d.h. die Zuordnung von Codes 

zu bestimmten Phänomenen im Datenmaterial.“  Kodes sind nichts Anderes als Kategorien, in 

die einzelne Wörter, Sätze, Passagen oder ganze Interviews eingeordnet werden (:75). 

Dadurch wird ein Vergleichen der Interviewinhalte und das Herausfiltern von Beziehungen 

und kausalen Zusammenhängen möglich. Schlussfolgerungen aus den bereits vorhandenen 

Theorien und den neuen Daten aus der Forschung werden dann durch Deduktion, Induktion 

und Abduktion (Faix 2007:67ff) gezogen und so letztendlich neue oder veränderte Theorien 

generiert. 

4.7.2. Missiologische Deduktion, Induktion und Abduktion 

Bei der Deduktion wird von einer vorhandenen Theorie auf eine spezifische Situation 

geschlossen. Am Anfang steht also eine allgemeine Regel, die auf eine spezielle Situation 

angewandt wird. Dieser Weg des Schlussfolgerns wird gerne in der Theologie verwendet, wo 
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eine allgemein gültige Doktrin oder das schriftlich festgehaltene Wort Gottes auf bestimmte 

Lebenssituationen Anwendung finden. 

Bei der Induktion verläuft der Weg in die entgegengesetzte Richtung. Hier wird von 

etlichen speziellen Situationen Einzelner verallgemeinernd auf eine für eine größere Gruppe 

allgemein gültige Regel geschlossen. 

Bei der Abduktion wechselt der Forscher zwischen Deduktion und Induktion hin und her. 

Wie bei der Induktion beginnt das abduktive Schlussfolgern mit einer speziellen Situation, die 

sich allerdings als eine überraschende Tatsache darstellt. Da es sich bei dem Phänomen um 

ein Neues handelt, ist eine Regel oder ein Ergebnis also noch nicht vorhanden. Der Forscher 

muss daher auf logisch und methodologisch gut organisierten Wegen rückwärts schließend zu 

Hypothesen kommen, aus denen im Laufe des Prozesses neue Theorien gewonnen werden. 

Dazu versucht er zunächst, Erklärungen für das Phänomen zu finden. Hat er eine mögliche 

Erklärung gefunden, bemüht er sich, diese Erklärung zu bestätigen, indem er die Beobachtung 

und existierende Theorien zusammenbringt, um so schließlich - möglicherweise nach etlichen 

Versuchen - zu einer neuen Theorie zu gelangen. So können überraschende Daten aus der 

Forschung plötzlich Sinn machen und neues Licht auf die Forschungsfrage werfen. 

4.7.3. Analyse und Interpretation von Interviews durch Abduktion 

Insbesondere die Abduktion ist eine hilfreiche Methode, um überraschende neue Daten aus 

Interviews, die durch die Analyse mit Hilfe der Grounded Theory  gewonnen wurden, in den 

Rahmen der Forschungsfrage einzuordnen. Faix beschreibt die sich den Kodiervorgängen der 

Grounded Theory anschließende Analyse und Interpretation von Interviews mit  Hilfe von 

Abduktion in zwei Phasen. 

In einer ersten Phase werden die Daten, die „… vielleicht nicht einmal zu den bisherigen 

Ergebnissen und in den bisherigen Theorierahmen …“ (Faix 2007:74) passen, durch 

Abduktion interpretiert. Hierzu werden die neuen Daten in Beziehung zum Kontext  der 

vorherigen Theorien gesetzt. So kann aufgezeigt werden, dass „… Neues im Kontext des 

Alten vorhanden ist“ (:75). Die Hypothesen bzw. Schlussfolgerungen, die der Forscher nun 

daraus zieht, werden also von dem Neuen und den Ergebnissen der bisherigen Analyse 

geformt. 

In einer zweiten Phase werden die durch die erste Phase gebildeten Hypothesen daraufhin 

befragt, welche Konsequenzen sie haben. Sodann werden deduktiv und induktiv 

Schlussfolgerungen gezogen: Es wird eruiert, welche Regel aus diesen Konsequenzen 

abgeleitet werden kann, um diese Regel anschließend dadurch weiter zu bestätigen, dass 
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weitere Daten bestätigend hinzugezogen werden. Wird das Ergebnis nun mit den anfänglichen 

überraschenden Daten verglichen und treten dabei erneut überraschende Phänomene zu Tage, 

muss ein weiterer Durchgang gestartet werden, bis die neuen Daten im Gesamtkontext der 

Theorien ihren Platz gefunden haben. 

4.7.4. Der Prozess des Kodierens mit Hilfe der Grounded Theory

Bei der Grounded Theory werden die bei der empirischen Untersuchung gewonnen Daten auf 

eine methodisch genau festgelegte Art und Weise ausgewertet. Das Herzstück der Auswertung 

der Daten und damit der Grounded Theory bildet das so genannte Kodieren. Dabei „… 

werden die Daten aufgenommen, aufgebrochen, konzeptualisiert und auf eine neue Art 

zusammengestellt“ (Faix 2007:86). Ziel ist es, so die Ergebnisse der Befragung aus den Daten 

herauszuarbeiten. Ohne eine Konzeptualisierung wäre dies nicht möglich. Aus diesen 

Ergebnissen können dann im Laufe des Forschungs- und Kodierprozesses neue Theorien 

abgeleitet oder existierende Theorien weiterentwickelt werden. So werden die Daten 

letztendlich für die Forschungsfrage fruchtbar gemacht, indem am Ende des Kodierprozesses 

eine vollständige Theorie steht (Faix 2007:96). Doch was versteht man unter Kodieren? Es 

gibt drei Ebenen des Kodierens, das offene, axiale und selektive Kodieren. Bevor diese drei 

Ebenen vorgestellt werden, muss das Kodierparadigma der Grounded Theory erläutert 

werden, da sich dieses durch alle drei Kodierebenen hindurchzieht. 

4.7.4.1. Das Kodierparadigma der Grounded Theory

Bei der Auswertung der Daten stellt der Forscher dem Text auf allen drei Kodierebenen 

während des gesamten Kodierprozesses kreative Fragen, um ihn aufzubrechen und die 

Konzeptualisierung vornehmen zu können. „Die Art der Fragen verändert sich in den 

jeweiligen Ebenen des Kodierens parallel mit der Veränderung der Erschließung des 

Inhalts“ (:86). Eine Hilfe dabei sind Instrumentarien wie Querverweise von einer Textpassage 

zu anderen, Konkordanzen bzw. Schlagwortregister und Synopsen, bei denen inhaltlich 

ähnliche Textpassagen nebeneinander gestellt und verglichen werden (:87). 

4.7.5. Das offene Kodieren 

Ein grundsätzlicher Gedanke bei der Grounded Theory  ist die Annahme, dass ein Text aus 

Sinneinheiten besteht, die miteinander in Beziehung stehen und aufeinander hinweisen. Auf 

der obersten Ebene stehen die Phänomene, also das, worauf sich der Text bezieht und worum 

es darin geht, die eigentlichen Ereignisse des Textes (:87). Jedes Phänomen hat Ursachen und 

Bedingungen, die zu diesem Phänomen geführt haben (:88). Beim ersten Kodiervorgang geht 
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es nun darum, den Text gründlich durchzuarbeiten und „… Hauptideen des Satzes oder auch 

des Abschnitts …“ (:92) zu erkennen und diese dann mit einem entsprechenden Kode zu 

versehen, ihm also gewissermaßen eine Überschrift zu geben, die den Inhalt widerspiegelt. 

Diese Kodes stehen auf der untersten Ebene von Sinneinheiten von Texten und weisen auf die 

Phänomene hin: Diese „… Textteile stehen als empirische Indikatoren für das so genannte 

Phänomen. Solche Textteile repräsentieren Ereignisse, Handlungen, Beziehungen, Zustände 

oder Ideen, die mit dem Phänomen zusammenhängen“ (:88). Der Forscher kann demnach von 

den Kodes auf mögliche Phänomene schließen. Gleichzeitig wird der Forscher beim Kodieren 

feststellen, dass eine Reihe von Kodes in einem inhaltlichen Zusammenhang stehen. Diese 

können schon beim offenen Kodieren, spätestens jedoch beim axialen Kodieren, zu 

Kodegruppen zusammen gefasst werden und erhalten ihrerseits eine inhaltlich treffende 

Überschrift. Diese Kodegruppen werden Kategorien genannt und stehen zwischen Kodes und 

Phänomen. Im Falle der vorliegenden Studie begann der Forscher noch vor dem Kodieren mit 

einem Kategoriensystem, das deduktiv aus dem Interviewleitfaden abgeleitet worden war. 

Dieses Kategoriensystem wurde schon während des offenen Kodierens erweitert und 

angepasst. Am Ende des ersten Kodiervorgangs hat der Forscher also eine ganze Reihe von 

Kodes vergeben, etliche Kategorien benannt und ein oder einige mögliche Phänomene 

identifiziert. 

4.7.5.1. Ergebnisse und Beschreibung des ersten offenen Kodierens 

Vor dem ersten Kodiervorgang erstellte der Forscher folgendes deduktiv aus dem 

Interviewleitfaden abgeleitete Kategoriensystem: 

Statistische Daten Gemeinden
Alter Gemeinde 
Zentrale Denomination
Anzahl Gemeinde und Denomination auf Sansibar
Herkunft Gemeindemitglieder
Religion vorher

Migration

Missionsverständnis- & Praxis
Missionsstrategie
Missionsverständnis
Missionspraxis

Einheimisch ist ...

Akzeptanz von Sansibaris
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Zuhause fühlen

Förderliche Faktoren

Hinderliche Faktoren

Bedürfnisse / Nöte der Sansibaris

Abb. 7: Deduktiv abgeleitetes erstes Kategoriensystem

Danach begann der Forscher, die transkribierten Texte nach dem Import in das Programm 

MAXQDA 10 zu Kodieren. Bei diesem ersten offenen Kodiervorgang orientierte sich der 

Forscher hauptsächlich in deduktiver Weise an den o.g. Kategorien und ordnete die 

vergebenen Codes darin ein. Zusätzlich ergaben sich durch Deduktion, Induktion und 

Abduktion neue Kategorien und auch Subkategorien, in die wiederum inhaltlich passende 

Kodes subsumiert wurden. An manchen für die Forschungsfrage sehr wichtigen Stellen wurde 

das Verfahren des In-Vivo-Kodierens angewendet. Dabei werden besonders aussagekräftige 

Begriffe der InterviewpartnerInnen verwendet, um einen Kode oder eine Kategorie bzw. eine 

Subkategorie zu benennen. Die Kodes und Kategorien stammen damit direkt von den 

InterviewpartnerInnen und sind deswegen keine vom Forscher erdachten Begriffe oder 

Bezeichnungen. Als Beispiel sollen an dieser Stelle die Subkategorien „Immigrationsgründe“ 

und „Gräben“ dienen. Die Zahlen in den Klammern stehen dabei dafür, wie häufig der Kode 

vergeben wurde. 

Immigrationsgründe [0]
   Sklavenhandel [3]
   Arbeit / Arbeitssuche [1]
   Hilfe bei Revolution 1964 [2]

Gräben [0]
   Religiöser Graben [11]
    Christentum amerikanische Religion [1]
   Kultureller Graben [1]
    Festländer sind Ausländer [1]
    Lebensstandard [1]

Abb. 8: Beispielkategorien „Immigrationsgründe“ und „Gräben“ für In-Vivo-Kodieren

Das offene Kodieren ergab eine Anzahl von 54 Unterkategorien, die unter die 

Hauptkategorien untergeordnet wurden. Diesen Kategorien wurden eine Spanne von einem 

bis zu 21 Kodes zugeordnet. In Summe entstanden während des offenen Kodierens 247 

Kodes, die insgesamt 683 Mal vergeben wurden. Im Laufe des Kodierens kam es zu einigen 

interessanten Ergänzungen und Entwicklungen: 
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• Es wurde eine zusätzliche Hauptkategorie eingefügt, die sich induktiv aus den 

transkribierten Interviews ergeben hat, nämlich die Hauptkategorie „Ergebnisse 

ganzheitlicher Mission“. 

• Unter der Hauptkategorie „Förderliche Faktoren“ und unter der Unterkategorie 

„Potenzial Gemeinden“ entstand die Subkategorie „Wofür bekannt/beliebt?“. Hier wurde 

durch In-Vivo-Kodieren der überraschende Kode „Lebenswandel wird geschätzt“ 

gebildet. 

• Dass dies den InterviewparternInnen überraschend wichtig war, zeigte sich zudem an 

einem inhaltlich ähnlichen Kode, dem Kode „Zeugnis durch Lebenswandel / moral. 

Leben“, der am häufigsten von allen Kodes vergeben wurde, nämlich 21 Mal. Er wurde 

unter die Hauptkategorie „Missionsverständnis- & Praxis“ und unter die Unterkategorie 

„Missionspraxis“ und unter die Subkategorie „Evangelisation“ und unter die 

Subkategorie „Verkündigung“ eingeordnet. 

• Der Forscher war anfänglich davon ausgegangen, dass die Christen vom Festland von 

der einheimischen Bevölkerung aus verschiedenen Gründen abgelehnt werden. Dies 

bestätigte sich dadurch, dass erwartungsgemäß die Kodes „Ablehnung / Widerstand in 

der Bevölkerung“ und „Provokation, Verfolgung & Gewalt“ unter der Hauptkategorie 

„Hinderliche Faktoren“ sehr häufig gesetzt wurden, nämlich 14 und 13 Mal. 

• Ebenfalls entsprechend der anfänglichen Annahmen des Forschers wurde der deduktiv 

aus dem Interviewleitfaden gebildete Kode „Ecclesia“ unter der Hauptkategorie 

„Missionsverständnis- & Praxis“ unter der Unterkategorie „Missionsverständnis“ unter 

der Subkategorie „Gemeindeverständnis“ nur sehr selten gesetzt, nämlich ein Mal. 

• Ebenso wurden die Kodes „Verkündigung durch Worte“ und „Verkündigung durch 

Dienst“ unter der Hauptkategorie „Missionsverständnis- & Praxis“ unter der 

Unterkategorie „Missionspraxis“ unter der Subkategorie „Evangelisation“ unter der 

Subkategorie „Verkündigung“ entsprechend der Erwartungen des Forschers sehr häufig 

und sehr selten gesetzt, nämlich 19 und drei Mal. 

• Dass die Präzision der Frage 2.9.4 im Fragebogen nach dem Pretest wichtig war, 

bestätigte sich durch die häufige Vergabe (16 Mal) des Kodes „politische Anerkennung“ 

unter der Hauptkategorie „Einheimisch ist …“. Der Kode „gesellschaftl. Anerkennung“ 

wurde dagegen nur drei Mal gesetzt. 
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4.7.5.2. Ergebnisse des zweiten offenen Kodierens 

Bei der zweiten Durchsicht aller Dokumente, Kategorien, Kodes und Kodings wurden 

teilweise Kodes neu gesetzt, in andere Kategorien eingeordnet oder zusammengefasst und die 

überflüssig gewordenen Kodes gelöscht. Dabei fiel dem Forscher auf, dass das erste Kodieren 

an einigen Stellen eine gewisse Doppelung der Kodes und Subkategorien ergeben hatte. So 

wurden manche Subkategorien zwar unter unterschiedliche Hauptkategorien untergeordnet, 

hießen aber ähnlich oder sogar gleich. So gab es beispielsweise einen Kode „Lehre von 

GmdMG“ unter der Hauptkategorie „Förderliche Faktoren“ und einen Kode „Lehre“ unter der 

Hauptkategorie „Missionsverständnis- & Praxis“ unter der Unterkategorie „Missionspraxis“. 

Teilweise betrafen die entstandenen Kodes bzw. Subkategorien auch inhaltlich ähnliche 

Themen, wie beispielsweise die Subkategorien „Verhältnis zu Sansibaris“ und 

„Berührungspunkte“, ohne sich jedoch von der Bezeichnung zu ähneln. Dies führte beim 

zweiten offenen Kodieren zu zwei Schritten. Zum einen wurden diese Doppelungen wo 

möglich zusammengefasst oder unter neuen Subkategorien subsumiert oder in bestehende 

Subkategorien einsortiert. Zum anderen schloss der Forscher aus der Ähnlichkeit der Kodes 

darauf, dass die anfänglich aus dem Interviewleitfaden deduktiv erarbeiteten Hauptkategorien 

nicht den Hauptkategorien entsprechen konnten, die den Interviews tatsächlich zu Grunde 

lagen. Deswegen leitete der Forscher neue Hauptkategorien aus den Kodes und Sub- und 

Unterkategorien auf induktive und abduktive Weise ab und ordnete die sortierten, 

zusammengefassten und neu entstandenen dazu passenden Kodes und Sub- und 

Unterkategorien darin ein. Folgende Hauptkategorien wurden beim zweiten offenen Kodieren 

aus den Interviews abgeleitet: 

Gastarbeitergemeinden

Nachbarschaft / Beziehung

Ganzheitliche Mission

Ausblick

Abb. 9: Hauptkategorien nach dem zweiten offenen Kodieren

Nach mehrfacher Durchsicht sind nun vier Hauptkategorien und 16 Unterkategorien sowie 

207 Kodes entwickelt  worden. Es wurden insgesamt 639 Kodes gesetzt. Folgender 

Kodierbaum ist durch das erste und zweite offene Kodieren entstanden: 

Codesystem [639]
 Gastarbeitergemeinden [0]
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  Statistische Daten Gmdn [0]
   Gemeindedaten [0]
    Alter Gmd [6]
    Zentrale Denomination Festland [6]
    Anzahl Gmd und Denomination auf ZNZ [7]
   Herkunft GmdMG [0]
    Anzahl Festland [6]
    Festland alt [5]
    Festland neu [15]
    Andere Länder [3]
    Einheimische Sansibaris [5]
   Religion vorher [0]
    Konvertiten Sansibaris [0]
     Anzahl Konvertiten Sansibaris [6]
     Junge Männer & Frauen Konvertiten Sansibaris [4]
    Konvertiten Festland [0]
     Anzahl Konvertiten Festland [5]
     Junge Männer & Frauen Konvertiten Festland [2]
    Christen & andere Festland [7]
  Migration [0]
   Beginn Immigration [7]
   Wohndauer [5]
   Emigrationsgründe [0]
    Lebensumfeld [1]
    Arbeitslosigkeit [4]
    Furcht vor Repressalien [2]
    Versetzung [2]
   Immigrationsgründe [0]
    Sklavenhandel [3]
    Arbeit / Arbeitssuche [12]
  Einheimisch ist ... [0]
   Aufgrund Geburt [4]
   gesellschaftl. Anerkennung [3]
   politische Anerkennung mit ID [13]
  Zuhause fühlen [0]
   Auf ZNZ zuhause neue Zuwanderer [2]
   Auf ZNZ zuhause Alteingesessene [1]
   Auf ZNZ nicht zuhause, weil ... [0]
    Heimat woanders [4]
    Fremd aufgrund Ethnokonfessionalismus der Sansibaris [1]
    Angst / Furcht vor Muslimen [1]
    Politisch nicht anerkannt [1]
    Godis werden gestört [2]
    Christen Minderheit [2]
 Nachbarschaft / Beziehung [0]
  Einstellung GmdMG gg. Sansibaris [0]
   Sansibar bietet Jobs [1]
   Toleranz von Politikern [1]
   Gastfreundschaft der Sansibaris [1]
   GmdMG sehen nichts Gutes an Sansibaris [1]
  Gespräch [6]
   Geschäftliches [4]
   Gemeinwesenaktivitäten [2]
   Diakonische Arbeit der Gmd [1]
   Politik [2]
   Glaube [4]
   Alltagsthemen [2]
  Zwischenmenschliche Ebene: Gutes Miteinander [0]
   Wegen Nachbarschaft & Freundschaft [8]
   Wegen fachl. Kompetenz, Handel & Arbeit, Vermietung [8]
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   Teiln. an gesellschaftl. Ereignissen [3]
  Religiöse (& kulturelle) Ebene: Schlechtes Miteinander [0]
   Vorbedingungen [0]
    Fundamentalisierung/Radikalisierung [4]
    Islam fest verankert [1]
    Wahrheit [5]
   Widerstand in der Bevölkerung [0]
    Grund: andere Rel. & Kultur [16]
    Äußert sich durch ... [0]
     Provokationen & Beleidigungen/Beschimpfungen [7]
     Gewalt & Zerstörung [10]
     Behinderung am Gottesdienst [3]
   Kirchen und Gemeindehausbau [0]
    Genehmigungen werden nicht erteilt [4]
    Genehmigungen werden erteilt [3]
   Gesellschaftlicher Druck [0]
    Bedrohung Konvertiten durch Familie & Gesellschaft [3]
    Angst interessierte Muslime [3]
   Schleichende Verbesserung durch Gewöhnung [3]
 Ganzheitliche Mission [0]
  Mission ist Gmd wichtig [6]
  Missionsstrategie [0]
   Mission durch Dienst [12]
   Mission durch Lebenszeugnis [13]
   Mission durch orale Verkündigung [23]
   Mission durch Lehre / Vorbereitung von GmdMG [9]
  Missionsverständnis [0]
   Missio Spiritu [0]
    HG schenkt Geistesgaben: Heilung & Predigen [2]
    Hilfe beim Verstehen & Annehmen des Evg. [4]
    Hilfe beim oralen Verkündigen [5]
    Hilfe für geheiligtes Leben [1]
   Missio Dei [0]
    Mission ist Gott wichtig [5]
    Mission ist Gottes Mission [2]
    Gottes Mission ist ganzheitlich (RG) [0]
   Vorbild [0]
    Heiliger Geist [1]
    Bibel [4]
    Apostel & Kirchenväter [1]
    Jesus [8]
  Gemeindeverständnis [0]
   Verortung Gmd [2]
   Leib Christi [2]
   Herz des Menschen [1]
   Gemeinschaft der Christusgläubigen [2]
   Ecclesia [1]
  Missionspraxis [0]
   Motivation für Mission der Gmd [0]
    Gehorsam gegenüber Gott & seinem Wort [6]
    Missionsbefehl [3]
   Dienst [0]
    Hilfe/Dienst allgemein [7]
    Beratung & Seelsorge [3]
    Altersheim [1]
    Seminare [3]
    Besuche [0]
     Besuche von Waisen [1]
     Krankenbesuchsdienst [3]
    Hilfe bei Okkultem [1]
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     Hilfe bei okkulter Belastung [3]
     Dämonenaustreibung [1]
    Teilnahme Gemeinwesenaktivitäten [0]
     Gesundheit: Malaria, HIV, Impf., Tuberkulose [2]
     Politisches Engagement [0]
      Findet statt [1]
      Findet kaum statt [4]
     Spenden/finanzielle Hilfe [6]
     Bauhelfer [1]
     Wahlhelfer [1]
     Wasserprojekt: Gräben ausheben [2]
     Sicherheit / Bürgerwehr [1]
     Sitzungen & Versammlungen [4]
     Säuberungsaktionen [2]
    Gebet [0]
     Krankengebet [5]
     Fürbittegebet [5]
    Betrieb einer Klinik [3]
    Betrieb von Bildungseinrichtungen [3]
   Evangelisation [0]
    Keine Hindernisse für Evangelisation [3]
    Zuständig für Evangelisation ist ... [0]
     Pastor [1]
     Alle GmdMG [4]
    Evangelisationsarten [0]
     Freundschaftsevangelisation / Zeugnis geben [8]
     Haus zu Haus Evangelisation [9]
     evangelistische Veranstaltungen [9]
    Zeugnis durch Lebenswandel / moral. Leben [22]
    Verkündigung [0]
     Verkündigung durch Worte [20]
     Verkündigung durch Dienst [3]
    Nacharbeit [1]
   Potenzial Gmdn. [0]
    Berufe [0]
     gesellschaftlicher Einfluss [5]
     Gerichtswesen [1]
     Bankwesen [1]
     Polizei [2]
     Gesundheitswesen [3]
     Behörde/Ministerium/Regierung [3]
     Bildungswesen [5]
     Armee [7]
     Tourismus / Hotel [6]
     Kleinhandel & Boutiquen [4]
    Geistesgaben [0]
     Anwendung außerhalb Gmd [9]
     Anwendung innerhalb Gmd [8]
    Höhere Bildung [6]
    Materielles Potenzial [0]
     Reich [3]
     Mittel [4]
     Sehr arm [4]
   Schwächen Gmdn. [0]
    Gmd dient den Sansibaris nicht/sehr wenig [5]
    Schlechtes Vorbild [3]
    Keine Bedeutung Geistesgaben f. Gesellschaft [1]
    Fehlende Finanzen [6]
    Einstellung: Dienst mit Ressourcen Ausland [6]
    Kein gesellschaftl. Einfluss [6]
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  Ergebnisse ganzheitlicher Mission [0]
   Wofür bekannt/beliebt? [0]
    Gemeinwesenhilfe [2]
    soziale Einrichtungen [1]
    Medizinische Versorgung [2]
    Heilung durch Gebet [2]
    Lebenswandel wird geschätzt [2]
    Chor / Gesang [3]
   Ergebnisse Geistesgaben [0]
    Erkenntnis der Wahrheit durch Heilung [2]
    Erkenntnis der Wahrheit durch Befreiung Okkultes [1]
   Ergebnisse Dienst / medizinische Hilfe [1]
    Gutes Verhältnis zu Behörden [2]
    Interesse an Dienst der Gmd. [1]
    Umdenken: Christen keine schlechten Leute [1]
   Ergebnisse Dienst / Gemeinwesenarbeit [0]
    Ablehung & Widerstand trotz Dienst [2]
    Akzeptanz durch Einbeziehen [1]
    Vertrauen der Muslime steigt [2]
    Seminare: Gespräche über Jesus [1]
 Ausblick [0]
  Inkulturation [1]
  Bedürfnisse / Nöte der Sansibaris [0]
   Krankheit (Gebet um Heilung) [2]
   Medizinische Versorgung [2]
   Bildung [1] 

Abb. 10: Kodierbaum nach dem zweiten offenen Kodieren

4.7.6. Dimensionalisierung innerhalb von Kategorien und Gewichtungen 

Schon während und insbesondere nach dem zweiten offenen Kodiervorgang wurden einige 

Kategorien dimensionalisiert. Je nach Fall wurden nicht nur zwei, sondern zum Teil auch 

mehrere Dimensionen entwickelt, um die Eigenschaft zu erfassen. Dieser Arbeitsschritt kann 

z. B. an der Subkategorie „Äußert  sich durch …“ der Subkategorie „Widerstand in der 

Bevölkerung“ oder auch an der Subkategorie „Anzahl Konvertiten Sansibaris“ der 

Subkategorie „Konvertiten Sansibaris“ sowie an der Subkategorie „Materielles Potenzial“ der 

Subkategorie „Potenzial Gmdn.“ am oben aufgeführten Kodierbaum nachvollzogen werden. 

Bei den beiden Durchgängen des offenen Kodierens stellte der Forscher fest, dass manche 

Textstellen mit einem Kode versehen wurden und diesen Kode inhaltlich schlechter bzw. 

besser repräsentierten als andere Textstellen, die mit dem gleichen Kode versehen wurden. 

Um diese Abstufung festzuhalten und mit in die Auswertung einfließen zu lassen, bietet 

MAXQDA 2010 eine Funktion an, die so genannte Gewichtung. Dabei werden die 

entsprechenden Kodings mit einem Wert  von eins bis 100 „gewichtet“, um so „… zum 

Ausdruck [zu] bringen, welches Segment den assoziierten Code besonders gut 

repräsentiert“ (Kuckartz 2005:44). Eine solche Gewichtung wurde bspw. bei den Kodings des 

Kodes „gesellschaftlicher Einfluss“ in der Subkategorie „Berufe“ oder bei den Kodings der 
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Kodes „Gemeinde dient  den Sansibaris nicht“ und „Kein gesellschaftl. Einfluss“ in der 

Subkategorie „Schwächen Gemeinden“ vorgenommen. 

Beispielhaft soll dies an dem Kode „Mission durch Dienst“ der Unterkategorie 

„Missionsstrategie“ verdeutlicht werden: 

Relevanz Gewichtung
Dienst wird nur geistlich verstanden => Gebet um Heilung, Evangelisation 20
Not wird gesehen und konkret benannt, aber nicht praktisch angegangen 40
Dienst wird als Verkündigung des Evangeliums bezeichnet 60
InterviewpartnerIn nennt konkrete sozialdiakonische Projekte, die die 
Gemeinde bereits umsetzt 80

Abb. 11: Beispiel einer Dimensionalisierung beim Kode „Missionsstrategie“

Anhand unterschiedlich gewichteter Aussagen stellt sich dies anhand der Interviewtexte 

entsprechend wie folgt dar:
Dokument:! F3
Gewicht:! 20
Position:! 115 - 117
Code:! ! Ganzheitliche Mission\Missionsstrategie\Mission durch Dienst
Dann ist das andere, was die Sansibaris sehr anzieht – Heilung. Sie mögen es sehr, 
wenn jemand krank ist oder er hat irgendein Problem, dann geht er in die Kirche, 
damit für ihn gebetet wird. Aber sie brauchen / wünschen Jesus nicht. Sie wollen nur 
Heilung und sind von den Liedern angezogen, die man in der Kirche singt.
I.: Bietet ihr diesen Dienst an, auch ohne dass sie Jesus annehmen?
F3: Ja. Wir machen diese Dienste. Denn wenn jemand geheilt wurde, und wenn er 
sieht, dass er geheilt ist, dann wird er selbst später wiederkommen und glauben, was 
ihn geheilt hat, danach ist es möglich, dass er Jesus annehmen wird, durch die 
Heilung, er geht dann hin und nimmt ihn an. 

Dokument:! P1
Gewicht:! 40
Position:! 309 - 309
Code:! ! Ganzheitliche Mission\Missionsstrategie\Mission durch Dienst
P1: Für Sansibaris. Sie brauchen Bildung, Bildung, (Pause) angefangen vom 
Kindergarten bis zur Universität, (klatscht). Glaube ich, (hustet). Natürlich zusammen 
mit Hilfe und Gesundheit, diese Bereiche würden uns sehr helfen, eine neue 
Generation zu formen. Siehst du, wir bräuchten nur mindestes fünfzehn bis zwanzig 
Jahre, das alte Sansibar zu verändern, wenn wir die Kinder gewinnen könnten, dass 
sie in einer anderen Art aufwachsen. Denn momentan haben die Muslime ihre 
madras, ihre Koranschule. Weißt du, wenn er dort fertig ist, ist er vierzehn Jahre alt, 
oder sechzehn Jahre alt, bis oben hin gefüllt mit Koran, hat keinen Beruf, und er ist 
abhängig 

Dokument:! P1
Gewicht:! 60
Position:! 193 - 200
Code:! ! Ganzheitliche Mission\Missionsstrategie\Mission durch Dienst
I.: Ja, bedeutet das, das Evangelium zu verkünden geschieht nur durch Worte?
P1: (Hmm).
I.: Oder auch durch Taten?
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P1: Das Evangelium zu verkündigen, (eee), durch Worte und durch Taten.
I.: Welche Art von Taten?
P1: Die Taten, sagen wir, sind diese Taten des Mitleids, der Barmherzigkeit.
I.: (Hmm)
P1: (mmm), Taten der Barmherzigkeit, (eee), Helfen, (eee), ein andermal zu führen, 
(eee), denn einer kennt sich nicht aus, wenn du ihn führst, und ihn bei der Hand 
nimmst, wenn er es dann weiß, dann freut er sich. (Ooo), Ein Christ hilft durch Taten. 
Deshalb sind Taten zu einem großen Teil Taten der Barmherzigkeit, hier auf Sansibar, 
(eee), (eee), denen zu dienen, die krank oder behindert sind, das sind Taten, 

Dokument:! F2
Gewicht:! 80
Position:! 112 - 114
Code:! ! Ganzheitliche Mission\Missionsstrategie\Mission durch Dienst
F2: Projekte, zum Beispiel?
I.: Wie Krankenhaus oder Schule?
J F2: (Ah), die Kirche hat eine Schule, wir haben ein Projekt für Frauen angefangen. 
Dort ist ein Container, und wir haben Nähstunden mit ihnen, um Kleidung zu nähen, 
das sind einfach kleine Projekte. Die Kirche hat einen Laden mit jungen Leuten 
angefangen. Eben kleinere Projekte. 

Nach der Dimensionalisierung der Kategorien und der Gewichtung der Interviews wurden 

mit der lexikalischen Analyse und dem Code-Matrix-Browser sowie dem Code-Relations-

Browser statistische Analysen durchgeführt. 

4.7.7. Statistische Analysen

4.7.7.1. Lexikalische Analyse 

Eine lexikalische Analyse wird vorgenommen, um „... einen Überblick über die 

Schlüsselbegriffe der Interviews [zu] geben“ (Faix 2007:188). Dadurch erhält der Forscher 

Informationen über Worte und Begriffe, wie etwa die Häufigkeit  der verwendeten Begriffe 

oder die Zuordnung zu den einzelnen InterviewpartnerInnen. Dazu eignet sich eine 

lexikalische Analyse sehr gut, da sie „… eine schnelle und effiziente Volltext-Recherche in 

großen Textmengen möglich …“ macht und man so „… gewissermaßen im Textkorpus surfen 

und (ungeplante) Entdeckungen machen …“ kann (Kuckartz 2005:123). Voraussetzung 

hierfür ist natürlich eine einheitliche Schreibweise und die Anwendung der 

Transkriptionsregeln in allen transkribierten Interviews, sonst findet MAXQDA u.U. nicht 

alle relevanten Textstellen. 

Die lexikalische Analyse wurde mit MAXDictio durchgeführt, einem Unterprogramm des 

Programms MAXQDA 10. MAXDictio zählte in allen Dokumenten insgesamt 38935 Wörter. 

Davon wiederholten sich insgesamt 2681 Wörter unterschiedlich oft innerhalb der 

unterschiedlichen Kategorien und Unterkategorien. Diese Wiederholungen wurden in einer 

Worthäufigkeitsliste ausgegeben. MAXDictio gab an, dass der Artikel „die“ am häufigsten 
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vorkam, nämlich in allen Dokumenten zusammen 1316 Mal. Da Artikel und ähnliche Wörter 

keine Bedeutung für die Studie haben, wurden sie mit Hilfe einer so genannten Stoppliste aus 

dem Suchergebnis herausgefiltert. Daraus ergab sich eine Worthäufigkeitsliste mit insgesamt 

171 für die Studie relevanten Schlüsselwörtern, die alphabetisch sortiert und nach 

Dokumenten geordnet  aufgelistet wurden. Für die Studie relevant ist neben der 

Worthäufigkeit auch die Frage, wie oft ein Wort vom Interviewer und wie oft  von den 

InterviewpartnerInnen verwendet wurde. Dies deshalb, weil ein Wort, das selbstständig und 

hauptsächlich von den InterviewpartnerInnen eingebracht wurde, für sie von Bedeutung ist. 

Somit haben diese Wörter auch für die Studie eine größere Bedeutung als Wörter, die der 

Interviewer einbringt. Deshalb wurden die Wörter aus der Worthäufigkeitsliste, die für die 

Forschungshypothese von besonderer Bedeutung zu sein schienen, weiter daraufhin 

untersucht, wie oft sie vom Interviewer und wie oft von den InterviewpartnerInnen 

eingebracht wurden und welche möglichen Zusammenhänge zur Forschungshypothese 

bestehen. Ziel war es, mit Hilfe der lexikalischen Analyse mögliche inhaltliche Schwerpunkte 

und Zusammenhänge zu identifizieren, die dann anschließend weiter untersucht werden 

müssen. Die lexikalische Analyse hat folgende Ergebnisse erbracht: 

Die Gemeinden setzen sich überwiegend aus Einwanderern vom Festland zusammen, 

die ihren Lebensmittelpunkt nicht auf Sansibar haben. 

• Arbeit und seine Formen ist 88 Mal verwendet worden, davon nur 13 Mal vom 

Interviewer und 75 Mal von den InterviewpartnerInnen. Von diesen 75 Mal wurde es 58 

Mal im Zusammenhang mit „arbeiten, um Geld/Lebensunterhalt zu verdienen“ 

verwendet, 13 Mal bezog sich das Arbeiten auf die geistliche Arbeit der Gemeinde und 

vier Mal bezog es sich auf Gemeinwesenarbeit. Da die InterviewpartnerInnen das Wort 

selbst sehr häufig eingebracht haben, scheint ihnen Arbeit sehr wichtig zu sein. Viele von 

ihnen sind folglich vermutlich nach Sansibar gekommen um zu arbeiten 

(Gastarbeitergemeinden). 

• Festland kommt insgesamt 75 Mal vor und wird nur 19 Mal vom Interviewer und 56 

Mal von den InterviewpartnerInnen verwendet. Dies deutet darauf hin, dass die 

Gemeindemitglieder hauptsächlich vom Festland stammen oder wieder dort hin 

zurückkehren und nicht auf Sansibar zu Hause sind. Diese Vermutung wird dadurch 

gestützt, dass das Wort Festland 26 Mal zusammen mit gehen bzw. gehst im gleichen 

Absatz vorkommt. Nur ein Mal wird diese Kombination vom Interviewer verwendet. 
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Auch das deutet auf die hohe Ein- und Auswanderungsaktivität der Gemeindemitglieder 

hin. 

• Fremd wurde neun Mal verwendet. Es wurde ausschließlich von den 

InterviewpartnerInnen ins Spiel gebracht und hat somit eine große Bedeutung. Fünf Mal 

meinten sie damit, dass sie politisch nicht anerkannt sind und drei Mal meinten sie damit 

fehlende gesellschaftliche Akzeptanz. 

Die Gemeinden haben kein ganzheitliches Missions- und Gemeindeverständnis. 

Die Gemeinden haben eine Theologie des Gehorsams und kein ganzheitliches Missions- 

und Gemeindeverständnis auf Basis der Missio Dei und dem Reich Gottes.

• Aufgabe kommt neun Mal vor. Es ist ein Begriff, den ausschließlich die 

InterviewpartnerInnen eingebracht haben, immer im Zusammenhang mit oraler 

Verkündigung. 

Die Gemeinden haben kein ganzheitliches Verständnis vom Reich Gottes, sondern möchten 

Seelen für die Ewigkeit retten. 

• Errettet wurde 23 Mal verwendet, davon nur ein Mal vom Interviewer. Alle 23 Mal war 

von „bekehrt“ bzw. von „für die Ewigkeit erlöst“ die Rede, nie von einem ganzheitlichen 

Verständnis des Reiches Gottes. Die Wörter „dienen“, „dient“, „Diener“, „Dienst“, 

„Dienste“ kamen kein einziges Mal zusammen mit „errettet“ vor. 

Es findet bedingt ganzheitliche Mission auf Sansibar statt. 

Dienst findet nur bedingt statt, orale Verkündigung und zeugnishafter Lebensvollzug sind 

klar im Fokus. 

• Botschaft und seine Formen ist 14 Mal verwendet worden, davon nur ein Mal vom 

Interviewer, 13 Mal von den InterviewpartnerInnen. Davon wurde es elf Mal als orale 

Botschaft verwendet und nur zwei Mal im Zusammenhang mit Dienst/Taten. 

• Predigen kommt 70 Mal vor, davon wird es nur zwei Mal vom Interviewer ins Spiel 

gebracht. Predigen ist den InterviewpartnerInnen also enorm wichtig. Der Vergleich mit 

dem Wort „Dienst“, das in seinem eigentlichen Sinne nur 18 mal von den 

InterviewpartnerInnen verwendet wurde, zeigt eine klare Wertigkeit zugunsten der oralen 

Verkündigung. 

• Dienst und seine Formen kam 67 Mal vor, davon 22 Mal vom Interviewer und 45 Mal 

von den InterviewpartnerInnen. Von diesen 45 Mal wurde es allerdings nur 18 Mal als 

bereits gelebte Diakonie oder Dienen im weiteren Sinne (Krankengebet, 
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Krankenbesuche, Fürbitte, Seelsorge, Befreiung von dämonischen Mächten, 

Eheseminare, Gemeinwesenarbeit und materielle Hilfe) verstanden. 

• Evangelium in all seinen Formen kommt 174 Mal vor, davon wird es 69 Mal vom 

Interviewer und 105 Mal von den InterviewpartnerInnen verwendet. Die 

InterviewpartnerInnen verwenden es 78 Mal im Sinne von oraler Verkündigung des 

Evangeliums, 22 Mal wird die orale Verkündigung mit einem zeugnishaften 

Lebensvollzug ergänzt und nur drei Mal kann von einem ganzheitlichen Verständnis des 

Evangeliums die Rede sein. 

• Verkündigen mit seinen Formen kommt insgesamt 108 Mal vor. Der Interviewer 

gebraucht es 51 Mal, die InterviewpartnerInnen 57 Mal. 45 Mal wird es von den 

InterviewpartnerInnen ausschließlich im Sinne von oraler Verkündigung verwendet. 

Zwölf Mal sprechen sie davon, oral und durch einen beispielhaften Lebenswandel zu 

verkündigen. Dienst als Verkündigung wird nicht ein einziges Mal angesprochen. 

• Wort kommt 139 Mal vor, 47 Mal gebraucht es der Interviewer, 92 Mal die 

InterviewpartnerInnen. Dies deutet darauf hin, dass ein Fokus auf oraler Verkündigung 

liegt. Dies wird insbesondere deutlich, wenn man „Wort“ und „Dienst“ in Beziehung 

setzt: „Dienst“ wird von den InterviewpartnerInnen nur 18 Mal verwendet (im Sinne von 

bereits gelebter Diakonie oder Dienen im weiteren Sinne (Krankengebet, 

Krankenbesuche, Fürbitte, Seelsorge, Befreiung von dämonischen Mächten, 

Eheseminare, Gemeinwesenarbeit und materielle Hilfe)), Wort dagegen 92 Mal. 

• Geist wird insgesamt 61 Mal verwendet, elf Mal vom Interviewer und 50 Mal von den 

InterviewpartnerInnen. 40 Mal ist damit der Heilige Geist gemeint, 26 Mal im 

Zusammenhang mit oraler Verkündigung (Hilfe beim Verkündigen, Erinnerung an 

Wichtiges, wirkt Verstehen beim Zuhörer und überzeugt ihn). Nur neun Mal wird Geist 

im Zusammenhang mit  Geistesgaben verwendet. Dies deutet darauf hin, dass der Heilige 

Geist zwar wichtig für die Gemeinden ist, aber wenig Wissen über und nur einseitige 

Erfahrung mit den Geistesgaben (hauptsächlich Erfahrung mit Zungenrede und Heilung) 

existiert. 

• Gebet und seine Formen kommt 41 Mal vor. Dabei wird es nur ein Mal vom Interviewer 

verwendet, d.h. es ist den Gemeinden sehr wichtig. 23 Mal verwenden sie es im 

Zusammenhang mit Gebet mit bzw. für Muslime, neun Mal im Zusammenhang mit 

Gebet um Heilung für Muslime. Gebet ist  demnach vermutlich einer der wichtigsten 

Dienste, den die Gemeinden bereits ausüben. 
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• Kindergarten als Beispiel für Dienst an der Gesellschaft kommt sechs Mal vor. Alle 

sechs Male bringen es die InterviewpartnerInnen ins Spiel, aber das Angebot von 

Kindergärten ist in allen Fällen Wunschvorstellung bzw. in Planung und nicht bereits in 

Betrieb. 

• Klinik wurde elf Mal genannt. Neun Mal wurde von einer bereits bestehenden und einer 

Gemeinde angebundenen Klinik gesprochen. Alle neun Male sprach allerdings ein und 

der selbe Pastor davon, denn seine Gemeinde ist die einzige Gemeinde, die eine Klinik 

unterhält. 

• Lehren und leben kommt fünf Mal in einem Absatz in Kombination vor. In allen Fällen 

sprechen die Pastoren dies an. Gemeint ist  immer, dass die Gemeindemitglieder gelehrt 

werden müssen, damit sie ein vorbildliches Leben führen können. 

• Predigen mit seinen Formen kommt 70 Mal vor, 68 Mal verwenden es die 

InterviewpartnerInnen. Es scheint ihnen demnach sehr wichtig zu sein. Orale 

Verkündigung ist ihnen also vermutlich wesentlich wichtiger als alles andere. 

Die Beziehungen zwischen Christen und einheimischen Muslimen sind auf der 

zwischenmenschlichen Ebene in Ordnung und auf der religiösen Ebene angespannt. 

• Freund und seine Formen kommt zwölf Mal vor und wird ausschließlich von den 

InterviewpartnerInnen eingebracht. Elf Mal ist damit mehr oder weniger enge 

Freundschaft zwischen Gemeindemitgliedern und Sansibaris gemeint. Dies deutet darauf 

hin, dass die Beziehungen auf der zwischenmenschlichen Ebene in Ordnung sind. 

• Hochzeit kommt neun Mal vor. Acht Mal ist davon die Rede, dass Christen und Muslime 

zusammen Hochzeit feiern, was auch darauf hindeutet, dass die Beziehungen auf 

zwischenmenschlicher Ebene in Ordnung sind. 

• Miteinander kommt 22 Mal vor. Nur vier Mal bringt  es der Interviewer ins Spiel. 18 

Mal sprechen die InterviewpartnerInnen davon, dass sie auf der zwischenmenschlichen 

Ebene (Nachbarschaft, Arbeit, Gespräch etc.) gut miteinander auskommen. 

• Verhältnis kommt zwölf Mal vor, acht Mal verwenden es die InterviewpartnerInnen. 

Alle acht Male betonen sie, dass das Verhältnis zu den Sansibaris gut sei. In einem Fall 

wird gesagt, dass es auf der zwischenmenschlichen Ebene gut sei, auf der religiösen 

Ebene aber nicht. 

• Vertrauen kommt lediglich fünf Mal vor. Drei Mal ist von Vertrauen zwischen 

Sansibaris und Gemeindemitgliedern die Rede. Das deutet darauf hin, dass man zwar 

oberflächlich wegen Arbeit, Nachbarschaft, Vermietung und Verpachtung etc. 
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miteinander zu tun hat, die Beziehungen aber nicht in die Tiefe gehen und etwa Vertrauen 

zwischen den beiden Parteien gewachsen wäre. 

• Willkommen wird lediglich fünf Mal verwendet, jedes Mal von den 

InterviewpartnerInnen. Vier Mal berichten sie davon, dass Sansibaris sie willkommen 

geheißen haben. Das deutet darauf hin, dass einige Sansibaris die Christen auf Sansibar 

willkommen heißen, dies aber vermutlich die Ausnahme ist. 

• Hindern und seine Formen kommt 15 Mal vor, vier Mal verwendet es der Interviewer 

und elf Mal die InterviewpartnerInnen. Davon wird es sechs Mal im Zusammenhang mit 

Behinderungen aus religiösen Gründen verwendet, was darauf hindeutet, dass die 

Beziehungen auf der religiösen Ebene angespannt sind. 

• Steine kommt 10 Mal vor und wird in jedem Fall von den InterviewpartnerInnen 

eingebracht. Die Christen oder ihre Kirchen und Gemeindehäuser werden in jedem Fall 

aus religiösen Gründen mit Steinen beworfen. Dies drückt ebenfalls die angespannte 

Lage auf der religiösen Ebene aus. 

Die lexikalische Analyse hat bei der Durchsicht der Häufigkeit und Verwendung der 

besonders relevanten Begriffe bereits einige Besonderheiten aufgezeigt. In den nun folgenden 

Analyseschritten, der Anwendung des Code-Matrix-Browsers und des Code-Relations-

Browsers, werden weitere Erkenntnisse und Zusammenhänge im Forschungsmaterial 

dargestellt. Beide Analyseschritte sind für das anschließende axiale Kodieren hilfreich. 

4.7.7.2. Code-Matrix-Browser

Mit Hilfe des Code-Matrix-Browsers (CMB) soll nun ebenfalls analysiert werden, welche 

thematischen Schwerpunkte in den Interviews zu erkennen sind. Der CMB ist in MAXQDA 

integriert und stellt grafisch dar, wie häufig ein Kode einer Kategorie bzw. Unter- und 

Subkategorie zugeordnet wurde. Die Häufigkeit  wird in einer Tabelle sowohl durch die Farbe 

als auch durch die Größe der Quadrate oder Punkte bzw. durch die numerische Angabe der 

Häufigkeit dargestellt. Je öfter ein Kode in einer Kategorie bei einem Interview vergeben 

wurde, desto größer ist  der Punkt bzw. das Quadrat oder der numerische Wert und desto 

wahrscheinlicher handelt es sich im einen thematischen Schwerpunkt, der dann beim axialen 

Kodieren näher untersucht und interpretiert  werden muss. Folgende Auffälligkeiten hat der 

CMB aufgedeckt: 

Gastarbeitergemeinden: 

• Viele Gemeindemitglieder sind vor nicht allzu langer Zeit vom Festland eingewandert. 
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• Die meisten Gemeindemitglieder waren vor ihrer Zuwanderung nach Sansibar und vor 

ihrem Beitritt in die örtliche Kirche / Gemeinde schon Christen.

• Die meisten Gemeindemitglieder wandern auf Sansibar ein, weil sie eine Arbeit suchen.

• Die eingewanderten Gemeindemitglieder sind u.a. aus politischen Gründen nicht  als 

gleichberechtigte und vollwertige Mitglieder der sansibarischen Gesellschaft anerkannt.

Nachbarschaft/Beziehung: 

• Das nachbarschaftliche Verhältnis zwischen Gemeindemitgliedern und einheimischen 

Sansibaris scheint oberflächlich in Ordnung zu sein.

• Das Miteinander auf religiöser Ebene scheint dagegen angespannt zu sein. 

Ganzheitliche Mission: 

• Es ist die Strategie der Gemeinden, Mission zuallererst durch orale Verkündigung, dann 

durch Lebenszeugnis und zuletzt durch Dienst zu betreiben. 

4.7.7.3. Code-Relations-Browser 

Als nächster Analyseschritt kommt der Code-Relations-Browser (CRB) zur Anwendung, ein 

Werkzeug der Textanalyse, mit dessen Hilfe Beziehungen zwischen einzelnen Kategorien und 

Subkategorien grafisch in einem Koordinatenkreuz dargestellt werden können. Der CRB stellt 

mit dem gleichen Darstellungsprinzip wie der CMB dar, welche Kodes sich wie häufig 

überschneiden. Kommt es zu Überschneidungen, kann eine Beziehung zwischen den beiden 

Kategorien vermutet werden. Im Falle der vorliegenden Studie ist es nicht zu ausgesprochen 

ausgeprägten Überscheidungen gekommen (zwei bis elf Überschneidungen). Dennoch 

konnten folgende Zusammenhänge aufgedeckt werden: 

Gastarbeitergemeinden: 

• Der Beginn der Immigration vom Festland fällt mit der Unabhängigkeit  zusammen. Die 

meisten Gemeinden sind ab den 1960er Jahren entstanden. 

• Wer vom Festland stammt und schon lange auf Sansibar lebt, dessen Vorfahren sind 

während des Sklavenhandels nach Sansibar gekommen. 

• Wer nicht auf Sansibar zu Hause ist, sondern seine Heimat woanders hat, ist wegen 

Arbeit oder Arbeitssuche auf Sansibar. 

• Wer vom Festland eingewandert ist und seine Heimat dort hat, ist auf Sansibar politisch 

nicht voll anerkannt und fühlt sich deswegen auch nicht auf Sansibar zu Hause. 

Nachbarschaft / Beziehung: 

• Die einheimischen Sansibaris lehnen die Christen ab, weil sie eine andere Religion und 

Kultur haben. Diese Ablehnung äußert sich durch Provokationen, Beleidigungen, 
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Beschimpfungen, Gewalt und Zerstörung und durch eine ablehnende Haltung der 

sansibarischen Behörden. 

• Wenn Zusammenarbeit im Gemeinwesen stattfindet, ist dies u.a. auch Gesprächsthema 

zwischen Christen und Muslimen. 

Ganzheitliche Mission: 

• Eine orale Verkündigung des Evangeliums scheint die hauptsächlich angewandte 

Missionsstrategie und -praxis der Gemeinden zu sein. 

• Ein zeugnishafter Lebensvollzug scheint in der gängigen Missionsstrategie und -praxis 

der Gemeinden fast genauso wichtig zu sein wie die orale Verkündigung des 

Evangeliums.

• Auch die Kombination aus beidem taucht recht häufig auf und scheint deswegen auch 

üblich zu sein. 

• Wenn die Geistesgaben außerhalb der Gemeinde zur Anwendung kommen, dann 

hauptsächlich in den Bereichen Seelsorge/Beratung, Krankengebet und Fürbittegebet 

sowie Hilfe bei okkulter Belastung. 

• Dienst findet vermehrt durch Gebet für Muslime und durch den Betrieb von 

Bildungseinrichtungen statt. 

• Nach Ansicht der Gemeinden hilft der Heilige Geist bei der Missio Dei hauptsächlich 

dadurch, dass er zum Predigen befähigt und bei den Zuhörern Verständnis und 

Erkenntnis bewirkt. 

• Nach Ansicht der Gemeinden ist  Mission Gott wichtig und ist  Mission die Mission 

Gottes. Ob dies allerdings automatisch einem Verständnis im Sinne der Missio Dei 

entspricht, bleibt zu bezweifeln. Es scheint eher der Missionsbefehl allein als die Missio 

Dei als Ganzes Grundlage des Missionsverständnisses der Gemeinden zu sein. 

• Wenn die Gemeinden für etwas bekannt und/oder beliebt sind, dann in der Hauptsache 

für Heilungen auf Grund von Gebet für Kranke und für medizinische Versorgung. 

• Wenn die Muslime offen werden für das Evangelium, dann durch Gebet und Heilung. 

• Wenn von gesellschaftlichem Einfluss der Gemeinden die Rede sein kann, dann durch 

den Einfluss von Lehrern und Professoren an öffentlichen Lehreinrichtungen, durch den 

Einfluss von Mitarbeitern im Gesundheitswesen, durch den Einfluss von Mitarbeitern im 

Behördenapparat sowie durch den Einfluss von Armeeangehörigen. 

• Wenn die Gemeinden Nöten der Gesellschaft finanziell begegnen, dann tun sie dies 

oftmals mit Mitteln, die sie für diesen Zweck aus dem Ausland erhalten haben. 

97



4.7.7.4. Fazit

Folgendes Fazit kann aus der lexikalischen Analyse sowie dem Code-Relations- und Code-

Matrix-Browser gezogen werden, das beim axialen Kodieren weiter bearbeitet werden muss: 

Zunächst haben die Analysen ergeben, dass sich die Gemeinden überwiegend aus 

Einwanderern vom Festland zusammenzusetzen scheinen und die Gemeindeglieder ihren 

Lebensmittelpunkt nicht auf Sansibar zu haben scheinen. 

Weiter wurde festgestellt, dass die Missionsstrategie der Gemeinden und auch die Ziele 

ihrer Mission und damit auch ihre Missionspraxis nicht ganzheitlich sind: Strategie ist es, den 

Muslimen das Evangelium durch orale Verkündigung und einen zeugnishaften Lebensvollzug 

zu bringen. Diakonie ist nur teilweise Wesenszug der Gemeinde. Ziel ihrer Mission ist es, 

Menschen für die Ewigkeit  zu retten und der Gemeinde zuzuführen. Die Motivation für die 

Missionspraxis der Gemeinden scheint dabei die Erfüllung des Missionsbefehls Jesu zu sein. 

Auch die Pneumatologie wird nicht ganzheitlich verstanden: Die Aufgaben des Heiligen 

Geistes sind aus Sicht der Gemeinden in der Hauptsache auf Hilfe beim Verkündigen 

beschränkt. 

Zuletzt ist  aufgefallen, dass die Beziehung zwischen Christen und einheimischen 

Sansibaris auf religiöser Ebene sehr angespannt ist, weil die Religion der Christen aus Sicht 

der Muslime so anders ist. Die Ablehnung äußert sich dadurch, dass Muslime Christen 

provozieren, beleidigen, beschimpfen, Gewalt ausüben und Zerstörung anrichten sowie durch 

eine ablehnende Haltung der sansibarischen Behörden den Christen gegenüber. 

4.7.8. Das axiale Kodieren

Beim axialen Kodieren geht es prinzipiell darum, die Kodes zu ordnen und „… in eine 

inhaltliche Verbindung …“ (Faix 2007:92) zu bringen. Dazu werden die zusammengehörigen 

Kodes unter einem vorläufigen Oberbegriff gruppiert, dem so genannten Konzept, der die 

Kodegruppe inhaltlich treffend umschreibt. Sodann werden ähnliche Konzepte um zugehörige 

Phänomene gruppiert. Diese Konzeptgruppen werden Kategorien genannt (:89), die, nachdem 

sie wiederum den Inhalt umschreibend benannt wurden, als Nächstes weiterentwickelt  werden 

müssen. Jede Kategorie wird durch bestimmte Eigenschaften ausgezeichnet  (:90), die sie von 

anderen Kategorien unterscheidet  und die es nun zu erkennen gilt. Dabei hat jede Eigenschaft 

eine Dimension, d.h. ihre Ausprägung variiert. Beispielsweise kann die Kategorie „Trinken“ 

durch die Eigenschaft „Häufigkeit“ charakterisiert werden, die wiederum durch die 

dimensionale Ausprägung „oft“ oder „nie“ dimensionalisiert werden kann. 
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4.7.8.1. Kodier-Paradigma nach Strauss & Corbin

Sind die Kategorien benannt und hat man ihre Eigenschaften und Dimensionen 

herausgearbeitet, können Verbindungen zwischen den Kategorien hergestellt werden. Dadurch 

werden „… die Daten nach dem offenen Kodieren auf neue Art zusammengestellt […]. Dies 

wird durch Einsatz eines Kodier-Paradigmas erreicht, das aus Bedingungen, Kontext, 

Handlungs- und interaktionalen Strategien und Konsequenzen besteht“ (Strauss & Corbin 

1996:75). Dabei werden die Kodes in sechs Kategorien eingeordnet, indem sie mit Hilfe von 

entsprechenden Fragen befragt werden: Was hat  dazu geführt, dass das Phänomen aufgetreten 

ist (ursächliche Bedingungen)? Welches Phänomen liegt vor (Phänomen)? Wann, wie, wo und 

wie intensiv ist was passiert (Kontext)? Welche Bedingungen wirken auf diese Handlungen 

und interaktionalen Strategien ein (intervenierende Bedingungen wie bspw. Zeit, Raum, 

Kultur, Status, Geschichte etc.)? Welche Konsequenzen ergeben sich aus diesen Handlungen 

und interaktionalen Strategien (Konsequenzen)? 

Durch das axiale Kodieren erreicht der Forscher folgendes: „Während des axialen 

Kodierens bemerkt man, dass bestimmte Muster sich wiederholen, dass es wiederholt 

Beziehungen zwischen Kategorien und Dimensionen gibt und dass neue Kategorien gebildet 

werden. Dadurch entsteht ein Netzwerk von inhaltlichen Beziehungen […]. Beim später 

folgenden selektiven Kodieren, werden diese lockeren Netzwerke sozusagen 

festgezogen“ (Faix 2007:93). 

4.7.8.2. Allgemeine Anwendung des Kodier-Paradigmas

Die Anwendung des Kodier-Paradigmas nach Strauss & Corbin hat folgendes allgemeines 

Ergebnis erbracht: 

1. Phänomen 

Die Hauptaussage der Interviews, auf die alles hinausläuft, ist Kern der Forschungshypothese 

und lautet folgendermaßen: Es findet nur bedingt ganzheitliche Mission auf Sansibar statt.

2. Kausale/ursächliche Bedingung 

Hauptursache des Phänomens scheint ein einseitiges jenseitsorientiertes Verständnis von 

Evangelium zu sein. Evangelium ist aus Sicht der Gemeinden lediglich die Botschaft Jesu zur 

Errettung zum ewigen Heil. Ein ganzheitliches Verständnis von Evangelium auf der 

Grundlage der Missio Dei und des Reiches Gottes mit  genauso großen diesseitigen wie 

jenseitigen Implikationen existiert bei den Gemeinden nur bedingt. Diakonie und 

Evangelisation stehen aus Sicht der Gemeinden demnach nicht gleichwertig nebeneinander. 
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Aus dem jenseitsorientierten Evangeliumsverständnis resultiert eine verkürzte Missions- 

und Gemeindetheologie, die durch verschiedene Aspekte gekennzeichnet ist: Ein Aspekt ist 

die Motivation für Mission. Die Motivation ist die Erfüllung einer gestellten Aufgabe, sprich 

Gehorsam gegenüber Gottes Missionsbefehl. Ein weiterer Aspekt ist das einseitige 

Verständnis über den Heiligen Geist. Seine Aufgaben sind aus Sicht der Gemeinden in der 

Hauptsache auf Hilfe beim Verkündigen beschränkt. Er wirkt dabei dadurch, dass er dem 

Verkündiger beim Verkündigen hilft, ihn an Wichtiges erinnert und ihm hilft, der Sünde fern 

zu bleiben, damit er ein gutes Zeugnis ist  (geheiligtes Leben entsprechend der Bibel). Darüber 

hinaus hilft er dem Zuhörer, das Evangelium zu verstehen und es anzunehmen - auch dadurch, 

dass er ihn von Krankheit heilt. Hinzu kommt der Aspekt, dass die meisten Gemeinden 

Gemeinde nicht als Ecclesia verstehen, die als Ortsgemeinde eine ganzheitliche 

Verantwortung für ihr Umfeld trägt, sondern lediglich als Gemeinschaft der Nachfolger 

Christi bzw. als Leib Christi, der sich hauptsächlich durch die Gemeinschaft im Gottesdienst 

konstituiert. Darüber hinaus ist Diakonie nur teilweise Wesenszug der Gemeinde. Dienst 

spielt nur bedingt eine Rolle. Diakonie findet dabei lediglich statt, um Menschen offen zu 

machen für die rettende Botschaft  Christi (Diakonie = Köder) - und nicht um der Diakonie 

aus Liebe zum Menschen willen. 

3. Kontext 

Der Kontext, in dem sich dies abspielt, ist  ein zu nahezu 100 % muslimisches Umfeld, in dem 

die Gemeindemitglieder eine Minorität darstellen und mehr oder weniger stark von den 

Muslimen abgelehnt werden. 

4. Intervenierende Bedingung 

Dass nur bedingt ganzheitliche Mission stattfindet, wird durch folgenden Umstand noch 

verstärkt bzw. begünstigt: Die Gemeinden setzen sich überwiegend aus Einwanderern vom 

Festland zusammen, die vor nicht all zu langer Zeit meist auf der Suche nach Arbeit  nach 

Sansibar eingewandert sind. Sie sehen für sich selbst auch keine langfristige Perspektive auf 

Sans iba r und haben fo lg l i ch i h r en Lebensmi t t e l punk t auch n i ch t au f 

Sansibar(Gastarbeitergemeinden). Darüber hinaus unterscheidet sich ihre Kultur und Religion 

stark von der der einheimischen Sansibaris. 

5. Handlungs- und Interaktionsstrategien 

Aus dem einseitigen Verständnis von Evangelium resultieren automatisch eine einseitige 

Missionsstrategie und ein einseitiges Missionsziel. Es ist erklärtes Missionsziel, Seelen zu 
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retten und damit der Gemeinde Neubekehrte zuzuführen. Da hierfür eine Erklärung der 

rettenden Botschaft  des Evangeliums notwendig ist, muss das Evangelium durch 

Evangelisation ausgebreitet werden, also durch orale Verkündigung und einen zeugnishaften 

Lebensvollzug. Auch Diakonie muss sich diesem Ziel unterordnen und ist Mittel zum Zweck. 

6. Konsequenzen

Dass nur bedingt ganzheitliche Mission stattfindet, hat folgende mögliche Konsequenz: Die 

Beziehung zwischen Christen und einheimischen Sansibaris ist auf religiöser Ebene nach wie 

vor sehr angespannt, weil die Muslime zu der aus ihrer Sicht falschen Religion der Christen 

und ihrer andersartigen Kultur bekehrt werden sollen. Verantwortlich dafür sind die 

Bemühungen der Christen, das Evangelium oral und durch ihr Lebenszeugnis zu verkündigen, 

ohne gleiches Gewicht auf Dienst zu legen, der nicht als „Köder“ verstanden wird. Die 

Christen haben es bisher nicht geschafft, das Vertrauen der Sansibaris auf breiter Front zu 

gewinnen. Sie werden nach wie vor mehr oder weniger vehement abgelehnt. Die Ablehnung 

äußert sich dadurch, dass Muslime Christen provozieren, beleidigen, beschimpfen, Gewalt 

ausüben und Zerstörung anrichten sowie durch eine - bedingt durch das politische System 

Sansibars - ablehnende Haltung der sansibarischen Behörden den Christen gegenüber. 

Diese Zusammenhänge lassen sich im folgenden Schaubild vereinfacht darstellen: 
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Kausale/ursächliche Bedingung:
Evangeliumsverständnis & Missions- 

und Gemeindetheologie einseitig

Kontext:
Minorität in muslimischem 

Umfeld

Intervenierende Bedingung:
Gastarbeitergemeinden 

Handlungs- und Interaktionsstrategien:
Missionsstrategie- und Ziel: 

Verkündigung & zeugnishafter Lebensvollzug 
führen zu 

Bekehrung & Gemeindezuwachs

Konsequenzen:
Starke oder weniger starke

Ablehnung & Verfolgung

Ursache Kontext

Konsequenz

Strategie

Intervenierende 
Bedingungen

Phänomen:
Bedingt 

ganzheitliche Mission

Abb. 12: Allgemeines Schaubild zur Anwendung des Kodierparadigmas nach Strauss & Corbin

Die Interviews wurden anhand dieses Kodierparadigmas analysiert. Dabei stellten sich drei 

interessante Zusammenhänge heraus: Zum einen, dass sich die Gemeinden bezüglich der 

gelebten ganzheitlichen Mission (GHM) innerhalb eines gewissen Spektrums von kaum bis 

bedingt gelebter GHM bewegen und insofern zwei Tendenzen bzw. Ausprägungen 

festzustellen sind. Zum anderen, dass hierbei ein jeweils stark oder weniger stark 

jenseitsorientiertes Evangeliumsverständnis vorliegt. Und zuletzt, dass die unterschiedliche 

Ausprägung von gelebter GHM unmittelbare Auswirkungen auf die mehr oder weniger starke 

Verfolgungssituation hat. Gemäß dieser Zusammenhänge konnten die Interviews in folgende 

Tabelle eingeordnet werden: 

Phänomenausprägung Ursache Konsequenz Interviews
Kaum GHM Evangeliumsverständnis 

stark jenseitsorientiert
Starke Ablehnung 
und Verfolgung

P3 & F3, 
F1

Bedingt GHM Evangeliumsverständnis 
weniger stark 
jenseitsorientiert

Schwächere 
Ablehnung und 
Verfolgung

P1, P2 & 
F2

Abb. 13: Tabelle zur Ausprägung des Spektrums von gelebter ganzheitlicher Mission
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Im weiteren Verlauf werden exemplarisch zwei Interviews von jeder Seite des Spektrums 

dargestellt, die sich in der Ausprägung der gelebten GHM deutlich voneinander 

unterscheiden. Die restlichen Interviews können alle einem dieser zwei exemplarischen 

Interviews zugeordnet werden. Ihre Besonderheiten werden allerdings ergänzend dargestellt. 

Da sich die Darstellung des Spektrums im Schaubild nur durch die jeweilige Ausprägung von 

dem allgemein gehaltenen Schaubild unterscheiden würde, wird nachfolgend darauf 

verzichtet, für jede Tendenz ein eigenes Schaubild zu erstellen. Das allgemeine Schaubild 

reicht an dieser Stelle zur Veranschaulichung des Sachverhaltes aus. 

4.7.8.3. Anwendung auf Interviews mit Tendenz „kaum gelebte ganzheitliche 
Mission“

Evaluation Interview F3 

1. Phänomen 

Die Gemeinde auf dieser Seite des Spektrums lebt im Prinzip keine ganzheitliche Mission. 

Dienst findet nur in sehr geringem Maße statt in den Bereichen Gebet um Heilung, Fürbitte, 

Besuche und Teilnahme an Aktionen und Besprechungen bzgl. des Gemeinwesens (Anhang 1/

Interview F3, Zeile 179 - 182). Die Jenseitsorientierung des Verständnisses von Evangelium 

ist sehr stark ausgeprägt. 

2. Kausale/ursächliche Bedingung 

Dieses vollständig jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis kann als Ursache der kaum 

gelebten GHM  betrachtet werden. Evangelium bedeutet die frohe Botschaft, dass Jesus die 

Trennung zwischen Gott und Mensch überwunden hat und wir Menschen in Ewigkeit  errettet 

werden können. Die gesamten Missionsbemühungen der Gemeinde drehen sich daher darum, 

Menschen durch Verkündigung dieser frohen Botschaft  mit ihrem Erlöser Jesus Christus in 

Verbindung zu bringen, damit sie sich bekehren und dadurch in Ewigkeit  errettet  werden. 

Passend dazu ist der Missionsbefehl in Matthäus 28 Motivationsgrundlage für Mission. Er 

wird in dieser Gemeinde rein jenseitsorientiert  ausgelegt. Nach der Bekehrung sollen diese 

Neubekehrten der Gemeinde zugeführt werden (Anhang 1/Interview F3, Zeile 155 - 156 und 

Zeile 126 - 127). Das Evangelium hat für diese Gemeinden also keinerlei ganzheitliche 

Auswirkungen auf das Hier und Jetzt. Bezeichnend für diese Tatsache ist, dass F3 keinerlei 

Verständnis von Diakonie als Grundvollzug von Gemeinde hat. Der größte Dienst, den die 

Gemeinde der Gesellschaft erweisen kann, ist, ihr verkündigend das Evangelium zu bringen 

(Anhang 1/Interview F3, Zeile 167 - 172). Wenn das Evangelium praktische Auswirkungen 
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wie Heilung einer Krankheit hat bzw. Dienst stattfindet, dann geschieht dies ebenfalls nur, 

damit sich die Ungläubigen bekehren (Anhang 1/Interview F3, Zeile 117 - 117). 

Auch die Pneumatologie ist von der Jenseitsorientierung des Evangeliumsverständnisses 

geprägt. Geistesgaben dienen lediglich dazu, dass die Ungläubigen sich bekehren. Indem die 

Geistesgaben der Gesellschaft zu Gute kommen, zeigt die Gemeinde der Gesellschaft ihre 

Liebe. Dieser Umstand könnte - wohlwollend betrachtet - als erster Schritt  in Richtung 

gelebter GHM ausgelegt werden (Anhang 1/Interview F3, Zeile 123 - 125). 

Gemeinde wird passend zum jenseitsorientierten Evangeliumsverständnis lediglich als 

geistlicher Leib Christi verstanden. Eine Verortung von Gemeinde in ihrem Umfeld und eine 

ganzheitliche Verantwortung für ihr Umfeld wird also nicht gesehen (Anhang 1/Interview F3, 

Zeile 140 - 141). 

3. Kontext 

Dieses Phänomen findet in einem mehrheitlich muslimischen Kontext statt, in dem sich die 

Gemeinde auf dieser Seite des Spektrums wie alle anderen Gemeinden auch befindet. Die 

eingewanderten Christen sind deutlich in der Minderheit und sehen sich einer ihnen mehr 

oder weniger feindlich gesonnen muslimischen Mehrheit gegenüber. Die Muslime sehen die 

Christen als Eindringlinge und verstehen sie als Störung und Belästigung. Es gibt unter ihnen 

allerdings einige, deren Ablehnung größer ist als die anderer (Anhang 1/Interview F3, Zeile 

109 - 109). Die Christen sind nur insofern anerkannt, als dass sie von Seiten der Behörden die 

Genehmigung bekommen haben, ihre Gottesdienste zu feiern und Kirche zu sein (Anhang 1/

Interview F3, Zeile 43 - 44). 

4. Intervenierende Bedingung

Das intensivere und nähere Zusammenleben von Christen und Muslimen ist geschichtlich 

gesehen eine relativ neue Situation. Aufgrund der guten Verdienstmöglichkeiten begannen 

Festländer ab 1964, vermehrt nach Sansibar einzuwandern. Diese Situation hat sich bis heute 

nicht verändert (Anhang 1/Interview F3, Zeile 144 - 145). Ab der Zeit entstanden viele der 

Gemeinden, die heute auf Sansibar anzutreffen sind. So auch die Gemeinde auf dieser Seite 

des Spektrums. Dabei sind fast alle Gemeindeglieder vom Festland (Anhang 1/Interview F3, 

Zeile 30 - 36). Die Arbeit hält die Einwanderer in Sansibar. Ihren Lebensmittelpunkt haben sie 

also nicht  auf Sansibar, sondern nach wie vor auf dem Festland. Auf dem Festland ist ihre 

Heimat. 
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Diese Situation der erst  vor einigen Jahrzehnten begonnen starken Einwanderung und der 

Perspektive, wieder zurück aufs Festland zu gehen, zurück also in die Heimat, eröffnet für die 

Christen keine langfristige Perspektive in Sansibar. Dieser Umstand wirkt verstärkend auf das 

Phänomen der kaum gelebten GHM ein, denn ein Umfeld, in dem die Christen nicht zu Hause 

sind und das sie darüber hinaus noch stark ablehnt, verdient keine tiefergehende soziale 

Involvierung. Gegenseitiges Verständnis für den andersartigen Glauben und die andersartige 

Lebensweise und gegenseitiges Vertrauen als Voraussetzung hierfür haben nicht  ausreichend 

Zeit zum wachsen (Anhang 1/Interview F3, Zeile 149 - 150). 

5. Handlungs- und Interaktionsstrategien

Das jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis hat direkte und unmittelbare Auswirkungen 

auf die Missionsstrategie und Missionsziele der Gemeinde. Alle Mitglieder der Gemeinde 

müssen das Evangelium verkündigen, damit sich die Muslime bekehren und der ewigen 

Verdammnis entrissen werden (Anhang 1/Interview F3, Zeile 126 - 127). 

Mit der Verkündigung des Evangeliums erfüllen die Christen den Auftrag, den Gott ihnen 

gegeben hat (Anhang 1/Interview F3, Zeile 172 - 172). 

Bei F3 spielt interessanterweise selbst der zeugnishafte Lebensvollzug keine Rolle. Sie 

erwähnt anders als alle anderen InterviewpartnerInnen nicht an einer einzigen Stelle ein 

geheiligtes Leben als Zeugnis für das Evangelium. Taten sind für sie lediglich die Erfüllung 

des Auftrages: „Gehet hin!“ Den Menschen muss das Evangelium gepredigt werden (Anhang 

1/Interview F3, Zeile 159 - 160). Das orale Verkündigen ist  der einzige adäquate Weg, das 

Evangelium zu verbreiten, weil das Evangelium verstanden werden muss. Dies kann nur 

durch eine mündliche Erklärung geschehen, die vor der Annahme des Evangeliums erfolgt 

(Anhang 1/Interview F3, Zeile 134 - 135). 

6. Konsequenzen

Als eine unmittelbare Konsequenz der kaum gelebten GHM  kann die starke Ablehnung der 

Christen bzw. der Gemeinde durch die muslimische Bevölkerung gesehen werden. Die 

Beziehung zwischen Christen und Muslimen hat dabei offensichtlich zwei Seiten. Das 

nachbarschaftliche Verhältnis scheint ganz ordentlich zu sein. Das Verhältnis auf religiöser 

Ebene (bzw. auf Grund der Religion?) scheint dagegen sehr angespannt zu sein (Anhang 1/

Interview F3, Zeile 150 - 150). Wie bereits erwähnt, empfinden die Muslime die Christen als 

eine Störung und Belästigung. Aufgrund dessen machen die Muslime ein großes 

Durcheinander und großen Aufruhr, belästigen die Christen, bewerfen sie und ihr Gotteshaus 
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mit Steinen und Dreck und bemalen die Türen. Diese offensichtlichen Äußerungen von 

Ablehnung haben laut F3 über die Jahre etwas nachgelassen, weil die Muslime die gesetzliche 

Regelung anerkannt  haben, dass es auch in Sansibar Kirchen und Gemeinden geben darf. Sie 

haben sich gewissermaßen an die Gemeinde gewöhnt. F3 spricht sogar von einer 

Verbesserung der Beziehung (Anhang 1/Interview F3, Zeile 109 - 113). Dennoch scheint die 

Lage weiter so angespannt zu sein, dass sich die Gemeinde eine Umzäunung für ihr 

Gemeindehaus wünscht, um sich zu schützen (Anhang 1/Interview F3, Zeile 176 - 176). Auch 

der Kern ihrer Missionsstrategie wird sowohl von der Regierung als auch von der 

muslimischen Nachbarschaft abgelehnt und blockiert: Die orale Verkündigung des 

Evangeliums (Anhang 1/Interview F3, Zeile 191 - 192). 

Evaluation der anderen Interviews auf der Seite „kaum gelebte GHM“ des Spektrums 

Ein ähnliches Bild wie F3 zeichnen auch P3 und F1. Auch aus ihren Aussagen lässt sich kaum 

gelebte GHM und eine starke Jenseitsorientierung beim Evangeliumsverständnis ablesen. 

Besonderheiten dieser Interviews werden im Folgenden kurz skizziert. 

Besonderheiten P3: 

P3 betont  anders als F3 neben dem oralen Verkündigen des Evangeliums den zeugnishaften 

Lebensvollzug gemäß Jakobus 2 als Tat, mit dem ebenfalls das Evangelium verkündigt wird 

(Anhang 1/Interview P3, Zeile 94 - 96 und Zeile 124 - 126). Darüber hinaus können aus 

seinen Ausführungen durchaus ganzheitliche Ansätze herausgelesen werden. So benennt er 

explizit  Diakonie als Verkündigung des Evangeliums (Anhang 1/Interview P3, Zeile 98 - 98). 

Gleichzeitig relativiert  er diese Aussage, indem er angibt, dass es nicht viele gibt, die dies 

dann auch in die Praxis umsetzen (Anhang 1/Interview P3, Zeile 74 - 74). 

Wenn sich die Gemeinde diakonisch in der Gesellschaft engagiert, dann dadurch, dass sie 

Geldspenden ihrer Denomination aus Großbritannien an bedürftige Alte und den Altenverein 

weitergibt. Darüber hinaus plant die Gemeinde, einen Kindergarten und eine Grundschule für 

sansibarische Kinder zu gründen (Anhang 1/Interview P3, Zeile 137 - 140). 

Es bleibt allerdings festzuhalten, dass sich die Gemeinde von sich aus und mit dem 

Potenzial, das Gott der Gemeinde geschenkt hat, wenig bis kaum in ihr Umfeld investiert. 

Bezeichnend hierfür ist auch die Einstellung, den Sansibaris nur dienen zu können, wenn 

Mittel aus dem Ausland bereitgestellt werden (Anhang 1/Interview P3, Zeile 154 - 154). 

Daher bestätigt P3 im Grunde trotz der ganzheitlicheren Sicht die Angaben von F3. 

Besonderheiten F1:
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F1 benennt als Grundlage der Missionsbemühungen der Gemeinde nicht  den Missionsbefehl 

Jesu in Matthäus 28, sondern Johannes 3,16 (Anhang 1/Interview F1, Zeile 138 - 138). Dies 

und auch die Tatsache, dass sie die Verkündigung des Evangeliums nach Jakobus als Tat 

bezeichnet, deuten auf eine starke Aufgabenerfüllung hin, wenn es um die Verkündigung des 

Evangeliums geht (Anhang 1/Interview F1, Zeile 161 - 166). 

Eine weitere Besonderheit ist ihr Gemeindeverständnis. Sie bezeichnet Gemeinde anders 

als die anderen InterviewpartnerInnen weder als Gemeinschaft der Nachfolger Christi noch 

als Leib Christi, sondern als „das Herz des Menschen“ (Anhang 1/Interview F1, Zeile 144 - 

144). 

Und auch die Beziehung der Gemeinde zum muslimischen Umfeld beschreibt F1 anders 

als die anderen. Sie sagt zunächst, dass die Muslime im Umfeld der Gemeinde die 

Gemeindemitglieder einfach nur als Mitmenschen ansehen und nicht als Angehörige einer 

anderen Religion. Im nächsten Satz widerspricht sie sich allerdings selbst, indem sie angibt, 

dass manche sie als Christen anerkennen und andere nicht (Anhang 1/Interview F1, Zeile 99 - 

100). Vermutlich nimmt sie hier wie die anderen InterviewpartnerInnen wieder die Trennung 

der Beziehung in die zwischenmenschliche und die religiöse Ebene vor. 

4.7.8.4. Anwendung auf Interviews mit Tendenz „bedingt gelebte ganzheitliche 
Mission“

Evaluation Interview P1

In dem Interview mit P1 wird deutlich, dass die Gemeinden auf dieser Seite des Spektrums 

nicht nur weniger jenseitsorientiert sind, sondern auch GHM  in einem wesentlich größeren 

Umfang leben als die Gemeinden auf der anderen Seite des Spektrums. Das Interview mit P1 

ist das Interview, in dem die stärkste Ausprägung von GHM zu beobachten ist. 

1. Phänomen 

In Gemeinden auf dieser Seite des Spektrums findet GHM statt, allerdings mit gewissen 

Einschränkungen. Es kann festgehalten werden, dass alle vier Grundvollzüge von Kirche 

anzutreffen sind (Haslinger 2008:166): Martyria (Zeugnis, Verkündigung), Liturgia 

(Gottesdienst), Communio (Gemeinschaft) und Diakonia (Dienst am Menschen) (Für 

Diakonie siehe Anhang 1/Interview P1, Zeile 220 - 220). 

2. Kausale/ursächliche Bedingung 

Ursache hierfür ist ein etwas andersartiges Evangeliumsverständnis als bei den Gemeinden 

auf der anderen Seite des Spektrums. Dennoch dreht sich auch bei P1 alles darum, dass 
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Ungläubige sich bekehren. Sein Evangeliumsverständnis ist  insofern ebenfalls 

jenseitsorientiert (Anhang 1/Interview P1, Zeile 272 - 272 und Zeile 250 - 250). 

Auch bei P1 hat dieses jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis Auswirkungen auf die 

Missions- und Gemeindetheologie. So ist die Motivation für Mission bei P1 ebenfalls der 

Missionsbefehl und nicht auch die Missio Dei (Anhang 1/Interview P1, Zeile 242 - 244). Es 

wird allerdings auch deutlich, dass sich bei P1 ein großer Unterschied zu der Gemeinde auf 

der anderen Seite des Spektrums abzeichnet: Der Auftrag Jesu an die Gemeinde wird 

ganzheitlich verstanden. Die Verkündigung des Evangeliums findet nicht nur oral, sondern 

auch durch einen zeugnishaften Lebensvollzug und durch Diakonie statt (vgl. 5. Handlungs- 

und Interaktionsstrategien). P1 versteht die Umsetzung des Missionsbefehls nicht nur als 

Gehorsamsschritt, um Menschen aus der Verdammnis zu retten, sondern fasst den Auftrag 

weiter. Dabei bleibt es nicht nur bei diesem Verständnis, sondern dieses Verständnis kommt 

auch zur Umsetzung (Anhang 1/Interview P1, Zeile 126 - 130 und Zeile 131 - 132 und Zeile 

216 - 218 und Zeile 168 - 168 und Zeile 230 - 230). 

Zusammengefasst engagieren sich die Mitglieder dieser Gemeinde in folgenden Bereichen: 

Gemeinwesenarbeit (unterschiedliche Kampagnen im Gesundheitsbereich (Malaria, 

Tuberkulose, HIV etc.), Reparaturarbeiten, Spenden, Sitzungen), politisches Engagement im 

lokalen Bereich, Gebet (Fürbitte, Heilungsgebet), Befreiungsdienst, Seelsorge, Seminare (für 

Witwen, Eheseminare), Betrieb einer Klinik, Besuche (von Kranken, Drogenabhängigen im 

Drogenrehabilitationszentrum, Alten, Waisen) und religionsübergreifende Dialoge. 

Dennoch wird auch deutlich, dass Dienst untergeordnet ist, dass Dienst nicht um des 

Dienstes Willen und aus der ganzheitlichen Verantwortung für das Umfeld geschieht, sondern 

um zur für die Ewigkeit rettenden Botschaft zu führen (Diakonie = Köder). Entsprechend 

sieht auch das Gemeindeverständnis von P1 aus. Gemeinde ist für ihn nur die Gemeinschaft 

der Nachfolger Christi und nicht auch Ecclesia mit einer Verantwortung für ihr Umfeld, der 

sie - motiviert  durch die Liebe Gottes - in der Hingabe und im Dienst an den Menschen und 

der Umwelt nachkommt (Anhang 1/Interview P1, Zeile 246 - 246). 

Ähnlich sieht es mit der Pneumatologie von P1 aus. Der Heilige Geist wirkt in der 

Hauptsache dadurch, dass er dem Verkündiger bei der Vorbereitung der Verkündigung und der 

Verkündigung selbst hilft. Ein ganzheitlicher Dienst an den Menschen im Umfeld der 

Gemeinde mit Hilfe des Heiligen Geistes und seinen Gaben ist also auch hier nicht im Blick 

(Anhang 1/Interview P1, Zeile 277 - 278). 
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Dennoch kann festgehalten werden, dass das Verständnis und auch die Missionspraxis der 

Gemeinde von P1 erfreulicherweise deutlich ganzheitlicher ist als bei den Gemeinden auf der 

anderen Seite des Spektrums. 

3. Kontext 

Ähnlich wie bei den anderen Interviews wird auch bei P1 deutlich, dass sich Gemeinde im 

mehrheitlich muslimischen Kontext abspielt. Die Christen der Gemeinde von P1 sind in der 

Minderzahl und bekommen dies auch zu spüren (Anhang 1/Interview P1, Zeile 323 - 323). 

4. Intervenierende Bedingung 

P1 hat wie alle Gemeinden damit zu kämpfen, dass die allermeisten Gemeindemitglieder 

Einwanderer sind, die wegen der Arbeit  nach Sansibar kommen und auch wieder gehen. Er 

gibt sehr genau an, wie viele Gemeindeglieder vom Festland sind und wie lange die 

Menschen auf Sansibar bleiben (Anhang 1/Interview P1, Zeile 34 - 46). 

Generell kann also festgehalten werden, dass die meisten Gemeindeglieder Sansibar nicht 

als ihre Heimat ansehen und dass sie sich auch meist nicht zu Hause fühlen (Anhang 1/

Interview P1, Zeile 49 - 52). P1 relativiert die Angabe später, dass sich 50 % der 

Gemeindeglieder in Sansibar zu Hause fühlen. In Wirklichkeit sehen nur 2 % der Christen 

eine langfristige Perspektive in Sansibar und bezeichnen die Insel als ihre Heimat (Anhang 1/

Interview P1, Zeile 57 - 58). Diese Tatsachen erschweren auch in der Gemeinde von P1 ein 

langfristiges ganzheitliches Engagement und einen tieferen Beziehungs- und 

Vertrauensaufbau mit dem Umfeld. 

5. Handlungs- und Interaktionsstrategien 

Das auch bei P1 jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis prägt auch ihn und seine 

Gemeinde in ihrer Missionsstrategie und bei den Zielen ihrer Mission. Es ist ihr Ziel, dass 

Menschen zum Glauben an Jesus Christus kommen (Anhang 1/Interview P1, Zeile 272 - 272). 

Die Strategie, um dies zu erreichen, ist bei P1 allerdings ganzheitlicher als bei den 

Gemeinden auf der anderen Seite des Spektrums. Die Gemeinde von P1 verkündigt das 

Evangelium auf Grund der Situation in Sansibar hauptsächlich durch Taten (Anhang 1/

Interview P1, Zeile 207 - 210). Unter Taten versteht P1 sowohl einen zeugnishaften 

Lebensvollzug als auch den Dienst am Nächsten (Anhang 1/Interview P1, Zeile 193 - 200). 

Interessanterweise bezeichnet P1 diese Taten explizit sogar als Predigen des Evangeliums 

(Anhang 1/Interview P1, Zeile 270 - 270). 
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Die Gemeinde von P1 bemüht sich allerdings auch darum, das Evangelium oral zu 

verkündigen. Dies geschieht hauptsächlich in persönlichen Begegnungen im Alltag (Anhang 

1/Interview P1, Zeile 185 - 188). 

P1 fasst die Strategie seiner Gemeinde treffend folgendermaßen zusammen: „… deshalb 

diese Worte alle sind die zwei Dinge, die zusammen gehen, wir reden und wir 

handeln“ (Anhang 1/Interview P1, Zeile 250 - 250). 

6. Konsequenzen 

Wie alle anderen Gemeinden auch hat die Gemeinde von P1 ebenfalls unter dem 

muslimischen Umfeld zu leiden, das Christen gegenüber grundsätzlich meist nicht positiv 

gegenüber steht. Die Ablehnung der Gemeinde von P1 durch die Muslime fällt laut P1 

allerdings wesentlich verhaltener aus als bei den Gemeinden auf der anderen Seite des 

Spektrums. P1 spricht davon, dass die Christen provoziert  werden und dies aushalten müssten 

(Anhang 1/Interview P1, Zeile 264 - 264). Weiter beschreibt er die Schwierigkeiten, wenn 

Christen neue Gemeinden gründen bzw. Kirchen und Gemeindehäuser bauen möchten 

(Anhang 1/Interview P1, Zeile 331 - 333). Zuletzt führt er die Probleme durch den starken 

gesellschaftlichen Druck auf, die entstehen, wenn sich ein Konvertit taufen lassen möchte 

(Anhang 1/Interview P1, Zeile 94 - 94). Darüber hinaus nennt er keine weiteren 

Feindseligkeiten explizit  beim Namen. Es werden demnach vermutlich keine Kirchen 

niedergebrannt oder beschädigt, die Gemeindemitglieder werden nicht mit Steinen beworfen 

oder beschimpft, etc. Ob dies nur einfach nicht genannt wurde und dennoch geschieht, kann 

der Forscher nicht beurteilen. Auffällig dagegen ist die Nennung von den folgenden positiven 

Entwicklungen, die bei der Gemeinde auf der anderen Seite des Spektrums nicht vorkamen. 

Allgemein stellt er fest, dass die Beziehung zwischen seinen Gemeindegliedern und 

Muslimen gut sei. Eine Trennung in Beziehungsebene und religiöse Ebene nimmt er dabei 

nicht vor (Anhang 1/Interview P1, Zeile 261 - 262). Sodann beschreibt  er die positiven 

Auswirkungen der Gemeinwesenaktivität der Gemeindeglieder. Durch das Engagement im 

lokalen politischen Bereich steigt das Vertrauen der Muslime in die Christen erheblich 

(Anhang 1/Interview P1, Zeile 131 - 132). Auch die medizinische Arbeit der Gemeinde wird 

sehr positiv wahrgenommen (Anhang 1/Interview P1, Zeile 230 - 230). 

Als allgemeines und äußerst bemerkenswertes positives Fazit beschreibt er eine 

allmähliche Wandlung der Einstellung der Muslime seinen Gemeindegliedern gegenüber: 

„Und in jener Gemeinschaft gibt  es viele Muslime. "Und sie sagen uns immer, wir sollen die 

Christen hassen. Aber sie tun doch etwas Gutes, warum?" (lacht). Wir danken Gott, dass die 
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Gesellschaft langsam, langsam versteht, dass wir keine schlechten Leute sind“ (Anhang 1/

Interview P1, Zeile 238 - 238). 

Es findet also nicht nur wie bei den Gemeinden auf der anderen Seite des Spektrums auf  

Grund der gesetzlichen Regelung der Religionsfreiheit eine allmähliche Gewöhnung an den 

Störenfried „Kirche“ statt, sondern tatsächlich eine Haltungsänderung der Muslime den 

Christen gegenüber zum Positiven hin. Dies kann möglicherweise als direktes Ergebnis des 

ganzheitlichen Engagements der Gemeindeglieder gesehen werden. 

Insofern zeigt sich, dass das ganzheitlichere Evangeliumsverständnis der Gemeinde von P1 

möglicherweise unmittelbare Folgen hat: Die Gemeinde engagiert  sich wesentlich mehr in ihr 

Umfeld, was wiederum zur Folge hat, dass die Ablehnung der Christen durch die Muslime 

abnimmt, Vertrauen wächst  und sich die Haltung der Muslime den Christen gegenüber zum 

Positiven verändert. 

Evaluation der anderen Interviews auf der Seite „bedingt gelebte GHM“ des Spektrums 

Die Interviews mit P2 und F2 wiesen ähnliche Ergebnisse auf wie das mit  P1, wenn auch 

nicht ganz so ausgeprägt wie bei P1. Die Besonderheiten dieser Interviews werden im 

Folgenden kurz skizziert. 

Besonderheiten P2: 

Das Evangeliumsverständnis von P2 ist jenseitsorientierter als das von P1 (Anhang 1/

Interview P2, Zeile 109 - 109). Es geht P2 entsprechend auch hauptsächlich darum, den 

Befehl Jesu zu befolgen und Menschen zu Jüngern zu machen (Anhang 1/Interview P2, Zeile 

105 - 105). 

Dennoch klingt bei ihm wenigstens teilweise die Missio Dei an (Anhang 1/Interview P2, 

Zeile 133 - 133). Bemerkenswert ist auch die Tatsache, dass die Gemeinde von P2 eine Schule 

unterhält und sie auch sonst  sozial aktiv ist. Offensichtlich gibt es eine gute Zusammenarbeit 

mit Missionsgesellschaften aus dem Ausland, mit denen die Gemeinde eine ambulante 

medizinische Versorgung ermöglicht (Anhang 1/Interview P2, Zeile 90 - 93). Darüber hinaus 

sieht die Gemeinde das Gebet für Kranke als Dienst am Nächsten an. Anders als die 

Gemeinde von P1 nimmt die Gemeinde von P2 aber nicht an Gemeinwesenaktivitäten teil 

(Anhang 1/Interview P2, Zeile 162 - 163). 

P2 ist der einzige Interviewpartner, der Gemeinde als Ecclesia bezeichnet (Anhang 1/

Interview P2, Zeile 113 - 113). Ob deswegen allerdings eine ganzheitliche Verantwortung für 
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das Umfeld gesehen wird, ist äußerst fraglich, denn über diese Bemerkung hinaus lässt keine 

seiner Aussagen darauf schließen. 

P2 ist auch der einzige Interviewpartner, der offen zugibt, dass das Verhältnis zu den 

Sansibaris nicht gut ist und sich seine Gemeindemitglieder als Fremde fühlen (Anhang 1/

Interview P2, Zeile 41 - 48). 

Dass sich P2 tatsächlich mit P1 auf der einen Seite des Spektrums befindet, wird neben 

dem ausgeprägteren sozialen Engagement auch daran deutlich, dass er dem Lebenszeugnis 

mehr Gewicht beimisst als der oralen Verkündigung. Darüber hinaus spricht auch er von 

Freundschaften, die zwischen Gemeindemitgliedern und Sansibaris geschlossen werden, um 

sie zu evangelisieren4 (Anhang 1/Interview P2, Zeile 115 - 115). 

Dass das soziale Engagement dennoch zu einem besseren Miteinander beiträgt, macht die 

Aussage deutlich, dass die Gemeinde auf Grund dessen zu der Regierung ein gutes Verhältnis 

habe (Anhang 1/Interview P2, Zeile 121 - 121). 

Dass die Gemeinde dennoch stark unter der Ablehnung der Muslime zu leiden hat, wird 

daran deutlich, dass P2 erwähnt, es seien zwei Kirchen seiner Denomination zerstört worden 

(Anhang 1/Interview P2, Zeile 147 - 155). 

Besonderheiten F2: 

Das Evangeliumsverständnis von F2 ist  genauso stark jenseitsorientiert  wie das von P2. Es 

geht auch bei ihr darum, dass das Evangelium gepredigt wird, damit die Menschen errettet 

werden. Aber auch sie erwähnt Bereiche, in denen die Gemeinde dient. Teilweise ergänzt sie 

die Angaben von P2 sogar sehr detailliert: „Wenn irgendetwas im Umfeld anfällt, werden die 

Gemeindeglieder mit einbezogen, z.B. wenn ein Problem auftaucht. Vor kurzem hat ein Schiff 

ein Problem gehabt und die Leute standen herum und haben zugeguckt. Und dann wurden wir 

von der Gemeinde und von der Moschee dazu gerufen, um zu helfen. Auch unsere Gemeinde 

beteiligt sich, wenn ein Problem auftaucht und wir gebraucht werden“ (Anhang 1/Interview 

F2, Zeile 90 - 90). Sie nennt darüber hinaus auch kleinere Projekte der Gemeinde wie etwa 

eine Nähschule für Frauen und einen Laden für junge Leute (Anhang 1/Interview F2, Zeile 

111 - 114). 

Bezüglich ihres muslimischen Umfeldes macht F2 eine interessante Äußerung. Sie erwähnt 

das Vorurteil der Muslime, dass das Christentum eine amerikanische Religion sei (Anhang 1/

Interview F2, Zeile 94 - 94). 
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Anders als P1 nimmt F2 wie auch die InterviewpartnerInnen aus den Gemeinden auf der 

anderen Seite des Spektrums eine Trennung zwischen der zwischenmenschlichen und der 

religiösen Beziehungsebene vor (Anhang 1/Interview F2, Zeile 128 - 128). 

Ähnlich wie P2 beschreibt auch F2 die Äußerungen der Ablehnung, die die Christen trotz 

des Dienstes der Gemeinde durch die Muslime erfahren. Dies unterscheidet sie stark von P1. 

Ihren Angaben zufolge werden die Christen durch Krach gestört und belästigt, mit Steinen 

beworfen, die Gottesdienste werden behindert, Kirchen werden zerstört, Pastoren beleidigt 

und die Christen im Allgemeinen diskriminiert. Ein weiteres interessantes Detail ist die 

Tatsache, dass die Muslime den Christen nicht zuhören, wenn sie evangelisieren (Anhang 1/

Interview F2, Zeile 158 - 158). In Anbetracht  der Tatsache, dass ihr Evangeliumsverständnis 

jenseitsorientierter ist als das von P1, ist dieser Umstand der stärkeren Verfolgung ihrer 

Gemeinde nicht verwunderlich. 

4.7.8.5. Fazit 

Wichtigste Erkenntnis des axialen Kodierens ist die Bestätigung der Vermutung, dass 

ganzheitliche Mission in Sansibar nur bedingt stattfindet. Dies ist das allen Interviews zu 

Grunde liegende Phänomen, welches im Laufe des axialen Kodierens weiter ausdifferenziert 

werden konnte, indem festgestellt  wurde, dass ganzheitliche Mission in den Gemeinden und 

Kirchen in unterschiedlicher Ausprägung gelebt wird. Dabei bewegen sie sich auf einem 

Spektrum von kaum bis bedingt gelebter ganzheitlicher Mission und weisen damit eine 

Tendenz entweder in die eine oder in die andere Richtung auf. 

Eine weitere ebenso wichtige Erkenntnis des axialen Kodierens ist die Identifizierung der 

hinter dem Phänomen liegenden Ursache des Phänomens. Es findet deswegen nur bedingt 

ganzheitliche Mission in Sansibar statt, weil die Gemeinden ein jenseitsorientiertes 

Evangeliumsverständnis haben. Evangelium ist für sie lediglich die rettende Botschaft Christi, 

die den Menschen vor der ewigen Verdammnis rettet. Dieses Verständnis wirkt  sich direkt auf 

die Strategie und das Ziel der Mission der Gemeinden aus. Sie konzentrieren sich in ihrer 

Missionsstrategie auf orale Verkündigung und einen zeugnishaften Lebensvollzug. Diakonie 

und Dienst  am Nächsten, wenn ausgeübt, sind dabei lediglich Köder, damit Muslime offen 

werden für das Evangelium. Das Ziel der Mission der Gemeinden ist entsprechend ihres 

Evangeliumsverständnisses nur die Errettung der Ungläubigen aus der ewigen Verdammnis. 

Eine letzte wichtige Erkenntnis hat das axiale Kodieren erbracht: Die aus dem 

jenseitsorientierten Evangeliumsverständnis resultierende Missionspraxis hat unmittelbare 

Auswirkungen darauf, wie die Christen von der muslimischen Bevölkerung aufgenommen 
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werden. Je intensiver ganzheitliche Mission gelebt wird, desto besser ist das 

nachbarschaftliche Verhältnis und desto geringer stellt  sich die Verfolgungssituation für die 

Christen dar. 

4.7.9. Das selektive Kodieren 

Die bisherigen Analyseschritte haben eine ganze Fülle von Daten und Ergebnissen ergeben. 

Viele Daten haben nicht unmittelbar etwas mit der Forschungshypothese zu tun. Durch den 

letzten Analyseschritt, das selektive Kodieren, sollen die Ergebnisse im Hinblick auf die 

Forschungshypothese zugespitzt werden, indem der Forscher die Ergebnisse des axialen 

Kodierens analysiert, aus den dabei gebildeten Kategorien Kernkategorien bildet und ihre 

Eigenschaften und Dimensionen herausarbeitet und dadurch noch näher an das zentrale 

Phänomen heranrückt (Faix 2007:95). Dadurch werden Sinnzusammenhänge aufgedeckt und 

erklärt und die Ergebnisse verlieren an Komplexität. Durch den Vorgang des selektiven 

Kodierens wird sichergestellt, dass sich der Forscher nicht in den vielen interessanten 

Ergebnissen der empirischen Daten verliert, sondern wieder zurück zur Forschungshypothese 

findet (:252). 

Als Grundlage für die Formulierung der Kernkategorien dient das Phänomen, das sich 

schon beim axialen Kodieren abgezeichnet hat: Es findet nur bedingt ganzheitliche Mission in 

Sansibar statt. Alle Kategorien des Kodebaumes wurden darauf hin befragt. Zunächst 

entstanden dabei zwei neue Hauptkategorien, die die beim axialen Kodieren beschriebenen 

Tendenzen bezüglich gelebter ganzheitlicher Mission innerhalb der Gemeinden 

widerspiegeln. Durch diesen Schritt reduzierte sich die Anzahl der Hauptkategorien von fünf 

auf zwei. Die Verteilung der Interviews auf die beiden Hauptkategorien wurde in die 

Bezeichnung der Hauptkategorien mit aufgenommen. Durch die Formulierung neuer 

Hauptkategorien rutschten die zuvor formulierten fünf Hauptkategorien unter die beiden 

neuen Hauptkategorien auf die Unterkategorieebene. Eine dieser neuen Unterkategorien 

wurde umformuliert, damit sie die Ursache für das Phänomen besser wiedergibt. Zwei andere 

Kategorien, die zuvor Hauptkategorien waren, wurden ganz gestrichen, da sie für das 

Phänomen nicht relevant genug waren. Unter jeder Hauptkategorie wurden jeweils die 

gleichen Unterkategorien formuliert, da sie sowohl für die Gemeinden auf der einen wie für 

die Gemeinden auf der anderen Seite des Spektrums relevant sind. Damit finden sich unter 

jeder der beiden Hauptkategorien drei jeweils identische Unterkategorien, also insgesamt 

sechs. Alle zuvor formulierten Unterkategorien und Kodes wurden ebenfalls auf das 

Phänomen hin befragt. Dabei wurden eine ganze Reihe von Kategorien und Kodes gestrichen 
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und andere umformuliert. Anschließend wurden sie unter die Unterkategorien einsortiert. 

Zuletzt wurden die Kategorien, wo nötig und möglich, neu dimensionalisiert. Die 

Dimensionalisierung wurde bereits im Kodierbaum visualisiert, indem Größer-als-Zeichen (>) 

bzw. Kleiner-als-Zeichen (<) mit in die Bezeichnungen der Kategorien aufgenommen wurden. 

Dadurch lässt sich die Tendenz in die eine oder die andere Richtung mit einem Blick ablesen. 

Ein schneller Vergleich der beiden Enden des Spektrums wird so ganz einfach möglich.5

4.7.9.1. Kodierbaum nach dem selektiven Kodieren

Nach diesen Arbeitsschritten sieht der Kodierbaum folgendermaßen aus: 

Codesystem [267]
 Kaum gelebte GHM (F3, P3, F1) [0]
  Evangeliumsverständnis & Missionspraxis [0]
   Evangelium stark > weniger stark jenseitsorientiert [10]
   Strategie & Praxis: Verkündigung, Lebenszeugnis, Bekehrung [16]
   Motivation: Aufgabenerfüllung [6]
   Diakonie nicht wesentlich: findet kaum statt > etwas statt [17]
   Gemeinde ist ecclesia / ist nicht ecclesia [3]
   Pneumatologie: Hilfe Verkündigung [5]
  Gastarbeitergemeinden [6]
   Migration [10]
   Heimat [11]
  Nachbarschaft / Beziehung [0]
   Religiöse Ebene: Miteinander angespannt [0]
    Grund: andere Religion (und Kultur) [7]
    Ablehnung und Verfolgung stark > weniger stark [9]
   Zwischenmenschliche Ebene: Miteinander i.O. [4]
 Bedingt gelebte GHM (P1, P2, F2) [0]
  Evangeliumsverständnis & Missionspraxis [0]
   Evangelium stark < weniger stark jenseitsorientiert [14]
   Strategie & Praxis: Verkündigung, Lebenszeugnis, Bekehrung [23]
   Motivation: Aufgabenerfüllung [6]
   Diakonie nicht wesentlich: findet kaum statt < etwas statt [32]
   Gemeinde ist ecclesia / ist nicht ecclesia [0]
   Pneumatologie: Hilfe Verkündigung [0]
  Gastarbeitergemeinden [10]
   Migration [24]
   Heimat [19]
  Nachbarschaft / Beziehung [0]
   Religiöse Ebene: Miteinander angespannt [0]
    Grund: andere Religion (und Kultur) [9]
    Ablehnung und Verfolgung stark < weniger stark [16]
   Zwischenmenschliche Ebene: Miteinander i.O. [10]

Abb. 14: Kodierbaum nach dem selektiven Kodieren

4.7.9.2. Analyse des selektiven Kodierens

Durch das axiale und selektive Kodieren wurde das Datenmaterial auf empirische 

Regelmäßigkeiten untersucht. Dabei wurden „… Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen 

den Fällen erfaßt …“ (Kelle & Kluge 1999:77). So sind Vergleichsmöglichkeiten entstanden, 
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die eine Verteilung der Interviews auf einem gewissen Spektrum im Hinblick auf gelebte 

ganzheitliche Mission möglich gemacht haben. Bei den Interviews konnten so Tendenzen zu 

kaum gelebter und bedingt gelebter ganzheitlicher Mission aufgezeigt werden. Kelle & Kluge 

schlagen vor, dass auf Grundlage der Vergleichsdimensionen zunächst Gruppen gebildet und 

sodann Typologien entwickelt werden, „… um komplexe soziale Realitäten und 

Sinnzusammenhänge zu erfassen und möglichst weitgehend verstehen und erklären zu 

können“ (:75). Die Datenanalyse hat allerdings deutlich gemacht, dass eine echte 

Typologiebildung im Falle der vorliegenden Studie nicht möglich ist, da keine der Gemeinden 

und Kirchen ganzheitliche Mission voll lebt und sich die Gemeinden und Kirchen in der 

Ausprägung der gelebten ganzheitlichen Mission lediglich auf einem Spektrum von kaum bis 

bedingt gelebter ganzheitlicher Mission bewegen. Die Bandbreite ist  so vielseitig, dass eine 

Typologiebildung wenig sinnvoll erscheint. Dafür liegt keine ausreichend stark ausgeprägte 

Kontrastierung der Fälle vor. Für eine Thesenbildung im Hinblick auf die 

Forschungshypothese reicht eine Gruppierung in die Tendenzen kaum und bedingt gelebte 

ganzheitliche Mission allerdings völlig aus. 

Folgende Unterschiede und damit Vergleichsmöglichkeiten zwischen den beiden 

Tendenzen konnten durch das selektive Kodieren zwischen den Interviews ausgemacht 

werden. Da sich die Ergebnisse des selektiven Kodierens nicht wesentlich von denen des 

axialen Kodierens unterscheiden, werden an dieser Stelle die Unterschiede nur benannt, da die 

Ergebnisse bereits beim axialen Kodieren ausführlicher beschrieben wurden. 

• Evangeliumsverständnis: Obwohl alle Gemeinden und Kirchen ein jenseitsorientiertes 

Evangeliumsverständnis haben, ist es bei der Tendenz „kaum gelebte GHM“ deutlich 

jenseitsorientierter als bei der Tendenz „bedingt gelebte GHM“. 

• Diakonie/Dienst am Nächsten: Entsprechend ihres stark oder weniger stark 

jenseitsorientierten Evangeliumsverständnisses dienen die Gemeinden und Kirchen den 

Sansibaris weniger oder mehr. 

• Missionsstrategie und -praxis: Entsprechend ihres stark oder weniger stark 

jenseitsorientierten Evangeliumsverständnisses legen die Gemeinden und Kirchen fast 

ausschließlichen oder weniger starken Wert auf orale Verkündigung. 

• Rezeption in der Bevölkerung: Entsprechend ihrer stark oder weniger stark auf orale 

Verkündigung/Lebenszeugnis sowie Dienst ausgerichteten Missionspraxis erleben die 

Gemeinden eine starke oder weniger starke Verfolgungssituation. 
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4.7.9.3. Theoretische Sättigung

Bei der Grounded Theory  spricht man von einer theoretischen Sättigung, wenn „… für jede 

Kategorie theoretische Sättigung erreicht ist  …“ (Strauss & Corbin 1996:159) und somit „… 

keine neuen oder bedeutsamen Daten mehr in Bezug auf die Kategorie aufzutauchen 

scheinen; die Kategorienentwicklung dicht  […]; die Beziehungen zwischen Kategorien gut 

ausgearbeitet und validiert sind“ (:159). Die durchgeführte Datenanalyse scheint an diesem 

Punkt angekommen zu sein, denn die Ergebnisse des offenen, axialen und selektiven 

Kodierens sowie der statistischen Analysen weisen ein hohes Maß an Übereinstimmung auf 

und es steht somit nicht zu erwarten, dass noch neue oder bedeutsame Ergebnisse 

hinzukommen. Zudem konnte die Kategorienbildung auf die Forschungshypothese hin stark 

verdichtet werden und die Beziehungen zwischen den Kategorien sind offensichtlich und 

nachvollziehbar ausgearbeitet. 

Insofern kann die Datenanalyse an dieser Stelle abgeschlossen und es kann zur 

Interpretation der Ergebnisse übergegangen werden. 

4.8. Phase 6: Der Forschungsbericht
In der letzten Phase des empirisch-theologischen Praxiszyklus sollen die bisherigen 

Ergebnisse zusammengefasst und beschrieben werden, bevor sie dann im letzten Schritt in der 

missionstheologischen Auswertung zur Thesenbildung herangezogen werden. 

Die Datenanalyse hat ergeben, dass ganzheitliche Mission in Sansibar nur bedingt 

stattfindet. Es haben sich bei den untersuchten Gemeinden allerdings Unterschiede in der 

Ausprägung der gelebten ganzheitlichen Mission gezeigt. Sie bewegen sich dabei innerhalb 

eines gewissen Spektrums und weisen damit jeweils eine gewisse Tendenz in die eine oder in 

die andere Richtung auf. Manche Gemeinden sind in ihren Missionsbemühungen kaum 

ganzheitlich. Andere wiederum sind in ihren Missionsbemühungen wenigstens bedingt 

ganzheitlich. Diese beiden Tendenzen lassen sich folgendermaßen charakterisieren. Die 

Darstellung orientiert sich dabei an den Hauptkategorien des Kodierbaumes, der durch das 

selektive Kodieren entstanden ist: 

4.8.1. Tendenz: Kaum gelebte ganzheitliche Mission

Auf der einen Seite stehen Gemeinden, die kaum ganzheitliche Mission leben. 

Evangeliumsverständnis & Missionspraxis 

Evangelium stark > weniger stark jenseitsorientiert
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Ursache hierfür ist ein stark jenseitsorientiertes Evangeliumsverständnis. Evangelium ist die 

frohe Botschaft, dass Jesus für die Schuld des Menschen gestorben ist und für alle, die daran 

glauben, der Weg in den Himmel frei ist. Das Evangelium hat für diese Gemeinden keine bis 

kaum soziale Auswirkungen im Hier und Jetzt. 

Strategie & Praxis: Verkündigung, Lebenszeugnis, Bekehrung

Dieses Verständnis hat zur Folge, dass es aus Sicht dieser Gemeinden bei Mission in der 

Hauptsache darum geht, dass Menschen diese frohe Botschaft hören und im Glauben 

annehmen, damit sie in Ewigkeit gerettet werden. Deswegen bemühen sie sich vermehrt 

darum, das Evangelium oral zu verkündigen und den Muslimen diese Zusammenhänge zu 

erklären, denn einer Bekehrung geht das Verstehen dieser Tatsachen voraus. Das 

Lebenszeugnis spielt dabei auch eine wichtige Rolle, denn ein vorbildliches Leben hat eine 

starke Überzeugungskraft und dient damit ebenfalls der Ausbreitung des Evangeliums. 

Motivation: Aufgabenerfüllung

Die Motivation für Mission ist  bei diesen Gemeinden die Erfüllung einer von Gott bzw. Jesus 

gestellten Aufgabe, hauptsächlich formuliert  in dem Missionsbefehl Jesu. Sie sehen den 

Missionsbefehl nicht im weiteren Kontext der Missio Dei. 

Diakonie nicht wesentlich: findet kaum statt > etwas statt

Diakonie ist nicht bzw. nur in geringem Maße Teil der Missionspraxis dieser Gemeinden. 

Teilweise sind sie aber doch diakonisch und im Gemeinwesen aktiv, beispielsweise durch 

Fürbittegebet, Krankengebet, das Kümmern um Kranke, Beratung, finanzielle Hilfe mit 

Mitteln aus dem Ausland (z.B. für Senioren und Seniorenverein) sowie Teilnahme an 

Gemeinwesenaktivitäten (Sitzungen, Bürgerwehr, Hilfe bei Wahlen sowie Hilfe beim Bau von 

Schulen und Wassergräben). Dienst am Nächsten wird jedoch ganz im Sinne des 

jenseitsorientierten Evangeliumsverständnisses prinzipiell als Möglichkeit  angesehen, die 

Muslime besser mit dem daraufhin oral verkündigten Evangelium erreichen zu können, weil 

sie durch Diakonie offen dafür werden. Ein Verständnis, dass Diakonie im Sinne der Missio 

Dei bereits gelebtes und verkündigtes Evangelium ist, existiert also bei diesen Gemeinden 

nicht bzw. nur teilweise. 

Gemeinde ist ecclesia / ist nicht ecclesia
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Keine der Gemeinden innerhalb dieser Tendenz versteht  Gemeinde als ecclesia mit einer 

ganzheitlichen Verantwortung für ihr näheres Umfeld. Auch hierin zeigt sich das 

jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis. Gemeinde wird als Leib Christi und als das Herz 

des Menschen verstanden. 

Pneumatologie: Hilfe Verkündigung

Und auch auf das Verständnis vom Heiligen Geist hat das jenseitsorientierte 

Evangeliumsverständnis bei den Gemeinden innerhalb dieser Tendenz direkte Auswirkungen. 

Der Heilige Geist wird nicht im Sinne der Missio Dei als der Geist der Mission verstanden, 

der begabt, um der Gemeinde und dem Umfeld zu dienen, sondern wird lediglich als Helfer 

erlebt, wenn es um das orale Verkündigen geht. Er hilft sowohl bei der Vorbereitung als auch 

beim Predigen selbst. Darüber hinaus hilft er den Gläubigen, ein geheiligtes Leben zu führen, 

damit ihr Lebensstil ein Zeugnis für die Muslime ist. 

Gastarbeitergemeinden

Migration

Die Gemeinden innerhalb dieser Tendenz setzen sich überwiegend aus Einwanderern vom 

Festland zusammen, die vor nicht all zu langer Zeit meist auf der Suche nach Arbeit  nach 

Sansibar eingewandert sind. Insofern handelt es sich bei den Gemeinden Sansibars um 

Gastarbeitergemeinden. Die Gemeindemitglieder sehen für sich selbst keine langfristige 

Perspektive auf Sansibar und haben folglich ihren Lebensmittelpunkt auch nicht auf dem 

Archipel. Es findet eine große Zu- und Abwanderung nach und von Sansibar statt. Dies 

spiegelt sich auch in der hohen Fluktuation innerhalb der Gemeinden wider. 

Heimat

Die Heimat der meisten Gemeindemitglieder ist entsprechend auf dem Festland und nicht auf 

Sansibar. Ein hoher Prozentsatz der Gemeindemitglieder verdient in Sansibar lediglich den 

Lebensunterhalt. Sansibar ist insofern ihre Arbeitsstätte. Die meisten planen, spätestens im 

Alter zurück in die Heimat zu gehen, um dort den Lebensabend zu verbringen. Viele kehren 

auch schon nach wenigen Jahren oder sogar Monaten zurück. Dass Sansibar nicht ihre Heimat 

ist, zeigt sich auch daran, dass sich ihre Kultur und Religion stark von der der einheimischen 

Sansibaris unterscheidet. Hinzu kommt, dass die meisten politisch in Sansibar nicht  voll 

anerkannt sind. Das alles führt dazu, dass sich viele Gemeindemitglieder nicht auf Sansibar zu 

Hause fühlen. 

Nachbarschaft / Beziehung
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Religiöse Ebene: Miteinander angespannt 

 Grund: andere Religion (und Kultur)

Die Gemeindemitglieder innerhalb dieser Tendenz werden von der einheimischen 

muslimischen Bevölkerung als Störenfriede und Fremdköper wahrgenommen. Dies liegt 

hauptsächlich an der anderen Religion (und Kultur) der Christen. Die Muslime gehen davon 

aus, dass sie Anhänger der wahren Religion sind und dass die Christen falsch liegen und der 

Religion der Amerikaner folgen. Es existiert wenig gegenseitiges Verständnis auf religiöser 

Ebene. Dies wird auch dadurch bedingt, dass der Frömmigkeitsstil der Christen so anders ist. 

Sie beten nicht regelmäßig öffentlich sichtbar und können Gott  aus Sicht der Muslime daher 

gar nicht kennen. All dies führt  dazu, dass das Miteinander auf religiöser Ebene sehr 

angespannt ist. 

 Ablehnung und Verfolgung stark > weniger stark

Diese Anspannung entlädt sich in der Unterdrückung und Diskriminierung der Christen durch 

die einheimische muslimische Bevölkerung. Die Muslime wollen keine Gemeinde oder 

Kirche in ihrer Nachbarschaft. Bei Bauanträgen der Christen für ein Gemeindehaus oder eine 

Kirche machen sie deswegen grundsätzlich ihre Mehrheit geltend. Bauanträge werden von 

den Behörden daher oft abgelehnt. Die Ablehnung innerhalb der sansibarischen Bevölkerung 

macht sich ausserdem noch existentieller bemerkbar. Die Gemeindemitglieder und Mitarbeiter 

werden beschimpft und mit Steinen und Dreck beworfen, die Kirchen und Gemeindehäuser 

ebenfalls, die Gebäude zum Teil zerstört, Besuche von Christen in Moscheen sind tabu, die 

Evangelisationsbemühungen der Christen werden blockiert, die Christen werden während der 

Gottesdienste mit Lärm gestört und es wird Durcheinander und Aufruhr gemacht. 

Wenn von einer positiven Entwicklung in Bezug auf das Miteinander auf religiöser Ebene 

die Rede sein kann, dann dadurch, dass sich die Muslime mit der Zeit  an die Gegenwart der 

Christen und ihrer Kirchen und Gemeindehäuser gewöhnt haben. 

Zwischen dem Grad der gelebten ganzheitlichen Mission und der Verfolgungssituation 

besteht ein direkter Zusammenhang. Im Vergleich zu den Gemeinden mit der anderen 

Tendenz ist die Verfolgung der Christen mit  dieser Tendenz stärker bzw. fallen die positiven 

Entwicklungen schwächer aus. 

 Zwischenmenschliche Ebene: Miteinander i.O.
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Im Gegensatz zum Miteinander auf der religiösen Ebene ist das Miteinander auf der 

zwischenmenschlichen Ebene scheinbar in Ordnung. Christen und Muslime arbeiten 

miteinander. Viele Christen sind bei Muslimen angestellt und werden für ihre fachliche 

Kompetenz geschätzt. Es bestehen teilweise Freundschaften zwischen Muslimen und 

Christen. Darüber hinaus nehmen Christen und Muslime gegenseitig an gesellschaftlichen 

Ereignissen wie Hochzeiten, Beerdigungen und anderen Feierlichkeiten teil. 

4.8.2. Tendenz: Bedingt gelebte ganzheitliche Mission

Auf der anderen Seite des Spektrums stehen Gemeinden, die bedingt ganzheitliche Mission 

leben. Im Folgenden soll diese Tendenz, ebenfalls anhand des Kodierbaumes des selektiven 

Kodierens, charakterisiert werden. Um eine Doppelung zu vermeiden, wird allerdings darauf 

verzichtet, auf die Kategorien einzugehen, die inhaltlich mit denen aus der anderen Tendenz 

identisch sind. Dabei handelt es sich um die Kategorien „Motivation: Aufgabenerfüllung“, 

„Pneumatologie: Hilfe Verkündigung“, „Gastarbeitergemeinden“ und die Unterkategorien 

„Migration“ und „Heimat“, „Grund: andere Religion (und Kultur)“ sowie 

„Zwischenmenschliche Ebene: Miteinander i.O.“. 

Evangeliumsverständnis & Missionspraxis 

Evangelium stark < weniger stark jenseitsorientiert

Das Evangeliumsverständnis bei den Gemeinden mit dieser Tendenz ist  deutlich 

ganzheitlicher und weniger jenseitsorientiert als bei den Gemeinden auf der anderen Seite des 

Spektrums. Zwar ist auch der Missionsbefehl Grundlage für die Mission dieser Gemeinden, 

ohne diesen im weiteren Kontext der Missio Dei zu sehen. Aber der Auftrag an die Gemeinde 

Jesu wird teilweise ganzheitlicher verstanden. So wird das Evangelium oral, durch einen 

zeugnishaften Lebensvollzug und durch Diakonie weitergegeben. Trotz der ganzheitlicheren 

Sicht und Praxis geht es diesen Gemeinden wie den Gemeinden mit der anderen Tendenz in 

der Hauptsache darum, dass Ungläubige in Ewigkeit gerettet werden. Diesem Ziel dient auch 

Diakonie. Deswegen muss das Evangeliumsverständnis der Gemeinden mit  dieser Tendenz 

ebenfalls als jenseitsorientiert eingestuft werden. 

Diakonie nicht wesentlich: findet kaum statt < etwas statt

Diakonie und Dienst am Nächsten findet bei den Gemeinden mit dieser Tendenz entsprechend 

ihres Evangeliumsverständnisses in deutlich größerem Umfang statt als bei den Gemeinden 

mit der anderen Tendenz. So engagieren sich die Mitglieder dieser Gemeinden 

zusammengefasst in folgenden Bereichen: teilweise in Gemeinwesenarbeit (unterschiedliche 
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Kampagnen im Gesundheitsbereich (Malaria, Tuberkulose, HIV etc.), Reparaturarbeiten, 

Spenden und Sitzungen), politisches Engagement im lokalen Bereich, Gebet (Fürbitte, 

Heilungsgebet), Befreiungsdienst, Seelsorge, Seminare (für Witwen, Eheseminare), Betrieb 

von Kliniken bzw. von einer ambulanten medizinischen Versorgung, Besuche (von Kranken, 

Drogenabhängigen im Drogenrehabilitationszentrum, Alten, Waisen), Betrieb einer Nähschule 

für Frauen, ein Laden für junge Leute und religionsübergreifende Dialoge. 

Dennoch ist auch bei den Gemeinden mit dieser Tendenz Dienst untergeordnet, wird 

Dienst nicht auf gleicher Ebene mit Evangelisation gesehen, geschieht Dienst nicht um des 

Dienstes Willen und aus der ganzheitlichen Verantwortung für das Umfeld heraus, sondern 

um die Muslime für die in Ewigkeit rettende Botschaft offen zu machen. Insofern ist Diakonie 

auch hier lediglich ein Köder. 

Strategie & Praxis: Verkündigung, Lebenszeugnis, Bekehrung

Die Missionsstrategie der Gemeinden mit  dieser Tendenz unterscheidet sich auf Grund ihres 

ganzheitlicheren Evangeliumsverständnisses von der Strategie der anderen Gemeinden. Sie 

bemühen sich teilweise mehr um Verkündigung des Evangeliums durch einen zeugnishaften 

Lebensstil und durch Diakonie als um orale Verkündigung. 

Nachbarschaft / Beziehung

Religiöse Ebene: Miteinander angespannt 

 Ablehnung und Verfolgung stark < weniger stark

Trotz des ganzheitlicheren Evangeliumsverständnisses und der ganzheitlicheren 

Missionspraxis der Gemeinden mit dieser Tendenz ist das Miteinander mit den einheimischen 

muslimischen Sansibaris auf der religiösen Ebene ebenfalls angespannt. Auch diese 

Gemeinden leiden unter Ablehnung und Verfolgung, die sich folgendermaßen äußert: 

Baugenehmigungen für Gemeindehäuser und Kirchen werden oft nicht erteilt, einige 

Gemeindeglieder werden abgelehnt, die Muslime sehen die Christen als Heiden / Abtrünnige / 

Atheisten an, stören durch viel Krach, versuchen, die Gottesdienste zu verhindern, werfen mit 

Steinen, manchmal auch während des Gottesdienstes, brechen die Türen der Kirchen und 

Gemeindehäuser auf und zerstören teilweise die Gebäude vollständig, ärgern, hänseln und 

verspotten die Christen, beleidigen die Pastoren und hören bei Evangelisationen nicht zu. 

Dennoch kann bei den Gemeinden mit dieser Tendenz bezüglich der Verfolgungssituation 

ein deutlicher Unterschied zu den Gemeinden mit der anderen Tendenz festgestellt werden. 

Bemerkenswert ist beispielsweise, dass bei der Gemeinde mit  der am stärksten ausgeprägten 
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ganzheitlichen Missionspraxis von einer deutlich moderateren Verfolgungssituation die Rede 

ist, die sich folgendermaßen darstellt: Die Gemeindemitglieder werden provoziert, es wird 

ihnen sehr schwer gemacht, neue Gemeinden zu gründen und Gemeindehäuser zu bauen und 

Konvertiten erfahren starken gesellschaftlichen Druck, wenn sie sich taufen lassen möchten. 

Darüber hinaus sind die positiven Entwicklungen bei den Gemeinden mit dieser Tendenz im 

Gegensatz zu den Gemeinden mit der anderen Tendenz wesentlich auffälliger. Es sind 

beispielsweise positive Auswirkungen der Gemeinwesenaktivitäten der Gemeindeglieder zu 

beobachten. Durch das Engagement im lokalen politischen Bereich steigt das Vertrauen der 

Muslime in die Gemeindemitglieder erheblich. Darüber hinaus wird die medizinische Arbeit 

der Gemeindemitglieder sehr geschätzt. Sodann unterhalten die Gemeinden gute Beziehungen 

zur Regierung, die ihre soziale und medizinische Arbeit schätzt und auch darauf angewiesen 

ist. Der Dienst der Gemeindemitglieder führt unterm Strich dazu, dass sich die Einstellung 

bzw. Haltung der Muslime den Gemeindemitgliedern gegenüber allmählich zum Positiven 

verändert und deswegen die Ablehnung und Verfolgung abnimmt. Dem steht eine allmähliche 

Gewöhnung der Muslime an die Gegenwart  der Kirchen und Gemeinden mit der anderen 

Tendenz gegenüber. 

4.8.3. Gruppierung der untersuchten Kirchen und Gemeinden

Die Datenanalyse hat ein weiteres interessantes Ergebnis zu Tage gefördert. Die beim axialen 

Kodieren vorgenommene Gruppierung der Kirchen und Gemeinden in die Tendenzen „kaum 

gelebte GHM“ und „bedingt gelebte GHM“ lässt Rückschlüsse darauf zu, welche unter 3.4. 

beschriebene Denominationsgruppe ganzheitlicher eingestellt ist und vorgeht. So ist zu 

beobachten, dass die Gemeinden und Kirchen der älteren Denominationen der klassischen 

und neueren Missionskirchen ganzheitlicher arbeiten als die jüngeren Denominationen der 

neo-pentekostalen Gemeinden. Folgende Aufstellung macht dies deutlich. 

Phänomen-

ausprägung

Interviews Denomination Ort Gemeinde Denominationsgruppe

Kaum 
GHM

P3 & F3, 
(F1)

GK3 & 
(GK1)

O3, (O4) (Klassische Missionskirche) 

& n e o - p e n t e k o s t a l e 

Gemeinde
Bedingt 
GHM

P1, P2 & 
F2

GK1 & 
GK2

O1, O2 Klassische Missionskirche & 

neuere Missionskirche

Abb. 15: Tabelle zur Ausprägung des Spektrums von gelebter ganzheitlicher Mission Denominationen
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Aus der Reihe fällt allerdings das Interview mit F1 der Denomination GK1 der 

Denominationsgruppe klassische Missionskirchen. Obwohl F1 zu einer klassischen 

Missionskirche gehört, lebt ihre Kirche kaum ganzheitliche Mission. Dies könnte daran 

liegen, dass es eine andere Ortskirche (Ort: O4) mit anderer Ausrichtung und Missionspraxis 

ist als die von P1 in O1. Gestützt wird die oben aufgeführte Einteilung dadurch, dass die 

katholische Kirche Sansibars als klassische Missionskirche seit dem Fall der Berliner Mauer 

und dem Zusammenbruch des Sozialismus ein starkes soziales Engagement zeigt und damit 

vermutlich ebenfalls in die Gruppe „bedingt GHM“ fällt (vgl. Punkt 3.3.3.). 

Nachdem der empirisch-theologische Praxiszyklus voll durchlaufen wurde, kann nun zu 

der missionstheologischen Auswertung der Ergebnisse übergegangen werden. 

5. Missionstheologische Auswertung
Zu Beginn des Forschungsprozesses ist der Forscher davon ausgegangen, dass das 

missionarische Potenzial der eingewanderten Christen auf Sansibar nicht voll ausgeschöpft 

wird, um die einheimische muslimische Bevölkerung mit dem Evangelium zu erreichen. In 

der Forschungshypothese wurde angenommen, dass die Christen in ihren missionarischen 

Bemühungen wenig ganzheitlich im Sinne der Missio Dei sind und ein starker Fokus auf 

Evangelisation und das persönliche Lebenszeugnis bestehen könnte, während Diakonie bzw. 

Dienst am Nächsten weniger wichtig zu sein scheinen. Weiter wurde angenommen, dass bei 

der fehlenden Ganzheitlichkeit die Gastarbeitergemeindesituation eine Rolle spielen könnte 

und dass beides, der starke Fokus auf Evangelisation und die kulturelle und religiöse 

Fremdheit der eingewanderten Gemeindemitglieder, negative Auswirkungen auf das 

Miteinander von Christen und Muslimen haben könnten. 

Die im Forschungsbericht dargestellten Ergebnisse der Forschungsarbeit haben gezeigt, 

dass die Christen auf Sansibar ihr missionarisches Potenzial nicht voll ausschöpfen. Sie sind 

in ihrer Missionspraxis im Sinne der Missio Dei kaum bis bedingt ganzheitlich. Die 

Forschungshypothese ist damit bestätigt. 

Doch was blockiert das vorhandene Potenzial der Gemeinden an seiner Entfaltung? Welche 

externen und internen Gründe führen zu der einseitigen Missionspraxis? Welche Rolle spielt 

dabei die Einwanderergemeindesituation? Und welche Folgen hat dies? 

Folgende drei Thesen sollen diese anfänglich gestellten Fragen beantworten. Grundlage 

der Thesen sind dabei die Forschungsergebnisse. 
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5.1. Postulierung dreier Thesen

5.1.1. These 1: Jenseitsorientiertes Evangeliumsverständnis

Das missionarische Potenzial der Kirchen und Gemeinden Sansibars wird intern unter 

a n d e re m d u rc h e i n m e h r o d e r w e n i g e r s t a r k j e n s e i t s o r i e n t i e r t e s 

Evangeliumsverständnis an seiner vollen Entfaltung gehindert. 

Dieses jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis führt zum einen dazu, dass die Gemeinden 

Mission nicht im weiteren Rahmen der Missio Dei sehen. Insofern geht es für die Gemeinden 

bei Mission mehr bis ausschließlich um die Errettung für die Ewigkeit statt  um eine 

ganzheitliche Transformation des Menschen und seiner Lebenswelt schon im Hier und Jetzt, 

die in der Ewigkeit vollendet wird (Reich Gottes). Zum anderen richten sie ihren Fokus 

deswegen bei Strategie und Ziel von Mission auf orale Verkündigung und einen zeugnishaften 

Lebensstil. Das führt zu einer einseitigen Missionspraxis, in der Dienst nur bedingt eine Rolle 

spielt und wenn, dann ist er Mittel zum Zweck: Durch Dienst  sollen Muslime offen für die 

rettende Botschaft Jesu werden. Dienst ist in diesem Sinne ein „Köder“ für das Evangelium 

und somit untergeordnet. Diese beiden Faktoren hemmen das missionarische Potenzial der 

Kirchen und Gemeinden Sansibars. Das Vorbild Jesu führt  dagegen in eine andere Richtung. 

In der Bergpredigt in Matthäus 5,16 gibt er die Anweisung: „So lasst euer Licht leuchten vor 

den Leuten, damit sie eure guten Werke sehen und euren Vater im Himmel preisen.“ Wenk 

erläutert hierzu (2006:7): „Gemäß damaligem Verständnis waren „gute Werke“ Taten der 

Barmherzigkeit, der Liebe und der Großzügigkeit. Und genau diese scheint Matthäus hier im 

Blickfeld zu haben. Diese guten Werke der Barmherzigkeit  werden auch als 

Zusammenfassung für die Erfüllung des Gesetzes schlechthin angesehen, denn das doppelte 

Liebesgebot galt ja bei Matthäus und auch in anderen jüdischen Kreisen als die Erfüllung des 

Gesetzes. Somit läuft das Argument dieses Textes darauf hinaus, dass die Kirche, indem sie 

radikal dem Ruf Gottes in der Bergpredigt folgt, Gottes Gesetz hält, seine Art  zu leben zu 

ihrer Grundlage macht und deshalb auch tätige Liebe lebt, gar nicht anders kann, als ein Licht 

für diese Welt zu sein. Der Gehorsam und die daraus resultierende tätige Liebe sind das Licht 

der Gemeinde, welches den Menschen in der Dunkelheit Orientierung gibt. Im Gehorsam der 

Gemeinde und in ihrer radikalen Nachfolge wird zeichenhaft schon jetzt  das Heil Gottes 

sichtbar: Versöhnung mit Gott, den Menschen und der Schöpfung insgesamt.“ Hardmeier 

macht deutlich, dass Dienst ein wesentliches Merkmal der Nachfolge Jesu darstellt und 

keinesfalls untergeordnetes Mittel zum Zweck ist (2012:293f): „Die soziale Aktion erhält 
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ihren Stellenwert nicht erst  dadurch, dass sie für die Evangelisation nützlich ist. Wenn dies 

der einzige Grund wäre, warum Christen sich sozial betätigen, wäre jeder Dienst am Nächsten 

ein bloßes Mittel zum Zweck. Die Menschen, zu deren Gunsten der Dienst der Nächstenliebe 

geschieht, wären bloße Bekehrungsobjekte, aber nicht von Gott geliebte Menschen, weil sie 

seine Geschöpfe sind. […] Geschieht soziales Engagement jedoch aus Liebe zu den 

Menschen und ohne versteckte Agenda, verleiht sie der Evangelisation Glaubwürdigkeit.“ Es 

kann also nicht nur darum gehen, durch orale Verkündigung und einen zeugnishaften 

Lebensstil Heil in Ewigkeit zugänglich zu machen, sondern Nachfolger Jesu tragen eine das 

ganze Leben, ja die ganze Welt umfassende Verantwortung: „Wäre Paulus der Verkündiger 

einer reinen Heilslehre, wäre damit alles gesagt. Doch Paulus zieht die Linie weiter und hält 

dazu an, dass alle, die zum Glauben an Gott gekommen sind, sich nach Kräften bemühen 

sollen, das Gute zu tun (Tit 3,8). Damit ist die christliche Weltverantwortung in einem 

prägnanten Satz umrissen“ (Hardmeier 2012:202). Dienst ist also nicht Mittel zum Zweck 

oder Köder für eine danach folgende Evangelisation. Im Gegenteil: Dienst und Evangelisation 

gehören immer untrennbar zusammen (Hardmeier 2012:299): „Man kann nicht  Christus 

nachfolgenden, ohne seine Mitmenschen praktisch zu lieben. Nachfolger von Jesus haben sich 

von ihren Sünden und ihrer Selbstbezogenheit abgewendet, um das Leben des Christus zu 

leben. Sie sind in Christus und Christus ist in ihnen, um durch sie zu leben. So wie Jesus den 

Menschen das Evangelium sagte und diese Ansage guter Nachricht durch Taten der Heilung, 

der Zuwendung und der Barmherzigkeit demonstrierte, so sind auch seine Nachfolger zu 

einem Miteinander von Wort und Tat gerufen. Evangelisation und soziale Aktion sind 

untrennbar. Der Rückzug auf eine Evangelisation, die ausschließlich geistliche Bedürfnisse 

bedient, kommt einem amputierten Evangelium gleich.“ Auch Nickel stellt fest (1999:80): 

„Rudvin encourages Christians to keep their thinking clear so that they do not end up using 

compassionate ministries in a way that seems to influence Muslims inappropriately. “Our only 

motive in diakonia should be, as an expression of love, to assist the needy person because he 

is in need” (1976:380). Institutions such as hospitals and schools, which Christians have 

established in response to human need, should not become instruments of manipulation. This 

degrades medical, educational, and Christian service in general.“ In die gleiche Kerbe schlägt 

auch das LOP 13: „We are not trying to meet human need in order to be able to preach the 

gospel and win converts. Rather, we see loving service of our neighbour as an obligation that 

is laid upon us. We find it  impossible to separate service from proclamation, because we 

cannot separate physical and material need from spiritual need. We believe that the Good 
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News of Jesus is for the whole man (Luke 4:16-19)“ (LOP 13 1980:24). Und auch Pickett und 

Macagba gehen in die gleiche Richtung (1979:554): „Jesus Christ ministered to every manner 

of mankind‘s physical needs as well as their spiritual. Thus we as his disciples must have a 

constant concern and outreach for a balance of these two basic needs.“ Und weiter: „… God‘s 

good news in Jesus Christ is meant to be for the whole man -- his physical, psychological and 

spiritual needs“ (:553). 

Das jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis führt zu einem weiteren Faktor, der das 

missionarische Potenzial der Kirchen und Gemeinden Sansibars hemmt: Sie leiten ihre 

Motivation für ihre Mission hauptsächlich vom Missionsbefehl Jesu ab - Motivation ist  also 

die Ausführung eines Befehls - und eben nicht von der Missio Dei und damit  von der Liebe 

Gottes zur verlorenen Menschheit, aus der die Missio Dei entspringt: „For we know that 

behind all our fumbling efforts and inadequate communication stands the supreme will of the 

living God, reaching out in loving self-revelation, incredibly willing to open blind eyes and 

reveal his glory through the treasures of the Gospel delivered in the clay pots of his witnesses 

(2 Cor 4:1-7)“ (Wright 2006:129f; vgl. auch Strauss 2010:55ff). In diesem Rahmen möchte 

der Missionsbefehl gesehen werden und in diesem Rahmen trägt die lokale Gemeinde Jesu in 

ihrem lokalen Umfeld eine ganzheitliche Verantwortung zur Transformation - für das Hier 

und Jetzt und für die Ewigkeit. Die Motivation für die Beteiligung an der Missio Dei und 

damit für den Dienst am Nächsten und für Evangelisation kann nur die Liebe Gottes sein, die 

seine Nachfolger zum Nachahmen einlädt. Jesus als das Vorbild für die Mission der 

Gemeinde handelte „… aus Barmherzigkeit und Liebe“ (Hardmeier 2012:292). Bosch 

beschreibt es mit den Worten: „Mission has its origin in the heart of God. God is a fountain of 

sending love. This is the deepest source of mission. It  is impossible to penetrate deeper still; 

there is mission because God loves people“ (1991:392). Und so sollten seine Nachfolger das 

Gleiche tun: „Christians strive for a lifestyle of love simply  because Jesus has shown us that 

this is the way to be fully human. Jesus came healing the sick. He came concerned with 

human suffering. He felt compassion for people in need and acted out  his compassion in 

practical and helpful ways. “Compassion for its own sufficient reason, response for need‘s 

own sake - these were the hallmarks of Jesus‘ ministry, whether with hungry  crowds or 

private sufferers” (Cragg 1985b:141). Christians follow in Jesus‘ footsteps when they do the 

same“ (Nickel 1999:79). Lippert beschreibt den Charakter christlicher Nächstenliebe treffend 

folgendermaßen: „Sie ist Liebe zu jedem, auch zum Feind, und sie greift zu, wo Not 

ist“ (1968:151). Rudvin bezeichnet von Liebe motivierten Dienst gar als die Absicht von 

127



Gemeinde: „From this it  follows that the purpose and meaning of the life of the Church is to 

live in his love and to try to live it out in service in the Church and outside“ (Rudvin:

1976:381). 

Das jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis der Kirchen und Gemeinden Sansibars 

führt zu einem letzten Faktor, der ihr missionarisches Potenzial hemmt, in diesem Fall sogar 

das übernatürliche. Ihr jenseitsorientierte Evangeliumsverständnis führt dazu, dass die Gaben 

des Heiligen Geistes überwiegend innerhalb der Kirchen und Gemeinden zur Anwendung 

kommen. Somit dienen die Gaben fast ausschließlich den Gläubigen und nicht auch der 

Gesellschaft. Auch hier weist das Beispiel Jesu und der urchristlichen Mission in eine andere 

Richtung: Nachdem Jesus vor seinem öffentlichen Auftreten in seiner Taufe durch den 

Heiligen Geist bevollmächtigt und gesalbt worden war, „… trieb ihn der Heilige Geist mitten 

in die Welt, hin zu den Menschen mit ihren Nöten, um ihnen gute Nachricht zu verkünden 

und die Nähe des Gottesreiches durch Dämonenaustreibungen und Heilungen zu 

demonstrieren (Lk 4,14-15)“ (Hardmeier 2012:256). Und genau dies sehen wir auch bei der 

urchristlichen Mission: „Es war eine ganz vom Heiligen Geist gelenkte Mission, und dies 

nicht selten gegen den Widerstand der urchristlichen Missionare“ (Hardmeier 2012:256). Der 

Heilige Geist spielt  also eine wesentliche Rolle dabei, die Welt  mit dem Evangelium zu 

erreichen. Die Wirkungen des Geistes lediglich auf den Raum der Gemeinde zu beschränken, 

geht demnach an den Absichten Gottes vorbei, denn „… das Erfülltsein mit  dem Geist [führt] 

zum Dienst an der Welt …“ (Hardmeier 2012:255f). Nur mit Hilfe des Heiligen Geistes kann 

die Kirche und Gemeinde ihren Auftrag an der Welt erfüllen: „Die Kirche vermag ihre 

missionarische Aufgabe nur durch die Kraft  des Heiligen Geistes zu erfüllen. Wo dies 

geschieht, führt  es dazu, dass das Evangelium auf verständliche Weise verkündigt wird, damit 

ist die Menschen in ihrer Lebenssituation anspricht und sie so zum Glauben an Christus 

finden“ (Hardmeier 2012:257). 

5.1.2. These 2: Gastarbeitergemeinden

Die Kirchen und Gemeinden Sansibars setzen sich fast ausschließlich aus 

Gemeindemitgliedern zusammen, die vor nicht allzu langer Zeit vom Festland oder aus 

Nachbarländern Tansanias auf der Suche nach Arbeit nach Sansibar eingewandert sind. 

Es handelt sich insofern um Gastarbeitergemeinden. Dies könnte ein weiterer interner 

Grund für die fehlende Ganzheitlichkeit in der Missionspraxis der Gemeinden sein. 
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In der Forschungshypothese wurde anfänglich angenommen, dass es sich bei den Kirchen und 

Gemeinden Sansibars um Gastarbeitergemeinden handelt. Sowohl die statistischen Daten der 

Volkszählung von 2002 als auch die Angaben der InterviewpartnerInnen als auch das 

Kartenmaterial zur Gemeindelandschaft Sansibars (siehe Anhang 3) haben ergeben, dass dies 

tatsächlich der Fall ist. So gibt es nur sehr wenige Gemeindemitglieder innerhalb der Kirchen 

und Gemeinden, die seit mehr als ein bis zwei Generationen in Sansibar leben. Diese sind 

zwar politisch voll als Sansibaris anerkannt, werden in der einheimischen sansibarischen 

Bevölkerung aber nicht als eine der ihren angesehen (vgl. Anhang 1/Interview P2, Zeile 46). 

Auch dieser Aspekt der Forschungshypothese hat sich insofern bestätigt. 

Diese Tatsache hat zweierlei Auswirkungen. Zum einen werden die Einwanderer als 

Fremde angesehen, eben als Gastarbeiter. Zum anderen gehören die in dieser 

Forschungsarbeit untersuchten Einwanderer einer anderen Religion an. Die 

InterviewpartnerInnen geben sogar an, dass die einheimischen Sansibaris die Christen auf 

Grund dessen als „Störung“ und als „Belästigung“ (Anhang 1/Interview F3, Zeile 109) 

empfinden. Die empirische Untersuchung hat eindeutig gezeigt, dass es auf religiöser Ebene 

große Spannungen zwischen Christen und Muslimen gibt, die sich immer wieder in Gewalt 

seitens der Muslime entlädt. Es kann demnach geradezu von einem religiös bedingten Graben 

zwischen Christen und Muslimen gesprochen werden. Jede missionarische Anstrengung 

seitens der Christen, ob nun ganzheitlich ausgerichtet oder nicht, wird diesen beiden 

Auswirkungen begegnen müssen, ja, wird diesen Graben überwinden müssen. 

Als Ergänzung zu dieser These wird an dieser Stelle eine Vermutung angefügt, zu der die 

Forschungsergebnisse keine Daten geliefert haben, die aber als logische Schlussfolgerung auf 

der Hand liegt. Es ist zu vermuten, dass diese Fremdheit und dieser Graben nicht nur seitens 

der Muslime bestehen, sondern auch seitens der eingewanderten Christen. Grund zu dieser 

Annahme gibt  auch Premdas empirische Untersuchung in mehreren Ländern, in der er 

feststellt (1994:55), „… dass die Antipathien zwischen Gemeinschaften, die man in der 

Gesellschaft insgesamt antrifft, sich in der Haltung der Kirchen und ihrer Anhänger 

widerspiegelt.“ So sind laut Premdas die Kirchen und Gemeinden und ihre Mitglieder und 

Geistlichen oft „… gefangen in den Ansprüchen ihrer eigenen ethnischen oder kulturellen 

Herkunft“ (1994:56). Auch die Christen Sansibars werden die Muslime und ihre Religion 

daher also vermutlich als fremd wahrnehmen. Es ist also anzunehmen, dass es für die Christen 

nicht leicht ist, den Muslimen unvoreingenommen ganzheitlich missionarisch zu begegnen. 

Eine tiefergehende Involvierung mit der muslimischen Nachbarschaft im ganzheitlichen 
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Sinne könnte möglicherweise auch deswegen (unterbewusst) nicht im Fokus der 

missionarischen Bemühungen der Kirchen und Gemeinden sein. Dies würde einen weiteren 

internen Grund für die fehlende Ganzheitlichkeit der Missionspraxis der Kirchen und 

Gemeinden Sansibars darstellen. 

5.1.3. These 3: Aufnahme in der Bevölkerung

Der Grad des ganzheitlichen Engagements hängt direkt mit der Aufnahme der Christen 

durch die einheimische muslimische Bevölkerung zusammen. Je ganzheitlicher das 

Evangeliumsverständnis und damit die Missionspraxis der Kirchen und Gemeinden ist, 

desto geringer stellt sich die Verfolgungssituation dieser Christen dar und desto 

positiver entwickeln sich die Beziehungen zwischen diesen Christen und den Muslimen. 

Insbesondere die Interviews mit  P1 und F3 haben gezeigt, dass das Evangeliumsverständnis 

entscheidenden Einfluss auf die Missionspraxis der Gemeinden hat. So hat  das am stärksten 

ganzheitlich ausgeprägte Evangeliumsverständnis der Gemeinde von P1 unmittelbare Folgen: 

Die Gemeinde engagiert sich wesentlich mehr im ganzheitlichen Sinne in ihr Umfeld als alle 

anderen untersuchten Gemeinden, was wiederum zur Folge hat, dass sich die Haltung der 

Muslime den Christen dieser Gemeinde gegenüber Stück für Stück zum Positiven verändert 

(vgl. Anhang 1/Interview P1, Zeile 238). Diese Christen erfahren deutlich weniger Ablehnung 

durch die Muslime als die Gemeindemitglieder der anderen Gemeinden auf der anderen Seite 

des Spektrums und das gegenseitige Vertrauen wächst langsam, aber sicher. Denn „… 

Gemeinden, die die heilenden Aspekte des Evangeliums leben, sind Hoffnungsträger für die 

Menschen um uns herum“ (Faix 2012:93). Es kann also festgehalten werden, dass verstärktes 

ganzheitliches Engagement unmittelbar zu einer abgemilderten Verfolgungssituation und 

einer graduellen Verbesserung der Beziehung zwischen Christen und Muslimen führt. 

Beziehungen vertiefen sich, Vertrauen entsteht und wächst, gegenseitiges Verständnis reift. 

Auf der anderen Seite stehen die Gemeinden, deren Evangeliumsverständnis wenig 

ganzheitlich und stark jenseitsorientiert  ist. Auch das hat direkte Auswirkungen auf die 

Missionspraxis dieser Gemeinden. Ihre missionarischen Bemühungen richten sich in der 

Hauptsache auf das orale Verkündigen und danach auch auf den zeugnishaften Lebensvollzug. 

Diakonie dagegen spielt kaum eine Rolle. Diese Gemeinden erfahren auf Grund ihrer wenig 

ganzheitlichen Missionspraxis starke Ablehnung und wenig positive Entwicklung ihrer 

Beziehungen zu Muslimen. Es kann also festgehalten werden, dass der Islam eher negativ und 

ablehnend auf eine aus einem stark jenseitsorientierten Evangeliumsverständnis resultierende 
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wenig ganzheitliche Missionspraxis reagiert. Wer nicht ganzheitlich vorgeht, kann also 

langfristig nicht mit missionarischen Erfolgen rechnen, weil wachsendes Vertrauen als solide 

Voraussetzung für effektive Evangelisation fehlt. Ganz im Gegenteil: Wer nicht ganzheitlich 

vorgeht, wird sich sehr schwer tun, den religiösen Graben, der auf beiden Seiten besteht, zu 

überwinden. 

Diese Umstände spiegeln sich teilweise auch in der Literatur wider. So gibt es unzählige 

Beispiele dafür, dass hingegebener Dienst die ablehnende Haltung von Muslimen Christen 

gegenüber nachhaltig verändert hat und dies schließlich dazu geführt  hat, dass diese Muslime 

zu Christus fanden. So schreibt der ehemalige Moslem Dehqani-Tafti (1982:79): „Words 

alone cannot bring the Muslim to the foot of the cross … Christians must show in their lives 

how Christianity is in truth the incarnation of the love of God. Most of the Muslims I know 

who have followed Christ  have done so because of the sacrificial life and sustained love of 

some Christian friend. You cannot bring the Muslim to Christ unless you love him 

personally.“ Auch Nickel stellt fest (1999:80): „“Muslims have been willing to acknowledge 

and accept acts of impartial Christian love and charity,” writes Roy  Hange (1994:23). He 

recounts examples from the growing treasury  of positive experiences of Mennonite Centrals 

Committee workers in Muslim contexts. The story  of Bob and Jill Burkholder shows how 

Christians, by the power of the Holy  Spirit, can be peacemakers in violent settings.“ So 

beschreibt er, wie Bob Burkholder in Kriegswirren im Libanon entführt, bedroht und über die 

diakonische Arbeit seiner Organisation verhört  wurde. Am Ende des Verhörs wurde er nicht 

etwa getötet, sondern mit den Worten entlassen: „Keep up the good work“ (:81). In der 

Zwischenzeit hatten sich Leiter verschiedener tief verfeindeter und sich zu der Zeit 

bekämpfender muslimischer und christlicher Gruppen in seinem Wohnzimmer versammelt. 

„Their common concern for Bob, who had shown sacrificial concern and love for them, was 

revealed to be greater than the barriers and bitter divisions between them“ (Hange 1996:71). 

Dieses von der Liebe Gottes zum Menschen inspirierte, trotz Ablehnung und Gewalt liebende 

Verhalten entspricht zutiefst dem, was Gott selbst in Jesus Christus vorgelebt hat: „Das Kreuz 

Christi sollte uns lehren, dass die einzige Alternative zur Gewalt Liebe ist, die sich selbst gibt, 

die Bereitschaft, Gewalt zu absorbieren, um den anderen zu umarmen in dem Wissen, dass 

Gott an Wahrheit und Gerechtigkeit immer festgehalten hat und das auch künftig tun 

wird“ (Volf 2012:395). Folgerichtig gibt er die Anweisung: „Das Unrecht der Unterdrückung 

muss mit der kreativen „Ungerechtigkeit“ der Vergebung bekämpft werden, …“ (:156). 
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Abschließend kann festgehalten werden, dass ein ganzheitliches Evangeliumsverständnis 

und damit Vorgehen ein förderlicher Faktor für das missionarische Engagement der 

eingewanderten Christen Sansibars für die einheimische Bevölkerung darstellt. Ein wenig 

ganzheitliches Evangeliumsverständnis und damit Vorgehen stellt dagegen einen hinderlichen 

Faktor für das missionarische Engagement der eingewanderten Christen Sansibars für die 

einheimische Bevölkerung dar. 
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7. Anhang

7.1. Anhang 1: Interviews 

7.1.1. Interview F1 

1 I.: Wie ist dein Name
2 F1: Mein Name ist Evangelistin F1.
3 I.: Dein Alter?
4 F1: Ich bin 38 Jahre alt.
5 I.: Aus welchem Stamm?
6 F1: S4.
7 I.: Verheiratet?
8 F1: Ja.
9 I.: Wie heißt deine Kirche?
10 F1: GK4
11 I.: Was ist dein Dienst in der Gemeinde?
12 F1: Evangelistin.
13 I.: Die Denomination der Kirche?
14 F1: GK4.
15 I.: Mitgliederzahl deiner Kirche?
16 F1: (Ah), 32 und mehr.
17 I.: Wo befindet sich deine Gemeinde?
18 F1: O4
19 I.: Wie hoch ist die Mitgliederzahl deiner Denomination hier auf Sansibar?
20 F1: Auf Sansibar insgesamt etwa 1300.

Auf ganz Sansibar?
21 I.: Ja, auf ganz Sansibar.

Wie viele Kirchen gibt es dieser Denomination?
22 F1: Die Anzahl der Kirchen, (eee), acht.
23 I.: Der Hauptsitz der Kirche?
24 F1: Luther House.
25 I.: Und hier auf Sansibar?
26 F1: Hier auf Sansibar ( )
27 I.: (Eee).
28 F1: Ja.
29 I.: Wie alt ist die Kirche hier auf Sansibar?
30 F1: Die Kirche fing 1965 an.
31 I.: Aus welchen Stämmen kommen die Glieder deiner Gemeinde? 
32 F1: Aus ganz Tansania?
33 I.: Hier auf Sansibar.
34 F1: Von hier also.
35 I.: Ja.
36 F1: Die Stämme?
37 I.: Aus welchen Stämmen kommen sie?
38 F1: Aus vielen Stämmen. Denn alle Stämme Afrikas sind hier auf Sansibar vertreten, 

und viele sind Christen. Und auch von Kenia.
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39 I.: Es können einige sein?
40 F1: Wie ich zum Beispiel, aus dem Stamm der S4, dann Nyakyusa, Hehe, Ngengereko, 

Zaramo, ( ). Wie viele sind es?
41 I.: Sieben. (lacht) In welchem Jahre kamen die Glieder deiner Gemeinde hier nach 

Sansibar?
42 F1: 1965
43 I.: Wie viele deiner Gemeindeglieder kommen vom Festland oder von einem anderen 

Land?
44 F1: Etwa 95 % kommen vom Festland.
45 I.: Die Glieder, die vom Festland oder von einem anderen Land kommen, fühlen sie sich 

hier auf Sansibar zuhause?
46 F1: Zum Teil fühlen sie sich zuhause, das hängt vom Zustand des Landes ab. Also, nicht 

sehr.
47 I.: Werden die Gemeindeglieder als Sansibaris angesehen?
48 F1: Zehn Prozent.
49 I.: Und die anderen?
50 F1: Die anderen sind noch nicht als sansibarische Staatsbürger anerkannt. 
51 I.: Ach so, und warum nicht?
52 F1: Weil viele kommen, dann bleiben sie vielleicht zwei Jahre, dann sind sie wieder 

fort, es ist ein Kommen und Gehen. Die Leute lassen sich nicht wirklich hier nieder, 
deswegen kann die Regierung auch nicht als Sansibaris sehen. 

53 I.: Wenn sie nicht anerkannt werden, warum dann nicht?
54 F1: (Ah), sie werden nicht als Sansibar-Bürger anerkannt, weil man erst fünf Jahre hier 

leben muss, bevor man ein Sansibari wird. Fünf Jahre.
55 I.: (Hmm).
56 F1: (Hmm).
57 I.: Wer wird dann als Sansibari gezählt?
58 F1: Der, der fünf Jahre oder länger hier lebt - wie ich. 
59 I.: Dann wird er anerkannt?
60 F1: Ja.
61 I.: Und bist du als Sansibari anerkannt?
62 F1: Ja. (lacht)
63 I.: Wie fühlst du dich?
64 F1: (Ah). Ich freue mich. (lacht)
65 I.: Aus welcher Religion kamen die Gemeindeglieder, bevor sie sich deiner Kirche 

angeschlossen haben?
66 F1: Einige hatten gar keine Religion, einige waren Animisten. Andere waren einfach nur 

da (im Sinne von: haben sich keine Gedanken über Religion gemacht), einige waren 
Muslime. Und einige haben sich entschieden und sind Christen geworden und wir haben 
sie dann getauft. 

67 I.: Gibt es in deiner Gemeinde Christen, die aus dem Islam kommen?
68 F1: Gibt es.
69 I.: Die gibt es?
70 F1: Die gibt es, ja. Aber es ist kein Moslem von Sansibar, sondern einer von woanders. 

Der kam dann und sagte: „Ich heiße Rashidi und ich möchte gerne Christ werden.“ Aber 
dass ein muslimischer Sansibari Christ wurde, nein, das habe ich noch nicht erlebt. 
Nein, das gibt es nicht. 

71 I.: Wie viele in deiner Gemeinde waren früher Muslime?
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72 F1: In der Gemeinde, in der ich diene, ich glaube, das sind sechs.
73 I.: Männer oder Frauen?
74 F1: Drei Frauen, drei Männer, und zwei haben ein Kind.
75 I.: (Hmm). Wie alt sind sie, sind es es ältere oder jüngere?
76 F1: Jüngere.
77 I.: Sind die Glieder deiner Gemeinde von den Sansibaris anerkannt?
78 F1: Sie sind anerkannt, weil sie erst mal bleiben und weil sie für Leute von hier 

arbeiten. Deshalb sind sie hier anerkannt. Einige von ihnen kommen zur Kirche. Sie 
sind anerkannt, weil viele Sansibari ( ). 

79 I.: (Hmm). Sind deine Gemeindeglieder reich oder arm?
80 F1: (Ah). Sehr arm. Ja. 
81 I.: Alle?
82 F1: (Hmm). Nicht alle, vielleicht gibt es zwei, die genug haben, sich Essen zu kaufen 

(haben weniger Felder, aber dafür Geld und können sich Essen kaufen (haben 
wahrscheinlich ein regelmäßiges Einkommen). Die anderen sind Selbstversorger) und 
Dinge, die zum täglichen Leben gehören. 

83 I.: Gibt es Gemeindeglieder, die höhere Ausbildung haben?
84 F1: Vielleicht zwei in unserer Gemeinde. 
85 I.: Was haben sie studiert?
86 F1: Sie haben auf dem Festland studiert, aber hier arbeiten sie.
87 I.: Was arbeiten sie?
88 F1: Sie sind bei der Armee.
89 I.: Welcher Arbeit gehen die Gemeindeglieder nach?
90 F1: Einer ist bei der Armee, einer ist ein Imker bei der Armee.
91 I.: Imker? Mit Bienen? 
92 F1: (lacht). Ja. Bei der Armee. Ein anderer ist im Cockpit. 
93 I.: Aha. Welche Position nehmen die Mitglieder deiner Gemeinde in der Gesellschaft 

ein?
94 F1: Wie bitte?
95 I.: Welche Position in der Gesellschaft Sansibars? 
96 F1: Sie versuchen, die gute Nachricht des Christentums zu erklären, aber nicht intensiv.
97 I.: Was denken die Nachbarn der Mitglieder deiner Gemeinde über die Kirche?
98 F1: (Ah). Jetzt muss ich zwei Antworten geben. Sie sehen sie einfach als ihre 

Mitmenschen und nicht als Angehörige einer anderen Religion. Und einige akzeptieren 
uns auch als Christen. Und anderen fällt es nicht leicht, uns als Christen zu akzeptieren. 

99 I.: (Hmm).
100 F1: Sie? Nein.
101 I.: Was gefällt den Leuten außerhalb der Gemeinde an der Gemeinde? 
102 F1: Das, was den Leuten an der Kirche gefällt, das ist der Chor, wenn sie schön singen, 

da freuen sie sich. Und auch der Lebenswandel der Pastoren. Diejenigen, die Jesus in 
ihr Leben aufnehmen, haben einen guten Lebenswandel. Dieser Lebenswandel wird 
geschätzt. Denn sie sagen: „Ich wünschte mir, ich würde auch so ein Lebenswandel 
haben können, so wie die Christen das machen.“ Das ist auch der Grund, warum wir um 
Segen bitten. 

103 I.: Werden die Geistesgaben in eurer Gemeinde angewandt?
104 F1: Ja.
105 I.: Welche Gaben?
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106 F1: Die Gaben der Fürbitte, verschiedene Dienste, vielleicht Lobpreis und Anbetung, 
Gebet für die Kranken und das Zungengebet.

107 I.: Auch die Lutheraner beten in Zungen?
108 F1: Ja, die gibt es, sie tun es.
109 I.: Aber wohl nicht alle?
110 F1: Nein, nicht alle.
111 I.: Ist das nicht ein Muss?
112 F1: (Ah), das ist ein Muss, wenn du die Gabe hast, wenn du sie nicht hast, ist es keine 

Pflicht in Zungen zu reden. Jeder Mensch hat seine eigenen Geistesgaben. 
113 I.: Welche Bedeutung haben diese Gaben für die Gesellschaft?
114 F1: Die allgemeine Gesellschaft?
115 I.: Ja, die Leute, die nicht zur Gemeinde gehören.
116 F1: Was hat die Gesellschaft davon?
117 I.: Ja, welche Bedeutung haben sie, oder welchen Gewinn?
118 F1: Wenn wir mit ihnen zusammen sind und sie sehen, wie wir uns um die Kranken 

kümmern und sie gesund werden. Wenn wir uns um Leute mit Probleme kümmern und 
sie wieder Kraft bekommen. Ja, die Gabe der Fürbitte ist für sie von Vorteil. Auch wenn 
sie uns ein andermal Kranke bringen, um für sie zu beten und sie zu beraten (Seelsorge 
und praktische Beratung). 

119 I.: Kommt es oft vor, dass die Leute euch Kranke bringen?
120 F1: (Ah), wenn ich z. B. von einem kranken Nachbarn höre, dann gehe ich dahin und 

helfe dort. Manchmal sage ich ihnen, dass sie den Kranken zur Kirche bringen sollten.
121 I.: Wie oft kommt so etwas vor, etwa einmal im Monat?
122 F1: Nein, das kann man nicht sagen, dass es regelmäßig passiert. Es kann mal häufiger 

und mal weniger häufig sein. (Pause)
123 I.: Demnach sind diese Gaben eine Hilfe für die Gesellschaft?
124 F1: Ja. Die Leute sehen, welche Art von Menschen die Christen sind.
125 I.: Aha.
126 F1: Ja.
127 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium zu verkünden durch Worte 

und durch Taten?
128 F1: Ich verstehe das so, dass Jesus Christus Herr und Retter ihres Lebens ist, dass Gott 

der Schöpfer ist, der der Welt die Gestalt gegeben hat. Dann, wenn wir diese Botschaft 
der Erlösung weitergeben, wie es in der Heiligen Schrift steht: Johannes 3,16: „Denn 
also hat Gott die Welt geliebt.“ Und wir tragen dies weiter allen Gemeindegliedern und 
allen, die mit uns reden: „Gott liebte die Welt, er gab seinen Sohn, er starb für uns am 
Kreuz, damit wir errettet werden.“ Also, wenn wir diese gute Botschaft weitersagen, 
dann verkündigen wir, dass Jesus für unsere Sünden gestorben ist.

129 I.: (Hmm).
130 F1: Wenn wir dies Wort aus Johannes gebrauchen. 
131 I.: Ist die Verkündigung des Evangeliums für deine Gemeinde eine wichtige 

Angelegenheit?
132 F1: Ja. Denn Menschen werden durch das Wort errettet.
133 I.: Warum ist das so wichtig?
134 F1: Es ist wichtig, denn wir verkündigen Christus.
135 I.: Welchem Beispiel folgt die Gemeinde in der Verkündigung des Evangeliums durch 

Worte und Taten?

140



136 F1: (Ah), das Beispiel, wenn du das Evangelium verkündigst durch Worte und durch 
Taten, dann folgen wir den Worten der Bibel, wie es im Johannes steht: „Denn also hat 
Gott die Welt geliebt …“ Und wir haben den Auftrag, die Menschen zu lieben und ihnen 
von der Liebe Gottes zu uns erzählen. In unseren eigenen Reihen und auch ihnen 
verkündigen wir die Liebe Gottes. Ah, die Taten, die sie sehen sollen, sind die Taten, die 
wir ihnen als Christen verkündigen sollen: „Du sollst ein sexuell moralisches Leben 
führen (nicht Ehebrechen usw.)“ - Ehebruch ist eine Tat, nicht wahr? Wir sagen ihnen, 
dass die nicht ehebrechen sollen, also die Tat eines Ehebruchs ausführen. Dann sagen 
wir ihnen, dass sie nicht stehlen sollen, also die Tat des Diebstahls verüben, denn die 
Heilige Schrift sagt das. 

137 I.: (Hmm). Warum folgt ihr diesem Beispiel?
138 F1: Wir folgen diesem Beispiel, weil Gott uns all das gegeben hat, dass wir das nicht 

tun sollen.
139 I.: Wir verstehst du selbst das Wort „Kirche / Gemeinde“ nach biblischem Verständnis?
140 F1: Wie das?
141 I.: Welche Bedeutung hat das?
142 F1: Das biblische Wort für Gemeinde bezieht sich nicht auf ein Gebäude. Denn 

„Kirche / Gemeinde“ ist das Herz des Menschen. Das Herz des Menschen ist die 
Kirche / Gemeinde. Denn die Gemeinde ist das Herz des Menschen. Trotzdem ist 
Gemeinde ein Gebäude und die Gläubigen gehen da rein. Was ist Gemeinde? Gemeinde 
ist das Herz des Menschen. Das ist Gemeinde. Wo wir Gott anbeten, im Geist und in der 
Wahrheit. 

143 I.: Wo, an welchem Ort, verkündigt deine Gemeinde das Evangelium durch Worte und 
durch Taten?

144 F1: In der Kirche, von Haus zu Haus, überall, wo wir uns treffen, da erzählen wir die 
Botschaft der Erlösung. 

145 I.: (Hmm). Die Christen deiner Gemeinde, was schätzen sie an den Sansibaris?
146 F1: Bitte?
147 I.: Die Christen, die Gemeindeglieder, was finden sie gut an den Sansibaris?
148 F1: (Hm) Diejenigen Sansibaris , die mit uns zusammenarbeiten wollen, empfinden das 

als eine gute Sache. Sie finden das wirklich gut. Was mich persönlich betrifft, das ist 
etwas, was auch meine Gemeinde glaubt, dass wir positiv auf Sansibaris reagieren, denn 
die Schrift sagt, vergebt denen, die euch schmähen, die Geschwister nehmen dieses Vers 
als Grundlage, dass wir denen vergeben müssen, die uns schmähen, wenn sie mich 
schmähen, dann vergebe ich ihnen ihre Bosheit, ( ). 

149 I.: Wie ist das Verhältnis der Christen deiner Gemeinde zu den Sansibaris, ist es gut oder 
nicht gut?

150 F1: (Ah). Gut, wirklich gut, denn sie nehmen teil an Trauerfeiern, Hochzeiten und 
anderen Feierlichkeiten. Und wenn wir in der Kirche Feste feiern, nun, dann laden wir 
auch die Muslime ein. Wir feiern dann gemeinsam. Wenn bei ihnen eine Hochzeit ist, 
oder ein Trauerfall, dann machen wir das gemeinsam. Aber wir gehen nicht in die 
Moschee. Sie können keine Christen in die Moschee einladen, aber wir können sie in 
die Kirche einladen: „Kommt, willkommen bei uns!“, und sie kommen herein. Wir 
haben miteinander Gemeinschaft in allen Bereichen. Wir haben Gemeinschaft bei 
Hochzeiten, Trauerfällen, und bei anderen Angelegenheiten. Aber eine Moschee gehen 
wir nicht. Auf keinen Fall. 

151 I.: (Hmm). Könnt ihr euch aufeinander verlassen?
152 F1: Ja, in mancherlei Hinsicht können wir das.
153 I.: Wie ist das, Reden die Christen deiner Gemeinde mit den Sansibaris?
154 F1: Ja.
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155 I.: Wenn sie miteinander reden, worüber reden sie?
156 F1: Über das Leben im allgemeinen, über Soziales, (eventuell alltägliche Frage), über 

Ökonomie des Landes. 
157 I.: Reden sie auch über ihren Glauben?
158 F1: Unsere Christen reden mit ihnen auch mit ihnen auch über das, was sie reden 

würden. Das heißt, es kann passieren -. (Pause) Aber wir versuchen, die Christen zu 
lehren, wie sie mit unseren Moslems reden können, damit sie nicht anfangen, mit den 
Moslems zu streiten. 

159 I.: Wie siehst du das, ist die Verkündigung des Evangeliums durch Worte und Taten für 
Gott wichtig?

160 F1: Ja, das ist es, und für den Menschen auch.
161 I.: Warum das?
162 F1: Weil Glaube ohne Taten ist eine schwierige Sache. 
163 I.: Jakobus? 
164 F1: (Hmm).
165 I.: Wie wirkt der Heilige Geist in diesem Dienst der Evangeliumsverkündigung?
166 F1: Der Heilige Geist wirkt so, dass er uns erinnert, wenn wir über die Botschaft Gottes 

reden und darüber, die Sünde zu lassen, über die Botschaft der Taten, der Worte, über 
die wir reden. Also, der Heilige Geist, weil der Heilige Geist mit uns ist, und er versucht 
immer wieder, uns an das alles zu erinnern, weil es Zeiten gibt, wo wir das manchmal 
vergessen. Also er arbeitet mit uns zusammen, … damit sich das Wort weiter ausbreitet. 

167 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, wie man das Evangelium ausbreitet? 
168 F1: Ah, sie versteht, dass das Evangelium weitergesagt werden soll, damit die 

Menschen Jesus Christus annehmen, und das Evangelium muss verkündigt werden, 
damit wir Menschen die Errettung bekommen. 

169 I.: Wer macht in deiner Gemeinde diese Arbeit, wer verkündigt das Evangelium?
170 F1: Der Evangelist, der Pastor, die Ältesten der Gemeinde, und alle natürlich.
171 I.: Alle Leute?
172 F1: Ja.
173 I.: Nicht nur der Evangelist und der Pastor?
174 F1: (Ah), weil der Evangelist sich hinstellt und verkündigt: „Jesus rettet.“ Aber die 

Gemeindeglieder, die dort mit ihnen leben, wenn sie gehen und sagen: „Jesus rettet und 
wir müssen Gott bitten, dass er uns hilft.“ Damit haben sie das Evangelium verkündigt, 
denn das Evangelium muss allen Leuten gesagt werden, nicht nur in der Kirche, sondern 
überall dort, wo sie hingehen, sagt man: „Jesus rettet!,“ und damit haben sie Christus 
verkündigt. (Pause) 

175 I.: Wie ist das, dient deine Gemeinde den Sansibaris?
176 F1: Ja, sie hilft ihnen bei … vielleicht … wenn wir Hilfe erhalten (gemeint ist: 

materielle Hilfe von außen, die weitergegeben werden kann), dann rufen wir auch die 
Sansibaris, die uns umgeben und die Christen rufen wir und … und sie kommen (sie 
reagieren darauf). 

177 I.: Was ist für deine Gemeinde hier in Sansibar die Herausforderung?
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178 F1: (Ah), die Herausforderung hier ist, dass wir von Moslems umgeben sind, von vielen 
Moslems. Deshalb haben wir diese Herausforderung, dass wir Christus verkündigen 
müssen. Wenn wir die vielen Muslime sehen, wie sie hingehen zum Beten, dann ist das 
für uns eine Herausforderung, dass unsere Freunde Gott kennen (im Sinne von: und sie 
so viel beten). Diese Herausforderung, wenn wir zum Beten gehen und wenn wir Gott 
verkündigen und sie uns dann sehen … das ist schlecht, wenn sie uns so sehen, wenn 
zur Moschee gehen. (Heißt: Die Muslime beten viel, was zeigt, dass Gott ihnen wichtig 
ist und sie Gott kennen. Wir Christen verkündigen diesen Muslimen Gott und beten 
weniger und sie sehen auch nicht, wenn wir beten und ziehen daraus ihre 
Rückschlüsse.) 

179 I.: Nehmen die Christen deiner Gemeinde teil an Aktionen der Regierung?
180 F1: Ja.
181 I.: Wie zum Beispiel?
182 F1: Wie zum Beispiel bei den Wahlen, das ist eine Sache, wenn im Land etwas gebaut 

wird, vielleicht braucht eine Schule neue Gebäude. Deshalb werden dann Leute 
gebraucht, auch dahin zu gehen, und sie gehen dann. Ja. Dann gibt es Sitzungen oder 
Versammlungen, die von der Regierung veranstaltet werden, und wir sagen ihnen, dass 
sie auch daran teilnehmen. 
Dann gibt es auch welche, die einen Posten bei der Regierung haben.

183 I.: Aha. Du persönlich, was würde dich motivieren, das Evangelium zu verkündigen?
184 F1: Du meinst mich persönlich?
185 I.: Ja.
186 F1: Was mich motiviert ....
187 I.: Was ist es genau, was motiviert, das Evangelium zu verkündigen? 
188 F1: (Ah), wenn wir uns aufmachen, das Evangelium zu verkündigen, (ah), wenn wir uns 

dafür bereit machen … und du als Vollzeitlicher zuerst … bei denen, die uns umgeben, 
auch mich als Vollzeitlichen …, ist es wichtig, dass wir das Evangelium nicht nur im 
Gemeindehaus verkündigen. Überall, an jedem Platz, verkündigst du das Evangelium, 
d.h. du gibst dein Evangelium an alle Menschen weiter, an alle, die uns umgeben. (Es 
wird ihr hier vermutlich beim Sprechen deutlich, dass sie auch für ihre muslimische 
Nachbarschaft eine evangelistische Verantwortung hat und nicht nur für die 
Gemeindemitglieder). 

189 I.: Und wie beurteilst du das, wodurch wird das Verkündigen des Evangeliums 
behindert, verhindert?

190 F1: Es gibt eigentlich keinen Hinderungsgrund, aber es gibt immer so viele Probleme 
und viele Herausforderungen, die unsere Freunde betreffen, und viele Stolpersteine, die 
uns im Weg liegen. 

191 I.: Welche Art von Hindernissen oder Stolpersteinen?
192 F1: (Ah), Beschimpfung, z.B. wenn der Vollzeitliche ins Gemeindehaus geht, wird er 

beschimpft, beim Vorbeigehen und sie werfen auch Steine, und … (Tonfall drückt aus, 
dass sie diese Tatsache sehr bedrückt und verletzt). 

193 I.: So, das war die letzte Frage.
194 F1: Aha.
195 I.: Danke vielmals. Wir bedanken uns.
196 F1: Vielen Dank.

7.1.2. Interview F2

1 I.: Wie ist dein Name? 
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2 F2: F2.
3 I.: Frau?
4 F2: Ndiyo
5 I.: Dein Alter?
6 F2: 25 Jahre
7 I.: Aus welchem Stamm?
8 F2: S5. 
9 I.: Verheiratet?
10 F2: Nein, noch nicht.
11 I.: Wie heißt deine Kirche?
12 F2: GK2
13 I.: O2? (Ortsteil)
14 F2: Ja, GK2 O2. 
15 I.: Was ist dein Dienst in der Gemeinde?
16 F2: ( ) Mein Organisation, in der ich mitarbeite, heißt SFT Student Fellowship Tansania. 

Für Schüler / Studenten in der Gemeinde. 
17 I.: Die Denomination deiner Kirche?
18 F2: Denomination? (Pause) 
19 I.: Mitgliederzahl deiner Kirche?
20 F2: Ich weiß es sind viele, aber die genaue Anzahl … 
21 I.: Wie hoch ist die Mitgliederzahl deiner Denomination hier auf Sansibar?
22 F2: (Kann keine Antwort geben)
23 I.: Ja, auf ganz Sansibar. Wie viele Kirchen gibt es dieser Denomination?
24 F2: (Kann keine Antwort geben)
25 I.: Der Hauptsitz der Kirche?
26 F2: (Kann keine Antwort geben)
27 I.: Und hier auf Sansibar?
28 F2: Hier, in O2. (Nicht klar.)
29 I.: Hauptzentrum der Gemeinde? Und auf dem Festland?
30 F2: Dar es Salaam
31 I.: Wie alt ist die Kirche hier auf Sansibar?
32 F2: (Kann keine Antwort geben)
33 I.: Aus welchen Stämmen kommen die Glieder deiner Gemeinde? 
34 F2: Unterschiedliche Stämme vom Festland Tansania, das sind die Sukuma, Nyambo, 

Haya, Sansibari. Also viele von ihnen.
35 I.: Es gibt mehr als 120 im Land, nicht wahr?
36 F2: Äh, ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass es viele sind, ( ) aber die Anzahl weiß ich 

nicht.
37 I.: In welchem Jahre kamen die Glieder deiner Gemeinde hier nach Sansibar?
38 F2: Weiß ich nicht.
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39 I.: Wie viele deiner Gemeindeglieder kommen vom Festland oder von einem anderen 
Land?

40 F2: Viele kommen vom Festland. Aber die Anzahl ist mir nicht bekannt. ( ). 
41 I.: Etwa die Hälfte, oder ein Viertel?
42 F2: Ein Viertel.
43 I.: Die Glieder, die vom Festland oder von einem anderen Land kommen, fühlen sie sich 

hier auf Sansibar zuhause?
44 F2: Sie fühlen sich zuhause. wir haben Leute von Kenya, von Uganda, und auch von 

Ruanda unter ihnen. Wir kommen gut miteinander aus.
45 I.: Werden die Gemeindeglieder als Sansibaris gezählt (angesehen)?
46 F2: Teilweise werden sie anerkannt, und ich meine, das ist eine Herausforderung, eine 

challenge, wie sie die Kinder Gottes haben, aber sie werden anerkannt, denn wir haben 
eine Kirche, wir haben Gottesdienste, und bei uns geht es gut weiter.

47 I.: Es gibt keine Schwierigkeiten?
48 F2: Die Probleme, die wir haben, sind nicht sehr klein. Einige Gemeindeglieder aus 

unserer Ortsgemeinde, die hier wohnen, werden abgelehnt, sie machen viel Krach, um 
uns zu stören, sie werfen mit Steinen, manchmal auch während des Gottesdienstes, 
andere versuchen, den Gottesdienst zu verhindern, diese Dinge sind Herausforderungen. 
Aber uns am Gottesdienst feiern zu hindern und dass wir uns versammeln …, wir 
versammeln uns zum Gottesdienst. 

49 I.: Aha. (Pause) Aber nur ein bisschen/ab und zu und wie noch?
50 F2: Wir haben das ( ) noch nicht erlebt. 
51 I.: Warum?
52 F2: Wieso? Das kommt durch die Unterschiede der Religionen. Hier auf Sansibar 

glauben sie, dass der Islam die wahre Religion ist. Und sie lehnen das Christentum ab, 
weil es nicht die wahre Religion ist. Aber bekommen es nicht hin, uns daran zu hindern, 
dass wir Gottesdienst halten. Wir halten unsere Gottesdienste. Bei uns geht es gut 
weiter, außer dass einige Kirchen zerstört worden sind, einige der Pastoren werden 
beleidigt, neulich mitten im Gottesdienst wurden Steine nach uns geworfen und sie 
haben uns verspottet, das war abends um neun und haben die Türen zerbrochen 
(aufgebrochen). 

53 I.: Hier?
54 F2: Ja, hier. Deshalb sind das für uns Herausforderungen. Aber wir sind Gott dankbar, 

wir machen weiter.
55 I.: Wer wird denn als Sansibari gezählt?
56 F2: Wer als Sansibari anerkannt wird. Der ist ein Sansibari, der auf Sansibar geboren 

wurde. Die Hochzeit war hier auf Sansibar, er ist hier aufgewachsen, seine Eltern sind 
von hier. Und so ist er als Sansibari anerkannt. Aber es gibt andere, die werden 
Sansibaris nachdem sie als solche registriert werden. Wenn jemand vom Festland 
kommt, dann bekommt er viele Formulare, dann muss er zur Einwanderungsbehörde, 
dort bekommt er seine Registrierung, und ist dann ein Sansibari und kann hier bleiben.

57 I.: Und dann werden sie von der Gesellschaft anerkannt? 
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58 F2: Auch wenn jemand vom Festland Tansania kommt, er kommt nach hier, um hier zu 
leben, er darf das auch ohne Registrierung, denn seine Eltern sie von Tansania. Das ist 
gleich. 

59 I.: Aus welcher Religion kamen die Gemeindeglieder, bevor sie sich hier der Kirche 
angeschlossen haben?

60 F2: Die kommen aus den verschiedensten Religionen. Sie waren Muslime, andere hatten 
überhaupt keine Religion, wieder andere waren wie von der TAG, geistliche, die gläubig 
waren. Wieder andere kamen aus der Römisch-Katholischen Kirche, sie waren noch 
nicht gläubig. Sie kamen hier her, und dann wurden sie gläubig. Also, Leute aus den 
verschiedensten Religionen.

61 I.: Gibt es in dieser Gemeinde Christen, die aus dem Islam kommen?
62 F2: Gibt es.
63 I.: Es gibt sie? Viele?
64 F2: Sehr viele. 
65 I.: Ah?! (großes Erstaunen) 
66 F2: Ja, viele. Und auch in der Versammlung sind sie da und wir wissen, dass sie gerettet 

sind. Wir haben viele Gemeindeglieder. 
67 I.: Die von früher vom Festland, die vom Festland oder von hier?
68 F2: Von hier, sie wurden hier geboren und dann wurden sie errettet und schlossen sich 

dieser Gemeinde an und anderen Gemeinden, die hier in Sansibar gebaut wurden. Also 
sie waren Muslime, die hier geboren wurden, aber jetzt sind sie Jesusgläubige aus dem 
Islam und sie haben Gemeinschaft mit uns. 

69 I.: Aha, und ihre Familien?
70 F2: Und ihre Familien auch. Es fängt mit einzelnen an. Zum Beispiel wird zuerst eine 

Frau gerettet und nachdem sie sich bekehrt hat, bringt sie auch ihre Kinder, danach 
sogar den Mann, danach Leute aus der ganzen Verwandtschaft. Und sie kommen hier 
zum Gottesdienst. 

71 I.: Und sie werden nicht umgebracht? 
72 F2: Am Anfang war das schwer, am Anfang. Wenn einer sich bekehrt hat, dann macht 

man ihm ziemlich Ärger: „Durch deine Bekehrung verlässt du die wahre Religion.“ So 
in der Art. Aber nach einer Weile ist sein Vertrauen gewachsen, er bekommt Trost und 
Zuwendung (von den anderen aus der Gemeinde) und wenn er für sich beten lässt geht 
es ihm besser und er wird geheilt (Verletzungen von der Verwandtschaft). Er hat dann 
Frieden und er bringt den einen oder anderen mit. Nach einiger Zeit ( ) geben sie sich 
zufrieden und finden sich damit ab. (Pause)

73 I.: Weißt du wie viele?
74 F2: Die genaue Anzahl kann ich dir nicht sagen, aber etwa ein Viertel, nein drei Viertel 

sind Leute, die vom Festland kommen und die hier leben. Ich bin hier geboren, aber 
meine Vorfahren kamen vom Festland. Das heißt das andere Viertel kommt von 
Sansibar. 

75 I.: Aber die „Geretteten,“ die ursprünglich Moslems waren? 
76 F2: Die, die hier geboren sind und aus dem Islam kommen und die sich bekehrt haben 

(gerettet wurden), die gibt es unter uns und die Anzahl kann ich nicht ( ). 
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77 I.: Wie kannst du das wissen, weil sie von sich behaupten, dass sie gerettet sind oder 
sind es hauptsächlich Jugendliche (nicht verheiratet und höchstens ein Kind)? 

78 F2: Die meisten, die sich bekehrt haben, sind Frauen und Jugendliche. 
79 I.: (Hm). 
80 F2: Junge Frauen, Frauen im mittleren Alter und alte Frauen. Aber die größere Anzahl 

sind Frauen und Jugendliche. 
81 I.: Aha. Werden die Gemeindeglieder von den Sansibaris anerkannt?
82 F2: Sie werden anerkannt. Aber das ist eine große Herausforderung. Anfangs macht man 

ihnen Ärger. Sie ärgern sie, hänseln sie dort wo sie wohnen. Aber nach einer Weile, 
wenn sie sich daran gewöhnt haben, dann ist ist er normal (anerkannt)

83 I.: Sind die Gemeindeglieder dieser Kirche Reiche oder sind sie arm?
84 F2: Halb und halb. Einige reich, andere arm, eben zweierlei.
85 I.: Gibt es unter den Gemeindegliedern welche mit höherer Bildung?
86 F2: Einige gibt es.
87 I.: Was haben sie studiert?
88 F2: Einige haben eine höheren Bildung erreicht, einige davon - ein bis zwei - haben 

auch einen degree, aber die meisten, die eine Ausbildung haben, sagen wir mal, arbeiten 
im Hotel. Sie sind z.B. Manager und einige sind Lehrer an einer höheren Schule. Aber 
die anderen sind einfache Leute, die meisten davon haben keine höhere Bildung. (Pause)

89 I.: Die Gemeindeglieder, welche Position haben sie in der Gesellschaft? Welche 
Positionen bekleiden sie?

90 F2: Wenn irgendetwas im Umfeld anfällt, werden die Gemeindeglieder mit einbezogen, 
z.B. wenn ein Problem auftaucht. Vor kurzem hat ein Schiff ein Problem gehabt und die 
Leute standen herum und haben zugeguckt. Und dann wurden wir von der Gemeinde 
und von der Moschee dazu gerufen, um zu helfen. Auch unsere Gemeinde beteiligt sich, 
wenn ein Problem auftaucht und wir gebraucht werden. 

91 I.: Gibt es unter den Gemeindegliedern solche, die als Polizisten, Soldaten oder Beamte 
arbeiten?

92 F2: Ja. Es gibt solche und viele von ihnen sind Soldaten, Polizisten, hier auf Sansibar, 
und andere sind Lehrer, andere … Ja, Soldaten und Polizisten haben wir. 

93 I.: Was denken die Nachbarn der Mitglieder deiner Gemeinde über die Kirche?
94 F2: Es gibt zweierlei Sorten von Nachbarn. Einmal das System und dann den 

umgebenden Islam. Wegen des muslimischen Umfelds sind sie sehr gegen die Kirche. 
Sie sagen, dass die Kirche eine Religion von Menschen ist, Menschen, die die 
amerikanische Religion übernommen haben. 

95 I.: Amerikaner?
96 F2: Weiße (lacht, ist ihr etwas peinlich). Sie glauben nicht, dass die Gemeinde die 

Wahrheit hat und etwas von Gott ist. „Ah, diese Religion ist die Religion der Weißen, 
deshalb glauben wir auch nicht, dass sie von Gott ist. Deshalb sind wir Muslime 
Menschen, die zu Gott gehören und jene sind die Menschen (die Christen), die verloren 
gehen.“ 

97 I.: Welche Dinge gefallen den Leuten außerhalb der Gemeinde, welche Dinge der 
Gemeinde? 

98 F2: Meinst du die Nachbarn?

147



99 I.: Ja.
100 F2: Die Sachen, die den Leuten an einem Glied der Gemeinde gefallen, ist wenn er ein 

gutes Benehmen hat außerhalb der Gemeinde. Wenn er ein gutes Verhalten hat. Sie 
werden angezogen von dem Verhalten und einige von ihnen kommen in die Gemeinde 
und versuchen herauszufinden, was dahinter steckt und möchten das lernen. Das 
bedeutet, wenn wir das gut machen, dann gefällt ihnen unser Verhalten, sie kommen und 
einige werden gerettet. Aber der Unterschied ist da und deshalb haben wir eine 
Herausforderung. Wenn wir dann aber sagen, das sind Christen und „( ) die Religion der 
Europäer, sie glauben nicht an Gott wie wir.“ 

101 I.: Werden die Geistesgaben in euer Gemeinde angewandt?
102 F2: (Äh), ja für unsere Leiter, die uns leiten und für verschiedene unserer 

Gemeindemitglieder, die den Gottesdienst und die Gemeinschaft im Heiligen Geist 
leiten. Denn bei der geistlichen Arbeit gibt es viele Ereignisse/Fragestellungen (?), die 
uns begegnen. Es gibt viele ( ) im Gebet, im Geleitet werden vom Heiligen Geist und 
verschiedenste Dienste im Gottesdienst. Wir haben viele Gemeindeglieder, ( ). Und die 
machen das alle sehr unterschiedlich. 

103 I.: Welche Gaben werden angewandt?
104 F2: Z. B. Evangelisation, wie Hirtendienst, wir haben verschiedene Hirtendienste, sie 

gehen zu neuen Gemeinde, die hier auf Sansibar angefangen werden. Aber wir haben 
auch Sänger, ( ), Dienst der Diakonie. 

105 I.: Welche Bedeutung haben diese Gaben für die Gesellschaft?
106 F2: Die Außenstehende: meine Meinung ist, dass die Gaben helfen, weil diese 

angewandten Gaben in der Gemeinde gebraucht werden, nachdem die Ausführung der 
Gaben angeleitet wurde, oder die Glieder üben ihre Gaben aus, dabei helfen sie der 
Gesellschaft, vom falschen Weg herauszukommen, zum Frieden zu kommen und dann 
im Glauben weiter zu wachsen.

107 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium zu verkünden durch Worte 
und durch Taten, und nicht nur zu predigen, sondern auch Taten zu zeigen?

108 F2: Also, ich meine, wenn die Gemeinde Gottes Wort verkündigt wie es geschrieben 
steht, und nicht nur das, wir sollen dann auch für das Land ein Beispiel sein. Du predigst 
das Wort, du lebst so wie es die Schrift sagt. Und so sehen die Leute in dir ein Vorbild – 
durch das Wort Gottes. Und so predigst du durch Wort und Taten. Die Taten reden zu 
den Leuten. Er lehrt, aber was er lehrt geschieht durch das was er tut. Und so lernen die 
Menschen, und so bekehren sich dann Menschen.

109 I.: (Hm), ein geistliches Leben zu führen?
110 F2: Genau, ein geistliches Leben zu führen. Leute zu überreden, dass sie das Verlangen 

haben, so zu leben, wie die Schrift es sagt, um untadelig vor Gott zu stehen.
111 I.: Führt eure Gemeinde Projekte aus? 
112 F2: Projekte, zum Beispiel?
113 I.: Wie Krankenhaus oder Schule?
114 J F2: (Ah), die Kirche hat eine Schule, wir haben ein Projekt für Frauen angefangen. 

Dort ist ein Container, und wir haben Nähstunden mit ihnen, um Kleidung zu nähen, das 
sind einfach kleine Projekte. Die Kirche hat einen Laden mit jungen Leuten angefangen. 
Eben kleinere Projekte.

148



115 I.: Ist die Verkündigung des Evangeliums durch Worte und Taten für diese Gemeinde 
wichtig?

116 F2: Ja, das ist sehr wichtig, denn wo es keine Evangeliumsverkündigung gibt, wo wir 
nicht solche Taten tun, damit die Menschen erkennen können und Gelegenheit haben 
sich zu bekehren. Wenn sie sich nicht in der Kirche bekehren, und du gehst dann hinaus 
zu ihnen, predigst ihnen das Wort Gottes, der Geist lehrt die Gemeinde, und dann folgen 
die richtigen gute Taten. Deshalb ist es wichtig, die Menschen werden dir nachfolgen, 
dann kommen sie und bekehren sich. Andere junge Leute kamen auf Abwege, bis sie 
unter Raufbolde und Einbrecher gerieten, aber wenn es dann junge Leute gibt, die ein 
ordentliches Leben führen, die selbst bekehrt sind, dann können jene es sehen und sich 
auch bekehren. 

117 I.: Wie verkündigt deine Gemeinde das Evangelium?
118 F2: Zum Evangelisieren werden die Evangelisten vorbereitet, damit sie in die einzelnen 

Straßen gehen und den Leuten von Person zu Person das Evangelium predigen. Aber sie 
machen Vorbereitungen, um in der Stadt das Evangelium zu verkündigen, sie mieten 
Fußballplätze. Es kann möglich sein, dass sie das drei oder viermal im Jahr machen, um 
den Menschen zu predigen und Diskussionsveranstaltungen zu führen, Versammlungen 
werden vorbereitet. Man ruft Sänger hier von Zanzibar und vom Festland Tanzania. Und 
das zieht die Leute an, die Versammlungen zu besuchen. Und die Sänger kommen auch 
nach hier, um Zeugnis zu geben. Den Leuten wird gepredigt, und sie werden errettet / 
bekehren sich.

119 I.: Wenn nun die Gemeinde hier das Evangelium verkündigt, welchem Beispiel folgt 
ihre da?

120 F2: Wenn wir das Evangelium schon verkündigt haben, was wir dann folgen? Ich 
verstehe die Frage noch nicht.

121 I.: Welchem Beispiel folgt ihr bei der Verkündigung des Evangeliums?
122 F2: Welchem Beispiel wir folgen? Das Beispiel, dem wir folgen, ist die Heilige Schrift, 

und dem Heiligen Geist, denn Jesus war selbst von Ort zu Ort gegangen, er hielt 
Versammlungen, er traf verschiedene Leute, aber nicht nur das. Während dieser 
Versammlungen hatte Jesus die Leute gelehrt, er ging zu vielen Leuten, ans Meer, er 
ging dorthin, wo die Leute wohnten, er ging zu ihnen hin. Früher ging er auch an den 
See (Ort, wo Geschirr gewaschen wurde), und er hat dort den Leuten die Botschaft 
gebracht, und er hat mit den Leuten geredet, wo sie sich gerade getroffen haben. Und die 
Leute wurden gerettet / haben sich bekehrt. Deshalb, die Beispiele, die wir aus der Bibel 
kennen, diesen folgen wir auch in der Gesellschaft.

123 I.: Wie verstehst du selbst das Wort „kanisa“ (Kirche / Gemeinde), den Sinn des Wortes 
nach der Bibel.

124 F2: Biblisch. Wir sagen, „kanisa“ ist nicht das Gebäude eines Menschen persönlich, wie 
ich das verstehe. „Kanisa“ ist der Plan Gottes von Anfang her, die Menschen an einem 
Ort zu versammeln, sozusagen wie beim Tempel, damit sie Gott anbeten. Und dann 
Taten zu tun, die Gott gefällig sind. Von daher ist die Gemeinde Gottes geistlich, von der 
Heiligen Schrift her zu verstehen. 

125 I.: (Hm). Die Christen deiner Gemeinde, was schätzen sie an den Sansibaris? Was finden 
sie gut bei ihnen.
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126 F2: Die Christen der Gemeinde, sie sehen bei den Sansibaris Dinge, die sie gut finden. 
Einige sind einverstanden, dass Kirchen gebaut werden, andere, wie z. B. Leiter (Leute, 
die etwas zu sagen haben), stimmen zu, dass jedermann das Recht hat, seiner eigenen 
Religion nachzugehen und seinen Gott anzubeten. Diese Leiter haben Genehmigungen 
erteilt, dass diejenigen, die von außerhalb sind wie die Europäer (Weiße im 
allgemeinen), Kenianer und andere unterschiedliche Stämme, und selbst Tansanianer die 
Freiheit haben, ihre Gottesdienste zu halten und zur Kirche zu gehen. Also das ist für 
uns gut. Und die Freiheit auch. Und Schutz und Sicherheit, wenn ein Problem auftaucht, 
bitten wir um Hilfe. Dann kommen sie, die das Recht vertreten und schicken Soldaten. 
Andere kommen, sich alles anzusehen und fragen warum.

127 I.: Wie ist das Verhältnis der Christen deiner Gemeinde zu den Sansibaris, ist es gut oder 
nicht gut?

128 F2: Wir würden sagen halb ist gut, und halb ist einfach Durchschnitt. Denn wenn du die 
Beziehung zwischen den Leuten betrachtest, dann haben wir ein gutes Verhältnis, aber 
was die Religion anbelangt, da ziehen wir den kürzeren. Denn diese mit einer anderen 
Religion, und wenn da irgend etwas unterschiedlich ist, aber innerhalb der Gesellschaft, 
unter den Leuten selbst, sind wir alle gleich.

129 I.: Wie ist das, reden die Christen deiner Gemeinde mit den Sansibaris?
130 F2: Wenn sie mit ihnen reden, einige sind Freunde (gute Bekannte), mit anderen arbeiten 

sie zusammen, äh, andere haben sich hier bekehrt. Denn wir wohnen zusammen in 
einem Haus. Wir reden mit ihnen, denn wir leben ja ganz nah beieinander. Aber nicht 
mit manch anderen, sie kamen nach Sansibar, denn sie sind Sansibaris. Also wir haben 
ein Miteinander und sind nahe bei den Sansibaris.

131 I.: Sie sind gekommen wegen der Sansibaris?
132 F2: Ja, es gibt Leute, die auch vom Festland kommen, deshalb haben sie ein gutes 

Miteinander, sind Freunde, und dann hören sie, Willkommen in Sansibar. Auf Sansibar 
gibt es Arbeit, nette Leute, auf Sansibar kann man gut leben, und deshalb kommen sie 
durch solche Sansibaris. So ungefähr. 

133 I.: Auch wenn es ein Muslim ist?
134 F2: So kann es auch mit einem Muslim gehen, er lädt ein, und er kommt hier her, aber er 

ist kein Muslim. Ich sage ihm dann: „Ich bin Christ, ich bin errettet, ich liebe Jesus.“ Er 
sagt mir: „Willkommen in Sansibar.“ Und dann kommst du nach Sansibar, du gehst in 
deine Gemeinde zum Gottesdienst, und du führst ein Leben mit guten Taten, und wenn 
ihnen das gefällt, dann kommen sie in die Kirche.

135 I.: Wie siehst du das, ist die Verkündigung des Evangeliums durch Worte und Taten für 
Gott wichtig?

136 F2: Meiner Meinung nach ist es wichtig. Denn wenn man nur mit Worten predigt, dann 
gibt es Leute, die können diese Worte nicht verstehen, denn sie haben sie noch nicht 
gelernt (gelesen). Derjenige, der predigt, der ist errettet und lehrt diese Worte. Deshalb 
können Worte allein einem Menschen nicht helfen sich zu bekehren, es sei denn, dass 
Taten zu sehen sind bei den Leuten, mit denen er lebt. Aha, dieser ist errettet, er führt ein 
anständiges Leben, und so lernt er. So wird es für die Leute leicht, verändert und errettet  
zu werden.

137 I.: Und ist es Gott wichtig?
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138 F2: Für Gott ist es wichtig, denn durch das, was die Menschen Gottes tun, der, der 
immer da war, wie wir es in der Geschichte lesen, der biblischen Geschichte. Und wenn 
wir das betrachten, hier im (Buch) Exodus, da lesen wir Worte von den Menschen, die 
Gott angehörten, die in der Gesellschaft lebt, da gab es solche, die an Gott glaubten, und 
solche, die Gott nicht glaubten. Deshalb sendet Gott solche seiner Leute die dort leben 
sollen, sie sollen seine Taten tun. Da sind dann Leute, die sich dem entgegenstellen, 
andere werden das annehmen. Und das ist für Gott gut, und dort hilft es den Menschen.

139 I.: Wie wirkt der Heilige Geist in diesem Dienst der Evangeliumsverkündigung?
140 F2: Der Heilige Geist, wir als Menschen, wir haben ---, wenn Pastoren predigen, aber 

auch der Heilige Geist über ihnen. Er überdeckt / überschüttet sie, um sie zu befähigen, 
jene Worte zu sagen, die die Menschen hören sollen, d.h. der Heilige Geist kommt über 
die Leute, dass sie hören, und das verstehen, damit sie errettet werden können. Deshalb, 
ohne den Heiligen Geist, ich selbst, ich kann nicht verständlich sein. Ich kann predigen, 
wenn ich den Heiligen Geist nicht habe, verstehen die Leute nicht, und der Geist kann 
ihnen nicht Zeugnis geben, dass diese wichtigen Worte, die Worte von Gott sind, Worte 
der Kraft im Leben der Menschen . Deshalb, die Arbeit Gottes geschieht ganz nach dem 
Maß des Heiligen Geistes. Denn der Heilige Geist ist wichtig. Er hilft, er hilft den 
Leuten, er macht die Menschen offen, dass sie die Wahrheit Gottes erkennen können. 

141 I.: Was versteht deine Gemeinde unter Verkündigung des Evangeliums? 
142 F2: Was verstehen sie?
143 I.: Ah, ist es für diese Gemeinde wichtig?
144 F2: Ja, denn die Verkündigung des Evangeliums ist für diese Gemeinde wichtig, ist für 

Gott wichtig, denn durch die Verkündigung des Evangeliums werden Menschen gerettet, 
wenn sie errettet sind kennen sie Gott, ( ). Aber außerdem, diejenigen, die Gott 
nachfolgen, verlassen das weltliche Leben, und dann vertrauen (sie), gehen, klatsch. 
Denn ich weiß, das Evangelium zu verkündigen ist eins der Dinge, das den Menschen 
hilft. (Pause) 

145 I.: (Hm). Wer macht in deiner Gemeinde diese Arbeit, wer verkündigt das Evangelium?
146 F2: Der Pastor der Gemeinde, welcher ( ). Sie geben sie bekannt und treffen sich, aber er 

wird auch selbst bei der Versammlung und in der Gemeinde predigen, aber er wird auch 
andere Pastoren von anderen Kirchen ansprechen, damit sie zum Predigen zu diesen 
Versammlungen kommen, die er vorbereitet hat.

147 I.: Und auch Zeugnis geben?
148 F2: Ja, es gibt auch Vorbereitungen für eine Versammlung, wo für die Leute gebetet wird 

und sie gesund werden, ihre Sünden zu lassen und dass sie Zeugnis geben über ihr 
früheres Leben, und den Leuten bezeugen, warum sie jetzt so sind, dass Gott mich jetzt 
gerettet hat, dass er mir Frieden gegeben hat. ( ) Und so lernen die Zuhörer, durch das 
persönliche Zeugnis, und so wird er sich danach sehnen, sie werden errettet, um so zu 
sein wie der, der ihnen Zeugnis gegeben hat.

149 I.: Geben die Christen auch Zeugnis in den Häusern der Nachbarn?
150 F2: Ja, eine Zeit --- wir haben unterschiedliche Programme in der Gemeinde, wo sie ihre 

bestimmten Aufgaben haben. Da gibt es welche, ---, die mit Kassetten in die Häuser 
gehen, sie haben ihren örtlichen Bereich für den sie zuständig sind, wo sie dann Zeugnis 
geben, sie treffen sich einmal die Woche, besuchen die Leute in ihren Häusern, sie 
unterrichten sie, sie geben Zeugnis, aber sie beten auch für dieses Haus, in dem er 
wohnt. Das ist eine hilfreiche Art von Zeugnis.
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151 I.: Aha.
152 F2: Wir gehen zu den Leuten in die Häuser und machen dort Gottesdienste, aber in 

einem bestimmten Stadtbereich, vielleicht dort in Kerekwe, und die Leute dort wurden 
errettet ( ), und verschiedene Gruppen. 

153 I.: Zu den Christen?
154 F2: Ja, dort ( ). Das ist der Plan, den wir in der Gemeinde haben. Jeder Bereich hat seine 

eigene Gruppe. Jeder muss wissen, wie viele das sind, dann sollen sie auch alle kennen, 
damit sie ihnen in ihrem geistlichen Leben helfen können. Ja. Sie sollen jeden nach einer 
Woche besuchen, ( ) damit wir wissen, wie es bei ihnen weiter geht, wie sie leben, was 
er braucht, und wo es gar nicht klappt und warum nicht. Wenn er zurückfällt, warum er 
zurückgefallen ist. Auf diese Weise.

155 I.: Das ist toll. Dient deine Gemeinde den Sansibaris?
156 F2: Ja, die Frage nach dem Dienen, wie sie dienen. Zum Beispiel, diese Schule ist 

gebaut worden, die Schule hat kein ( ). Die Sansibaris bitten, die Kinder lernen, und in 
der Kirche lernen sie, aber nicht nur das, ( ).

157 I.: Was ist für die Gemeinde hier eine Herausforderung?
158 F2: Die Herausforderung ist die Religion, die Herausforderung, wie man das 

Evangelium weiter voran bringt, wie man predigen und das Wort in den einzelnen 
Bezirken lehren kann, damit die Leute zuhören, dass es nicht als Zwang angesehen wird. 
Die Leute wissen, der ist ist Christ, deshalb werden die Christen als Heiden / 
Abtrünnige / Atheisten angesehen. Deshalb ist die Verkündigung des Evangeliums 
schwierig. Du bekommst zwar von der Regierung die Genehmigung, aber die Leute 
hören dir nicht zu. Und das ist die Herausforderung, der wir gegenüber stehen. Aber die 
Pastoren um Gemeinden in den Bezirken zu bauen, die Genehmigung dazu zu 
bekommen ist schwierig. Die Regierung erlaubt es, die Bürger lehnen es ab. Deshalb 
werden Kirchen zerstört, die Pastoren bekommen Opposition – das sind ihre 
Herausforderungen.

159 I.: Werden die Christen dieser Gemeinde in Aktionen der Regierung mit einbezogen?
160 F2: Wie die Christen dieser Gemeinde mit einbezogen werden? Mit einbezogen werden, 

um das Thema zu behandeln, ein Beispiel. Die Christen der Gemeinde leben in zweierlei 
Weise. Wenn irgendetwas von der Regierung bekanntgegeben wird, vielleicht für 
irgendetwas zu spenden, dann spenden sie. Vielleicht soll ein Leiter gewählt werden, 
dann haben sie die Freiheit zu währen. Ob er nun Tansanianer ist, oder ein ganz 
normaler, die Rechte des Menschen sind vorhanden. Da gibt es keinen, der dieses Recht 
vorenthält. Auch der Christ hat das Recht zu wählen, auch wenn er errettet ist, dann 
kann er als Kandidat für einen Führungsposten aufgestellt werden. So wird er also in 
den einzelnen Abteilungen oder Behörden mit einbezogen. Ja, es gibt eine Deklaration 
von einer Führungsperson, einem Muslim, wenn es um Arbeit geht, die bekommst du, 
auch wenn du Christ bist. Vielleicht habt ihr das noch nicht so verstanden. Aber die 
Diskriminierung in Bezug auf Religion, das ist das Schwierige. Das ist die 
Herausforderung für Christen, so wie sich die Sansibaris das empfinden. Aber die 
Rechte gibt es. Aber jeder Mensch hat sein Recht. Und die Regierung anerkennt die 
Christen. (weiß die Christen zu schätzen).

161 I.: Aber wie werden sie mit einbezogen außerhalb der allgemeinen Rechte, wenn es 
Schwierigkeiten gibt und die Leute kommen, den Pastor rufen, damit er hilft?
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162 F2: Ja, wenn es irgendeine Schwierigkeit auftaucht, wird der Pastor gerufen, dass es eine 
Schwierigkeit gibt, oder dass in diesem Bereich etwas vorgekommen ist, dann wird 
gefragt, könnt ihr helfen, z. b. wenn ein Sansibari krank ist, ...?.., oder man sagt, ihr von 
der Kirche, man verlangt von euch eine Geldspende. Und dann kommen wir dem nach, 
wir spenden dann eine gewisse Menge, wir helfen der Person, dass man sie zur 
Behandlung ins Krankenhaus bringt. Also es gibt Sachen wo wir helfen können ohne auf 
Religion zu achten.

163 I.: (Hm). Wie siehst du das, wie könnte man zur Evangeliumsverkündigung motivieren, 
was würde dazu Mut machen?

164 F2: Sachen, die Mut machen ist, wenn die Leiter der Kirchen Möglichkeiten haben, 
evangelistische Veranstaltungen vorzubereiten, zweimal oder viermal im Jahr, damit 
durch diese Versammlungen das Evangelium verkündigt wird. Aber den Leitern auch 
das zu ermöglichen, dann kannst du auch die Versammlungen bekannt machen. Aber 
wenn du kein Geld hast, um diese Leute zu support, vielleicht um Sänger von anderswo 
zu bitten, aus dem Inland oder aus dem Ausland. Wenn diese Leute dann kommen, das 
spornt an. Dann kommen diese Leute, die Gott dienen, vom Festland Tansania, vielleicht 
von Kenia. Wenn dann diese kommen, ( ) und sie werden errettet, glauben Gott, und 
andere die abgefallen waren, kommen wieder zurück, aber einige gehen zurück, viele 
werden errettet. Das was helfen kann für verschiedene Versammlungen, aber auch 
anderes, z. B. Missionare, die die Gemeindeglieder vorbereiten, damit sie in 
verschiedene Gegenden Sansibars gesandt werden, auch nach Tansania Festland, damit 
diese als Abgesandte an unterschiedlichen Orten arbeiten, damit Menschen zu Jesus 
kommen. 

165 I.: (Hm). Wie siehst du das selbst, was hindert hier die Verkündigung des Evangeliums?
166 F2: Was das Evangelium verhindert ist die Religion. Seit jeher ist Sansibar ein Land, das 

von der islamischen Religion geführt wird. Ganz besonders durch die Araber. Deshalb, 
Erwachsene und junge Leute kennen hier auf Sansibari diese ihre islamische Religion 
seit ihrer Kindheit. Von daher, das was stark hindert, ist die Religion, die fest verankert 
ist, wirklich, wenn eine andere Religion hineinkommt, ist es schwierig, diese zu 
verstehen. Denn von Anfang an war diese ihre Religion. Und über eine fremde Religion 
staunen sie. „Ach,“ sagen sie, „ist das Geschäftemacherei? oder was? Welche Religion 
kommt noch dazu, es gibt doch nur eine.“ Das ist eine Sache, die eine Herausforderung 
ist, es sei denn, wir glauben, dass wenn wir Veranstaltungen aufbauen, wenn wir richtig 
lehren, wenn sie gute Taten lieben, Gott ist hier mit dem Ziel, dass Menschen gerettet 
werden. 

167 I.: Wir wollen dafür beten, dass auch Sansibaris zum Glauben kommen, nicht nur Leute 
vom Festland. Vielen Dank. Danke vielmals. Wir bedanken uns.

7.1.3. Interview F3

1 I.: Wie ist dein Name? 

2 F3: F3. 

3 I.: Weiblich

4 F3: Ja

5 I.: Dein Alter?

6 F3: 29 Jahre
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7 I.: Aus welchem Stamm?

8 F3: S6. 

9 I.: Verheiratet?

10 F3: Noch nicht. 

11 I.: Wie heißt deine Kirche?

12 F3: GK3

13 I.: Was ist dein Dienst in der Gemeinde?

14 F3: Lehrerin für Kinder

15 I.: Die Denomination der Kirche?

16 F3: GK3

17 I.: Mitgliederzahl deiner Kirche?

18 F3: Mitgliederzahl der Kirche --- ihre Zahl 120 von allen drei Kirchen. Wir haben 
drei GK3-Gemeinden, aber die Mutter-Gemeinde hat 30 bis 35 Mitglieder.

19 I.: Aha. Wie viele Kirchen gibt es von dieser Denomination hier auf Sansibar?

20 F3: Von allen GK3-Gemeinden?

21 I.: Ja. Die Mitgliederzahl der GK3. 

22 F3: Die Anzahl aller Gemeinden? Drei.

23 I.: Der Hauptsitz der Kirche?

24 I.: In Tanga. 

25 F3: Wie alt ist die Kirche hier auf Sansibar?

26 I.: Das Alter der Gemeinde?

27 F3: Wann wurde sie gegründet?

28 I.: 1986

29 F3: Aus welchen Stämmen kommen sie?

30 I.: Viele kommen von Kigoma, von Mwanza und Shinyanga.

31 F3: Und die Stämme?

32 F3: Die von Kigoma sind aus Ha-Volksgruppe, von Shinyanga, Tabora und Mwanza 
sind aus der Sukuma-Volksgruppe.

33 I.: In welchem Jahre kamen die Glieder deiner Gemeinde hier nach Sansibar?

34 F3: In den Jahren von 1986 bis 1989.

35 I.: Wie viele deiner Gemeindeglieder kommen vom Festland oder von einem 
anderen Land?

36 F3: Fast alle.

37 I.: Die Glieder, die vom Festland oder von einem anderen Land kommen, fühlen sie 
sich hier auf Sansibar zuhause?

38 F3: Ja, sie fühlen sich hier zuhause.

39 I.: Ah?
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40 F3: Ja.

41 I.: Wirklich?

42 F3: Ja.

43 I.: Werden die Gemeindeglieder als Sansibaris anerkannt?

44 F3: Sie sind anerkannt, obwohl es eine Herausforderung ist, denn auf Sansibar sind 
sie Anhänger des Islam, und die Gemeindeglieder sind Christen. Aber auf diese 
und jene Weise sind sie anerkannt, weil sie von der Regierung die Genehmigung 
bekommen haben, Gottesdienste zu halten und hier zu sein.

45 I.: Hmm. Wer wird als Sansibari gezählt?

46 F3: Der wird als Sansibari gezählt, der in dieser Region geboren ist, der als Sansibari 
geboren wurde, der ist ein reiner Sansibari.

47 I.: Aber gibt es solche vom Festland, die hier geboren wurden, vielleicht junge 
Leute, die hier geboren wurden?

48 F3: Ja.

49 I.: Werden die als Sansibaris gezählt?

50 F3: Ja.

51 I.: Wurdest du hier geboren?

52 F3: Es gibt Sansibar Bewohner, und ursprüngliche Sansibaris. Ursprüngliche 
Sansibari sind jene, die hier geboren wurden. Dann gibt es Sansibar Bewohner, 
wenn du fünf Jahre hier gewohnt hast, dann holst du das Zertifikat für Sansibar-
Einwohnerschaft, dass du nun ein Bewohner bist. Deshalb wirst du als Bürger 
Sansibars gezählt.

53 I.: Aha. Von der Regierung.

54 F3: Von der Regierung.

55 I.: Und wie fühlst du dich selbst? Wurdest du hier geboren?

56 F3: Nein. Ich bin vom Festland.

57 I.: Welcher Religion gehörten die Mitglieder deiner Gemeinde an, bevor sie sich 
deiner Kirche anschlossen?

58 F3: Viele waren Römisch-Katholisch.
Ja.

59 I.: Und die wenigen anderen?

60 F3: Die anderen wenigen waren Heiden (Naturreligionen), andere waren Muslime, 
wie unser Pastor.

61 I.: Gibt es in deiner Gemeinde Christen, die aus dem Islam kommen?

62 F3: Es gibt sie.

63 I.: Der Pastor.

64 F3: Ja.

65 I.: Gibt es noch andere?
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66 F3: Es gibt noch zwei andere, aber die sind zurück gefallen. Aber sie waren bekehrt, 
danach sind sie zurück gefallen. Sie konnten die Konfrontation mit dem Islam 
nicht mehr ertragen.

67 I.: Warum sind sie zurückgefallen?

68 F3: Sie waren vom Kampf kraftlos, immer bekämpft zu werden von der 
Gesellschaft. Ja.

69 I.: Hm. Zwei, die errettet waren?

70 F3: Ja.

71 I.: Aber der „baba“ ist nicht zurückgefallen?

72 F3: Er ist nicht zurückgefallen.

73 I.: (lacht) Waren es Männer oder Frauen, die bekehrt waren?

74 F3: Einer war eine Frau, eine Mutter, der andere ein Mann.

75 I.: Waren das alte oder junge Leute?

76 F3: Die eine war eine Frau, … 

77 I.: Eine ältere Frau? 

78 F3: … eine junge Frau, der andere war ein junger Mann, er heißt Muhamedi.

79 I.: Sind die Gemeindeglieder von den Sansibaris anerkannt?

80 F3: Ja.

81 I.: Wirklich?

82 F3: Anerkannt sein, da müssen wir die Genehmigung der Regierung 
berücksichtigen, dass wir anerkannt sind, wir haben die Genehmigung, 
Gottesdienst zu feiern, eine Kirche zu bauen und so. Aber wenn man die 
Menschen selbst bedenkt, die Gesellschaft, dann sind wir nicht anerkannt. Von 
einzelnen Menschen sind wir hier oder da nicht anerkannt. Wir haben viele 
Herausforderungen, die sich uns entgegenstellen, mit Steinen beworfen zu 
werden, da wird viel Lärm gemacht. Die Regierung hat uns die Genehmigung 
gegeben, dass es uns dort als Gemeinde geben kann, aber die Bürger selbst 
haben uns noch nicht anerkannt. 

83 I.: Aha.

84 F3: Ja.

85 I.: Sind deine Gemeindeglieder reich oder arm?

86 F3: Wirklich, unsere Gemeindeglieder sind nicht reich, sie sind Leute mit geringem 
Einkommen.

87 I.: Ich habe einmal gehört, dass das Christentum die Religion der Armen ist. Ist das 
wahr?

88 F3: Das ist nicht wahr. Das Wort Gottes sagt, dass wir reich sind - reich im Geist. 
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89 I.: Gibt es Gemeindeglieder, die höhere Ausbildung haben?

90 F3: Ja, die gibt es.

91 I.: Viele?

92 F3: Viele, angefangen von Form 4 bis Form 6. Einzelne sind an der Uni. 
93 I.: Junge Leute?

94 F3: Junge Leute.

95 I.: Erwachsene?

96 F3: Erwachsene, und viele sind junge Leute.

97 I.: Welcher Arbeit gehen die Gemeindeglieder nach?

98 F3: Viele unserer Gemeindeglieder arbeiten in Gaststätten und in der 
Tourismusbranche, andere arbeiten auf dem Feld, oder andere treiben Handel.

99 I.: Welche Art von Handel?

100 F3: Kleinhandel.

101 I.: Aha. Welche Position nehmen die Mitglieder deiner Gemeinde in der 
Gesellschaft ein?

102 F3: Position? Ich weiß nicht, was das bedeutet.

103 I.: Ich kenne nicht das Swahili-Wort. Position, Leute, die auf einem höheren Stand, 
die als berühmt bekannt sind.

104 F3: Haben wir nicht. Die Mitglieder meiner Gemeinde nehmen keine höhere 
Stellung ein. Man muss berücksichtigen, dass viele keine höhere Bildung haben, 
deshalb nehmen sie keine größere Position ein. Wenn man das mit anderen 
Leuten vergleicht. 

105 I.: Gibt es unter euren Gemeindegliedern Polizisten, Soldaten oder Beamte?

106 F3: Ja. Wir haben zwei Soldaten, dann haben wir eine Frau, die ist 
Krankenschwester, die Frau des Pastors.

107 I.: Hmm. Was denken die Nachbarn der Mitglieder deiner Gemeinde über die 
Kirche?

108 F3: Die Nachbarn in der Nähe der Gemeinde, wie ich schon anfangs sagte, dass sie 
uns nicht in ihrem Bereich anerkennen. Denn dieser örtliche Bereich vertritt eine 
sehr scharfe Politik, die Muslime, die in dieser Gegend wohnen, sind jene 
Muslime mit der scharfen Politik. Und deshalb erkennen sie dort die Kirche 
nicht an, sie sehen sie als eine Störung, als eine Belästigung an, die wir ihnen 
gebracht haben.

109 I.: Hmm. Ist das bis heute so? 
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110 F3: Diese Herausforderungen dauern immer noch an bis heute, sie werfen Steine, 
aber ein wenig hat es nachgelassen, es ist nicht mehr ganz so schlimm wie 
anfangs. Am Anfang haben sie einfach großes Durcheinander gebracht, Aufruhr, 
Steine geworfen, sie haben Dreck geworfen, aber die Belästigung ist mit der Zeit 
weniger geworden. 

111 I.: Was hat die Beziehung verbessert? 

112 F3: Die Verbesserung der Beziehung kam dadurch, dass sie verstanden haben, dass 
es in jedem Bezirk einen Kirchenbereich gibt. Anfangs war es so, dass es keinen 
Kirchenbereich gab, denn er war für die (islamische) Religion vorgesehen. Aber 
jetzt haben sie verstanden, dass es in jedem Bezirk einen Bereich auch für eine 
Kirche geben darf. Dadurch hat sich die Beziehung langsam verbessert und sie 
haben sich an uns gewöhnt. Von daher sind sie nicht mehr so sehr gegen uns wie 
anfänglich. 

113 I.: Was schätzen die Sansibaris an der Kirche? 

114 F3: Worüber sich die Sansibaris freuen, was sie als angenehm empfinden, sind zwei 
Dinge: Erstens, das Singen. Wenn du mit Singen anfängst, dann rücken sie 
näher, hören zu. Sie mögen unsere Lieder sehr. Denn die Lieder sind durch den 
Heiligen Geist eingegeben und gesalbt. Und so, wenn jemand draußen 
vorbeigeht, und wenn er hört, dann will er mehr hören, obwohl er noch nicht 
vom Wort Gottes angezogen wird, aber er wird von den Liedern angezogen. 
Dann ist das andere, was die Sansibaris sehr anzieht – Heilung. Sie mögen es 
sehr, wenn jemand krank ist oder er hat irgendein Problem, dann geht er in die 
Kirche, damit für ihn gebetet wird. Aber sie brauchen / wünschen Jesus nicht. 
Sie wollen nur Heilung und sind von den Liedern angezogen, die man in der 
Kirche singt.

115 I.: Bietet ihr diesen Dienst an, auch ohne dass sie Jesus annehmen?

116 F3: Ja. Wir machen diese Dienste. Denn wenn jemand geheilt wurde, und wenn er 
sieht, dass er geheilt ist, dann wird er selbst später wiederkommen und glauben, 
was ihn geheilt hat, danach ist es möglich, dass er Jesus annehmen wird, durch 
die Heilung, er geht dann hin und nimmt ihn an.

117 I.: Hmm. Werden die Geistesgaben in dieser Gemeinde angewandt?

118 F3: Ja, sie werden angewandt, denn wir haben die Gabe der Heilung, für viele Leute 
ist dort gebetet worden und sie sind auf dem Weg der Besserung. Dies ist der 
Dienst des Heiligen Geistes. 

119 I.: Werden noch andere Gaben angewandt?

120 F3: Ja. Es die Gabe des Singens, die Gabe der Liebe. Eine Gemeinde, die die Gabe 
der Liebe hat, fragt nicht danach, welchen Gemeindehintergrund du hast, für sie 
ist auch nicht wichtig, ob du Weißer oder ein Swahili bist. Bei unserer Gemeinde 
kommt Liebe es auf die Liebe an. Du wirst eingeladen, auch wie zu einem 
Dienst, andere Gemeinden zu berücksichtigen, jemand, der nicht bekannt ist, 
kann in der Gemeinde keinen Dienst tun, dass er aufsteht und predigt. Aber nicht 
so bei unserem Pastor, wenn du da bist und sagst, ich komme von der Gemeinde 
soundso, dann ist das ok, aber was wichtig ist, dass du errettet bist und dass du 
Jesus liebst. Man gibt dir Gelegenheit und du predigst, tust den Dienst wie 
üblich. Wir haben die Gabe der Liebe. Ja.
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121 I.: Welche Bedeutung haben diese Gaben für die Gesellschaft?

122 F3: Die Bedeutung dieser Gaben ist die, dass sie es uns leicht machen, Menschen 
zusammen zu bringen, damit sie die Möglichkeit bekommen, unseren Gott 
kennen zu lernen, den wir anbeten und zu erleben, wie dieser Gott ist. Denn 
wenn wir den Menschen keine Liebe zeigen, wenn wir ihnen keine 
Gastfreundschaft zeigen, wie sollen die Leute Gott kennen lernen, den wir 
anbeten, und rausfinden, wie er ist? Denn wenn du einem Menschen Liebe zeigst 
oder wenn er gekommen ist, dass man um Heilung für ihn betet, dann weiß er, 
dass dieser Gott, den die Christen anbeten, der wahre Gott ist und dass es nötig 
ist, dass auch wir ihm folgen, die wir ihn bisher abgelehnt haben. Denn sie 
werden glauben, dass Gott der wahre Gott ist, wo es nötig ist, dass auch wir ihm 
folgen und ihn als unseren Herrn und Retter in unserem Leben aufnehmen. 

123 I.: Hilft der Gebrauch der Geistesgaben der Gesellschaft? (Sehr viel Kinderlärm)

124 F3: Das hilft ihnen, denn ohne die Gaben (Sehr viel Kinderlärm) können wir den 
wahren Gott nicht kennen, denn wir unterscheiden zwischen dem wahren Gott 
und einem falschen Gott. Denn der falsche Gott, der von den Menschen 
gebraucht wird, der gebraucht keine Geistesgaben. Bei dem geht es nur ums 
Fleischliche. Deshalb ist es ein Unterschied, Anbetung des wahren Gottes geht 
einher mit den Gaben des Geistes. Ja.

125 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium zu verkünden nicht nur 
durch Worte, sondern durch Worte und durch Taten?

126 F3: Unsere Gemeinde versteht es so, Evangelium zu verkündigen ist Pflicht, und 
nicht freiwillig. Wie das Wort Gottes in Johannes sagt: „Gehet hin in alle Welt, 
verkündigt das Evangelium aller Kreatur. Wer da glaubt und getauft wird, der 
wird selig werden; wer aber nicht glaubet, der wird verdammt werden.“ 
Kindergeschrei Deshalb ist die Basis unserer Gemeinde, dass einem nicht 
beliebig frei gestellt ist, ob das Evangelium verkündigt oder nicht, weil es ein 
Befehl von Gott selbst ist, dass wir das Evangelium predigen sollen, damit du 
Leute ins Haus Gottes bringen kannst. 

127 I.: Hm.

128 F3: Ja.

129 I.: Ist die Verkündigung des Evangeliums durch Worte und Taten für deine 
Gemeinde eine wichtige Angelegenheit?

130 F3: Ja, das ist wichtig. Denn andere Pastoren predigen nur, „Also, lasst uns gehen, 
wir müssen das Evangelium aller Kreatur predigen. Deshalb glauben die Leute, 
Krach dass ich das Evangelium predigen jeder Kreatur predigen muss. Deshalb 
nützen sie eine gewisse period zum Lernen, und diese period beinhaltet auch ein 
practical, dass du gelernt hast, das Evangelium zu predigen, nun gehe, bringe 
die Menschen, damit sie Gott kennen lernen und in die Gemeinde kommen. Ja. 
Deshalb ist es nötig, auch Taten zu tun. Höre, verstehe, und dann geh hin und 
bringe Menschen.
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131 I.: Warum ist das so wichtig?

132 F3: Es ist wichtig, weil das Predigen des Evangeliums Segen Gottes bringt. Gott hat 
Segen verheißen. Und wenn Gott Segen verspricht, dann ist es Pflicht, dass wir 
die Arbeit tun, damit wir gesegnet werden. Deshalb ist es wichtig.

133 I.: In welcher Weise verkündigt deine Gemeinde das Evangeliums?

134 F3: Wie das Evangelium verkündigen, ein Weg ist, von Haus zu Haus zu gehen. Wir 
gehen von Haus zu Haus, und das ist ein einfacher Weg, denn wenn du jemanden 
in seinem Haus besuchst, dann hast du Zeit zur Unterhaltung, da ist es möglich, 
dass du seine Probleme erfährst, du kannst ihn kennenlernen, was für eine 
Person er ist, du kannst mit ihm zusammen beten, das Wort Gottes lesen, und 
danach ist es möglich, dass er Jesus annimmt. Das ist besser als wenn man nur 
an der Straße steht oder im TV, das ist nicht so leicht wie wenn man ins Haus 
jemanden besucht und mit ihm redet, das Wort Gottes liest und mit ihm betet. 
Und dann ist es auch leichter, alles zu verstehen.

135 I.: Und die Muslime erlauben das, besucht zu werden?

136 F3: Sie erlauben es. Früher hatten sie das nicht erlaubt, sie stellten sich dagegen. 
Aber mit der Zeit erlauben sie es, sie hören zu, sie stellen Fragen, und wir stellen 
ihnen Fragen, deshalb wird es wie ein discussion. Wenn man nur hingeht und 
ihnen predigt, dann sind sie nicht damit einverstanden. Aber wenn du dieses 
System der discussion anwendest, du mit ihnen redest, er redet mit dir, sie stellen 
Fragen, und du stellst Fragen, auf diese Weise ist es möglich, den Muslimen zu 
predigen. Aber wenn du nur hingehst und du nur redest, dann versteht er nichts, 
aber wenn du mit ihm redest, sie stellen Fragen, du stellst Fragen, so kann man 
einander verstehen, und er versteht. Ja. 

137 I.: Wenn ihr das Evangelium verkündigt, welchem Beispiel folgt ihr da?

138 F3: Ja. Bei der Evangeliumsverkündigung folgen wir einem Beispiel, sagen wir mal, 
wir nehmen Worte aus der Bibel, aus der Heiligen Schrift. Du kannst das 
Evangelium nicht als Theorie verkündigen, dass du den Leuten sagst, dass Jesus 
sie errettet, es ist wichtig, dass du den Leuten Beispiele zeigst, wo Jesus gerettet 
hat. In der Bibel steht, dass Jesus gerettet hat und deshalb sind wir mit unseren 
Büchern unterwegs. Krach Krach, Krach, Krach, Und dann Traktate. Traktate 
haben ganz kurze Botschaften, und wenn jemand diese liest und versteht diese 
kurzen Botschaften, die ein Lebenszeugnis sind von Menschen, die erzählen, 
was Gott in ihrem Leben getan hat. Deshalb, wenn jemand Probleme hat, die 
dem ähneln und er liest dann diese Botschaften, dann kann er das verstehen und 
auf diese Weise Jesus leicht kennen lernen. Ja.  

139 I.: Wie verstehst du selbst das Wort „Kirche / Gemeinde“?

140 F3: Kirche? Ich verstehe, dass „Kirche“ der Leib Christi ist. Kindergeschrei Und ich 
bin Teil davon. Es ist nicht das Gebäude. Andererseits kann ich auch sagen, dass 
„Kirche“ ein Gebäude ist. Aber die genaue Bedeutung, wie Gott Kirche sieht, ist 
dass sie der Leib Christi ist, das bedeutet, das sind wir selbst und unser Geist. 
Das ist Kirche. Ja.

141 I.: An welchem Ort verkündigt deine Gemeinde das Evangelium durch Worte und 
durch Taten?
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142 F3: Wir verkündigen an Orten in der Nähe der Gemeinde, und dann an manchen 
Tagen gehen wir auch hinaus außerhalb der Gemeinde. Zum Beispiel gehen wir 
in die Dörfer, um dort zu verkündigen. In der Stadt predigen wir mehr in der 
Öffentlichkeit. Aber in der Nähe der Gemeinde machen wir mehr Evangelisation 
von Haus zu Haus, wir treffen die Leute, diskutieren mit ihnen, und unterhalten 
uns mit ihnen. Ja.

143 I.: Hm. Die Christen deiner Gemeinde, was schätzen sie an den Sansibaris? Was 
gefällt ihnen hier in der Gesellschaft von Sansibar? 

144 F3: In der Gesellschaft? Das, was sie als positiv sehen ist … das ist Folgendes … die 
meisten Leute die von außen nach Sansibar kommen, kommen um hier zu 
arbeiten. Sie kommen um Geschäfte zu machen und in unterschiedlichen 
Bereichen Geld zu verdienen. Das ist das, was für sie gut erscheint.

145 I.: Das was sie für sich als nicht positiv sehen ist, auf Sansibar zu predigen. Denn 
sie glauben, eines Tages wird Sansibar (geistlich) offen sein. Ja.

146 F3: Auch ich glaube das so.

147 I.: Amen.

148 F3: Amen.

149 I.: Wie ist das Verhältnis der Christen deiner Gemeinde zu den Sansibaris, ist es gut 
oder schlecht?

150 F3: Das Verhältnis meiner Gemeinde mit den Sansibari, so kann ich sagen, dass es 
gut ist. Aber man muss es von zwei Seiten betrachten. Das normalen 
Beziehungen zu Nachbarn und Freunden sind gut. Aber wenn du auf geistliche 
Dinge zu sprechen kommst, dann ist die Beziehung gar nicht gut. Denn die 
Leute reden gern als Freunde mit den Christen. Aber „Fangt mir ja nicht mit 
Jesus an.“ Also wenn du damit anfängst, dann schläft die Beziehung total ein. 
Aber auf freundschaftlicher Basis, wenn du mit den Nachbarn einfach so 
zusammen bist, ist es gut. Ja.

151 I.: Und, haben die Leute Angst, über die Gute Botschaft zu reden? 

152 F3: Nein. Sie reden darüber. Ja.

153 I.: Sie reden also mit den Sansibaris über die Frohe Nachricht?
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154 F3: Wir reden mit ihnen. Wie ich dir schon anfangs sagte, wenn du mit den 
Sansibaris reden willst, dann musst du in ihre Häuser gehen, mit ihnen 
zusammen sitzen. Denn viele Sansibaris sehen sich danach, das Wort Gottes zu 
hören. Das ist wahr. Und sie sehnen sich danach, mehr von Jesus zu erfahren. 
Aber das, was sie daran hindert, das zu hören, dass sie keine Gelegenheit dafür 
haben, ist die Gesellschaft, ihre Verwandtschaft, in der sie leben. Ja, sie fürchten 
sie. Aber wenn du sie dann etwas abseits ansprichst, zum Beispiel bei dir 
zuhause, oder du besuchst sie in ihren Häusern, im Geheimen. Wenn du in ihr 
Haus gehst, ich meine privat. Ja. Dann kannst du mit ihnen viel reden. Sie 
werden dir Fragen stellen, und dann sagen sie (er/sie): „Ich möchte gern, aber 
ich habe Angst vor meiner Verwandtschaft, damit sie mich nicht verstoßen.“ 
Demnach möchten sie gern tief drinnen im Herzen von Jesus hören. Nur haben 
sie Angst vor ihrer Verwandtschaft, in der sie ja leben. Sie fürchten, isoliert zu 
werden. 

155 I.: Wie siehst du das, ist die Verkündigung des Evangelium für Gott wichtig?

156 F3: Das ist wichtig, weil es ein Gebot Gottes ist. Das ist nicht nur freiwillig, nicht 
(nur) die Gabe des Pastors, oder die Gabe irgendeiner Person. Aber es ist die 
Aufgabe eines jeden Einzelnen, jeder Kreatur das Evangelium weiterzugeben, 
damit die Gemeinde wachsen kann, so dass Gott seine Schafe bekommt.

157 I.: Wie wirkt der Heilige Geist in diesem Dienst der Evangeliumsverkündigung?

158 F3: Der Heilige Geist wirkt. Und man merkt, dass der Heilige Geist wirkt, denn wir 
beten, bevor wir weggehen. Und wenn wir dann gehen, um zu predigen, sehen 
wir, wie Gott wirkt. Du predigst, du betest, sie werden geheilt. Oder man betet, 
dass sie das Wort Gottes annehmen, und dass der Heilige Geist sie aufrütteln 
möge, und das ist da, wo der Heilige Geist am Werk ist. Denn er bringt Heilung, 
er bewirkt, dass die Menschen hinhören und bis dass sie das Wort Gottes lieben 
und es verstehen.

159 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium zu verkündigen, mit 
Taten und mit Worten? Das ist ähnlich wie die Frage, die wir schon 
angesprochen haben. 

160 F3: Meine Gemeinde versteht, dass die Verkündigung des Evangeliums durch Tat 
und Wort wichtig ist, denn wenn du das Wort hörst als Gottes Wort, wie es sagt: 
„Geht hin.“ Das macht doch keinen Sinn, dass du dieses Wort hörst und dann 
einfach „sitzen bleibst“, dass du dich dann nicht rührst. Der Sinn, wenn du das 
Wort hörst, „Geh“, und das sagt das Wort Gottes, „Geht hin, predigt das 
Evangelium aller Kreatur,“ dann ist das ein wichtiger Grund. Wenn du das tust 
und das umsetzt und damit tust du etwas (Das „Gehet hin“ umsetzen ist die Tat) 
und du predigst ihnen, damit sie das kennen lernen im Hause des Herrn. Das 
heißt, du sollst nicht alleine hören, sondern danach auch verstehen und danach 
gehen. 

161 I.: Ich wiederhole: Wer macht das, der Pastor, oder wer macht diesen Dienst?

162 F3: Der Dienst der Evangeliumsverkündigung ist ein Dienst der ganzen Gemeinde. 
Es ist Aufgabe und Verantwortung eines jeden, das Evangelium zu verkündigen, 
nicht nur für den Pastor. Denn das Wort Gottes spricht nicht nur zum Pastor. Es 
heißt: „Gehet!“, nämlich alle. Es ist nicht nur an den Pastor gerichtet, oder an die 
Pastorenfrau, oder an die Kinder der Pastoren. Es ist die Verantwortung der 
ganzen Gemeinde, hinzugehen und das Wort Gottes zu verkündigen. 

163 I.: Und die Christen tun das?

164 F3: Ja.
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165 I.: Alle?

166 F3: Ja.

167 I.: Wie ist das, dient deine Gemeinde den Sansibaris?

168 F3: Ja, sie dient ihnen.

169 I.: Ich meine nicht sich erbarmen, sondern dienen.

170 F3: Service. Dienst. 

171 I.: Ja.

172 F3: Ja. Sie dient ihnen. Denn wir haben viele Dienste in der Gemeinde. Wir haben 
den Dienst der Evangeliumsverkündigung. Ja, ein wichtiger Dienst, Predigen 
dient den Sansibaris. Wir predigen ihnen, wir laden sie ein zu unseren 
Versammlungen, wir laden sie ein, wenn wir in unserer Gemeinde verschiedene 
Fest feiern. Und sie kommen, haben Gemeinschaft mit uns, und wir predigen 
ihnen, denn wir sind nah an ihnen dran. Sie halten Abstand, denn sie sind anders, 
eine andere Gesellschaft - sie sind keine andere Gesellschaft - aber wir sind dicht 
an ihnen dran, wir engagieren uns mit ihnen zusammen. Das sind die Absichten, 
dass wir sie mit Gott in Berührung bringen, damit sie das Evangelium annehmen 
und damit tun wir, wozu Gott uns gesandt hat. 

173 I.: Was ist für eure Gemeinde hier auf Sansibar eine Herausforderung?

174 F3: Herausforderung in unserer Gemeinde. Wir haben viele Herausforderungen, 
denen wir gegenüberstehen. Erstens, das Allererste ist, dass uns Geld fehlt. Wir 
müssten bauen. Was müssten wir bauen? Wir müssten einen Kindergarten bauen, 
das würde ein Dienst für die Gesellschaft sein. Die Kinder unserer Gemeinde 
und die der anderen außerhalb könnten dann dort betreut werden. Zweitens, wir 
müssten ein Krankenhaus bauen, das würde der Gesellschaft wirklich ein Dienst 
von der Gemeinde sein, zusammen mit den Menschen, wo wir leben. Dann 
brauchen wir in der Gemeinde Geräte. Wir singen sehr gern in unserer Kirche. 
Aber was uns zurückhält, wir haben keine guten Instrumente, um unserem Gott 
zu singen.

175 I.: Wie zum Beispiel?

176 F3: Zum Beispiel Gitarre(n), Keyboard, Trommeln, alle für den Gesang. Wir 
gebrauchen sumaiki (einheimisches Musikinstrument), und das ist gar nicht 
schön. Und das hilft nicht, Gott wirklich schön loben zu können. Aber wenn man 
Musik(instrumente) hat, dann hilft das, Gott wirklich gut zu loben. Also kann ich 
sagen, dass was uns herausfordert, ist dass wir so wenig Geld zur Verfügung 
haben. Oder dass wir kein Geld haben, um die Arbeit für Gott gut 
voranzubringen. Eine andere Herausforderung, die wir haben, sind die Probleme 
durch die Gesellschaft, die uns umgibt. Dort wo unsere Kirche der GK3 
Gemeinde steht, müssten wir eine Mauer bauen, rund ums Gemeindehaus. Denn 
sie werfen Dreck auf die Kirche, sie bemalen die Türen und sie werfen Steine. 
Aber wenn wir eine Einzäunung ringsum hätten, wäre das viel besser. Noch eine 
andere Herausforderung besteht für unsere jungen Leute, die bräuchten 
Fortbildung. Aber man kann nur sagen, dass sie mangels Geld einfach 
feststecken. Solche Dinge sind unsere Herausforderungen. 

177 I.: Nehmen die Christen deiner Gemeinde teil an Aktionen der Regierung?
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178 F3: Die Politik betreffend? 

179 I.: Nehmen die Christen teil an Aktionen der Regierung, z.B. wenn gesagt wird, 
etwas zu reparieren oder zu säubern oder Gräben zu graben? 

180 F3: Ja, sie nehmen teil. Ja. Sie machen jede Arbeit, die von der Regierung gefordert 
wird. Ja.

181 I.: Sind sie in den Versammlungen der Regierung zu finden?

182 F3: Sie sind in den Versammlungen der Regierung. z. B., viele unserer 
Gemeindeglieder gehören der Partei CCM an. Von daher nehmen sie an den 
Aktionen der Regierung teil. ( ) Da gibt es einen Minister, der kam auch in 
unsere Kirche, damit für ihn gebetet werden sollte. Ja. Der Minister hieß 
Mansoori Yusufu Yimini.

183 I.: Ein Minister wofür ... (unterbrochen von der Befragten)

184 F3: Er kam in die Kirche, damit für ihn gebetet werden solle, damit er bei der Wahl 
gewinnt. Das zeigt also, dass wir auch am Geschehen der Regierung teilnehmen, 
Schulter an Schulter. Ohne irritiert zu werden. Und er konnte sehen, dass wir mit  
der Regierung zusammen arbeiten, er entschied sich --- er entschied sich zu 
kommen, dass man ihm die Hand auflegt, damit er (die Wahl) gut besteht. Der 
Pastor betete für ihn, und er gewann die Wahl.

185 I.: Ist er gewählt worden?

186 F3: Ja.

187 I.: Aber er ist Muslim.

188 F3: Ja.

189 I.: Wie siehst du das, wie könnte man zur Evangeliumsverkündigung motivieren, 
was würde dazu Mut machen?

190 F3: Mut zu machen. Nach meiner Sicht, das, was Mut macht zur 
Evangeliumsverkündigung. Erstens, Musik(instrumente) in der Gemeinde. 
Bedenke, Lieder haben immer eine große Anziehungskraft. Wenn wir also in der 
Kirche Lieder singen, dann können die Leute unsere Sänger hören, und deshalb 
wird den Sängern damit Mut gemacht. Dann noch eine andere Sache, wenn wir 
Reisemöglichkeiten hätten, um in anderen Gegenden das Evangelium zu 
verkündigen, dann würde das motivieren. Ja.

191 I.: Die letzte Frage: Wie beurteilst du das, wodurch wird das Verkündigen des 
Evangeliums behindert, verhindert?
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192 F3: Kinderkrach zwischendurch immer noch stark. Eine Sache, die für die 
Evangliumsverkündigung hinderlich ist, sind die Genehmigungen von der 
Regierung. Manchmal gehen wir zu dem entsprechenden Büro wegen einer 
Genehmigung, wenn wir z. B. was Besonderes machen wollen, oder eine 
öffentliche Freiversammlung veranstalten wollen und bei diesen Sachen 
blockieren sie uns. Und dann noch eine andere Sache, die uns nicht voran bringt, 
sind die Einheimischen selbst. Wenn du eine Evangeliumsveranstaltung planst, 
oder irgendeine andere Sache, verwehren das die Einwohner. Das heißt, sie 
blockieren uns. 

193 I.: Das wars. Danke vielmals. Wir bedanken uns. Deine Erklärungen sind klar. Wir 
haben gehört. Das wird ihm helfen. 

194 F3: Danke.

7.1.4. Interview P1

1 I.: Der erste Bereich wird über persönliche Fragen sein. Deinen Namen? 
2 P1: Ich bin Pastor P1. 
3 I.: männlich oder weiblich? (Pause)
4 P1: männlich (lacht) 
5 I.: Dein Alter
6 P1: 38 Jahre jetzt. (Pause)
7 I.: Dein Stamm? 
8 P1: S1. Ich wiederhole: S1. Von Dodoma. Zentraltansania. Wir sind Viehzüchter und 

Jäger. Ein bisschen Jäger. Wir bauen Wein an. Kennst du Weinanbau? 
9 I.: ( ) Wein? 

10 P1: Und wie! Dodoma-Wein. (lacht). 
11 I.: Bist du verheiratet? 
12 P1: Ja, ich bin verheiratet. 
13 I.: Der Name deiner Gemeinde? 
14 P1: GK1. 
15 I.: Was ist dein Dienst in der Gemeinde? 
16 P1: Ich bin Pastor. 
17 I.: Denomination deiner Gemeinde? 
18 P1: Denomination? GK1. (Pause) 
19 I.: Die Anzahl deiner Gemeindeglieder? 
20 P1: Die von hier, die örtliche, 800. (hustet).
21 I.: Die Mitgliederzahl von deiner Denomination hier in Sansibar? 
22 P1: Hier auf Zanzibar, letztes Jahr waren wir 1100. 
23 I.: Die Anzahl der Kirchen dieser Denomination hier auf Sansibar? 
24 P1: Hier auf Sansibar haben wir fünf Gemeinden. Und in Pemba eine. 
25 I.: Was ist die Zentrale deiner Denomination? 
26 P1: Hauptsitz unserer Diozöse ist Dar es Salaam und unseres Landes ist Arusha. 
27 I.: Das Alter deiner Gemeinde hier auf Sansibar? 
28 P1: Hier auf Sansibar fand der erste Gottesdienst 1964 statt. 1964. 
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29 I.: 1974? 
30 P1: 1964. Die ersten Christen sind hierher gekommen, um der Regierung hier in der 

Revolution zu helfen. Die ersten Christen der Lutherkirche haben sich in der Stadt in 
einem Haus eines Christen angefangen zu versammeln. Und danach haben sie dort 
etwas gekauft in Kwahani. Das war nur ein Haus. Sie haben es dann abgerissen und es 
verkauft. 

31 I.: Die Mitglieder deiner Gemeinde kommen von welchem Stamm? 
32 P1: Es sind viele Stämme. Fast alle Stämme Tansanias sind vertreten. 
33 I.: Hier in Sansibar? 
34 P1: Denn es kommen viele vom Festland. aus den Stämmen der Chagga, Meru, 

Zaramo, Gogo, Sambaa, (äh), Makonde, aus der Gegend von Kigoma, Nyamwezi, ja. 
Es sind hier unterschiedliche Stämme. Unterschiedliche. 

35 I.: Die Mitglieder deiner Gemeinde, wann sind die hierher nach Sansibar gekommen? 
36 P1: Wie ich gesagt habe, die Gemeindeglieder, die ersten Gemeindeglieder sind 1964 

gekommen. Die sind gekommen als Arbeiter für die Regierung. Mzee Makembe 
Bisuzana, er lebt nicht mehr, seine Kinder leben aber hier. ( ) Christen aus der früheren 
Zeit. Das Verzeichnis hat sie festgehalten von 1964 an. Da haben sie angefangen, nach 
Sansibar zu kommen. o.k.

37 I.: Sind andere auch noch hier, bis heute?
38 P1: Und einige sind hier bis zum heutigen Tag. Andere sind gestorben, wir haben viele 

beerdigt, alte Leute. (äh). (lacht). 
39 I.: Gehen andere nach einigen Jahren zurück? 
40 P1: Zurück aufs Festland? (Äh), andere gehen zurück aufs Festland. Ja, einer war hier 

für 20 Jahre und ist wieder zurück gegangen. Hm. Gehen zurück aufs Festland. 
41 I.: Und andere bleiben nur für wenige Jahre? Andere bleiben nur für kurze Zeit?
42 P1: (Äh), andere bleiben für kurze Zeit.
43 I.: Ja, weswegen? 
44 P1: Wegen der Arbeit. Viele arbeiten bei der Regierung und viele arbeiten in der 

Armee. Deswegen gibt es immer wieder Versetzungen. Andere bleiben viele Jahre. 
Dann werden sie versetzt und gehen. Versetzung aufs Festland, Versetzung nach 
Mtwara, Versetzung nach Mwanza. Sie wechseln. (mmm). Und einige wenige wohnen 
hier und haben hier gebaut. Sie leben hier und sie planen nicht, wieder wegzugehen. ( ) 
(klatscht) Deswegen werden sie für immer hier bleiben. 

45 I.: Wie viele Mitglieder deiner Gemeinde kommen vom Festland? 
46 P1: Mhm. Ich kann das ausdrücken in Prozent: fast 98 %. 98 %. Die sind vom 

Festland. 
47 Hast du noch andere Gemeindeglieder, die aus anderen Ländern kommen? Von Kenia?

166



48 P1: Ja. habe ich, es sind Christen, die kommen zu uns zum Gottesdienst. Aber die sind 
ein Jahr oder zwei hier, dann gehen sie. Sie sind gekommen, um nach Arbeit zu 
suchen. Im Tourismus oder in den Hotels. Und dann, wenn sie sehen, dass sie keine 
Arbeit kriegen oder dass die Arbeit nicht gut ist, sind sie schon weg. Es sind viele 
dieser Art. In einem Jahr können das bis zu 20 sein, die zum Gottesdienstkommen. Sie 
stellen sich vor, “ Wir sind hier um Arbeit zu suchen,” und nach zwei Monaten, wenn 
sie nichts kriegen, gehen sie. Deswegen, (lacht), zählen wir sie nicht so als unsere 
Mitglieder. Wir sagen, das sind Gäste. Wir begrüßen sie und dann sind sie wieder weg. 

49 I.: Die Gemeindeglieder, die vom Festland oder aus anderen Ländern kommen, fühlen 
die sich hier auf Sansibar zu Hause? 

50 P1: Ja. Nach meinem Dafürhalten, wie ich das sehe als Pastor, der ich mich um sie 
kümmere, (äh), so 50/50, so halb und halb. In Wirklichkeit sind welche da, die bauen 
ihr Haus hier, die investieren hier, aber wenn du mit ihnen redest, und er sagt, „Ich 
baue hier ein Haus.” Aber wenn sie weggehen, dann vermieten sie das Haus. Aber dort 
auf dem Festland haben sie auch ein Haus. Deswegen muss er auf dem Festland 
unbedingt ein Haus haben, er baut, er hat einen Platz, er hat einen Heimatort und da 
baut er. Er hat einen Ort, ein Zuhause, er baut, dort auf dem Festland. 

51 I.: Dort auf dem Festland?
52 P1: Dort auf dem Festland. Hier nennen sie nicht ihr zu Hause. Hier nennen sie es auf 

der Arbeit zu sein. Hier findet ihr Leben statt, deshalb bauen sie hier ein Haus, sie 
haben hier ihre Arbeit, sie haben hier ihren Bauplatz gekauft, aber wenn du dich mit 
ihnen hinsetzt und mit ihnen sprichst über das Leben später, wenn er sich zur Ruhe 
setzt, wird er dir sagen: Ich gehe dann nach Hause aufs Festland, um dort zu leben. 
(lacht)

53 I.: Weswegen? 
54 P1: Ich denke, es ist wegen Furcht. Hier haben sie keine Gewissheit, ob diese 

Beziehung zwischen Muslimen und den Christen in den nächsten Jahren weiter so 
stabil bleibt. Deswegen haben sie noch Zweifel über die große Zahl der Muslime und 
die geringe der Christen. Von daher fühlt er …-

55 I.: Ich habe dich nicht richtig verstanden. Du hast gesagt, 50 zu 50 %. 
56 P1: Das Verhältnis scheint 50 zu 50 zu sein. Wenn du rumfragst, mag sein, dass es 

nicht so ist. Aber es kommt darauf an, wen du fragst. (eee) Wenn du mich zum Beispiel 
fragst, wenn du mich fragst: Fühlst du dich zu Hause hier., fühlst du dich zu Hause?, 
dann sage ich ihnen: Ja, ein bisschen. (Aaa). Nein. (klatscht). (lacht) Ich bin hier um zu 
arbeiten und ich weiß nicht, wann ich wieder weggehe. Ich bin an der Arbeit. 
Deswegen kann ich einen Bauplatz kaufen, kann ein Haus bauen, aber zu Hause in 
Moshi baue ich auch ein Haus, (lacht). Genauso in Dar es Salaam, dort bin ich auch zu 
Hause. Dort habe ich ein Grundstück und ich investiere darein. Wenn ich in Rente 
gehe, erwarte ich nicht, meinen Lebensabend hier zu verbringen. Dann gehe ich zurück 
nach Dar es Salaam und vielleicht werde ich das Gebäude verkaufen oder ich werde es 
jemandem vermieten. 

57 I.: Sind welche da, die sich hier zu Hause fühlen und die sagen, ich werde hier nicht 
weggehen, mein Zuhause ist Sansibar.? 
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58 P1: Es gibt welche. Es sind welche hier, zwei Prozent. Es gibtChristen, die vor vielen 
Jahren hier geboren wurden. Ja. Ich kann sie mit Namen nennen. Das sind Christen, 
die sind Sansibaris. Die haben kein Haus, keinen Wohnort auf dem Festland. Einer von 
ihnen hat ein Kind, das auf Pemba geboren wurde. ( ) Sie hat hier geheiratet. Also, 
diese, (eee), sie fühlen sich tatsächlich zu Hause. Die sind hier, die haben keine Furcht. 
Die haben sich der Herausforderung hier gestellt, die sind es hier gewohnt. 
(Unterbrechung durch Besucher, der Wechselgeld bringt). 

59 I.: Sind deine Gemeindeglieder von den Sansibaris anerkannt? Sind sie als Sansibaris 
akzeptiert? 

60 P1: (Hm). (Unterbrechung durch jemanden, der Trinkwasserflaschen bringt) Die sind 
auf zwei verschiedenen Arten und Weisen anerkannt. Die sind politisch anerkannt, 
politisch. Sie sind anerkannt. Hier politisch. 

61 I.: Sind sie anerkannt? 
62 P1: Ja, ich sage er gibt Akzeptanz. Und ich sage, das zweite ist gesellschaftlich. Dort 

wo sie leben. Sie freuen sich und sie sind angenommen als Christen und dieses zweite, 
gesellschaftlich, in unserem täglichen Leben, könnte ich sagen, (äh), ja, sie sind 
anerkannt. Ja. Die haben gesellschaftlich, sie sind Sansibaris, und die werden in 
manche Dinge mit hineingenommen, gesellschaftlich, obwohl es eine Herausforderung 
ist. Eine Herausforderung. Aber politisch sind wir noch weit davon entfernt. Politisch 
sind wir sehr weit weg. Wir haben keine Erlaubnis zu wählen, den Präsidenten von 
Sansibar. 

63 I.: Aha.
64 P1: (Yaa). Wenn man vom Festland kommt und man hat dieses ID nicht, Sansibar ID, 

kann man nicht wählen. Dann kann man den Präsidenten von Sansibar nicht wählen. 
Oder das Repräsentantenhaus wählen. Wir wählen nur den Präsident von Tansania und 
die Abgeordneten des Parlaments. Also zwei Gruppen. Also, politisch gesehen sind wir 
Fremde hier. Aber gesellschaftlich, sozial, sagen sie: Willkommen. Noch ist das eine 
Herausforderung der Politik. Wenn das so zusammenpassen würde, hätte das auch 
Auswirkungen auf das Glaubensleben der Gemeinde. Wenn du fragst wegen dem zu 
Hause sein, sagte ich 50/50, denn wenn man politisch nicht akzeptiert ist, dass man 
nicht ein wesentlicher Bestandteil von Sansibar ist, fühlt man sich nicht wirklich 
zuhause. Da sind viele Dinge, viele, die du noch nicht tun kannst. (klatscht). (lacht). 
Man kann einige Dinge nicht tun, die volle Bürger Sansibars tun können, als voller 
Bürger Sansibars. Wir sprechen von einem anderen Land. Ok. Politik. Ok. (lacht). 
Politik ist so. Wir können nicht … (eee)

65 I.: Wer wird als Sansibari gezählt? 
66 P1: Ein Sansibari ist der, der hier auf Sansibar geboren ist, seine Eltern sind Sansibaris 

und diese sind in Sansibar geboren. Und der, der länger als fünf Jahre in Sansibar 
gelebt hat, wenn ich nicht irre, wenn man mehr als fünf Jahre hier in Sansibar ist, an 
einem Stück, ohne wegzugehen, wenn man mehr als fünf Jahre in Sansibar ist, wenn 
ich mich nicht irre, dann kann man ein Formular ausfüllen (besser: kann man den 
Prozess mit einem Formular beginnen, um das sansibarische ID zu bekommen. Das ist 
sehr schwierig. 

67 I.: Machen das manche Leute? 
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68 P1: Nur sehr wenige, weil es dir lediglich ermöglicht zu wählen. Und die Leute sagen: 
Warum? (lacht) Warum sollte ich mich um die ID bemühen (lacht). Es ist nur gut zum 
Wählen nach fünf Jahren. Wir wählen und dann behält man es. (Klatscht). Oder wenn 
man ein Grundstück kaufen möchte, damit man keine Steuern zahlen muss wie ein 
Fremder, dafür braucht man die ID von Sansibar. Du stellst den Antrag, wenn du das 
ID bekommst, kannst du ein Grundstück kaufen als Sansibari. Siehst du, und was man 
dann nur bezahlt, (eee), du zahlst Steuer wie ein Sansibari. Aber wenn du ein Fremder 
bist, dann bezahlst du wie ein Fremder. Es gibt dann sehr hohe Steuern, die für ein 
Grundstück zu bezahlen sind. Aber wenn du dieses ID hast, bist du befreit. (lacht) Weil 
du ja jetzt ein Sansibari bist. 

69 I.: Du zahlst nichts? 
70 P1: Nur ein bisschen. Und es kann sein, wenn du nicht zahlst und sie kommen und 

reden mit dir, ob du zahlst oder nicht. (klatscht). Viele der Grundstücke werden illegal 
bebaut. Es sind Slums. Die Regierung vermisst neue Grundstücke, aber sie sind nur für 
die, die eine ID haben. Deswegen ist die ID so wichtig. Viele Christen haben sich 
damit abgefunden. Und deswegen gehen sie und kaufen auf dem Festland ein. 
(klatscht) (lacht) Die arbeiten. 

71 I.: Welcher Religion gehörten die Mitglieder deiner Gemeinde an, bevor sie sich deiner 
Gemeinde anschlossen? 

72 P1: Religion, das bedeutet Denomination oder die der Mütter? Vielleicht waren sie 
Animisten oder Muslime. 

73 I.: Ja, die entweder Animisten oder Moslems waren. 
74 P1: (Aah), viele sind gekommen, die waren schon Christen. Christen von der 

protestantischen Seite. Christen von der CCT, Mitglieder dieser Kirchen. Wie zum 
Beispiel Anglikaner, Herrnhuter, selbst Lutheraner, Africa Inland Church, (äh), (äh), 
sie haben diesen Hintergrund. Denn wenn sie nach Sansibar kommen, wir haben keine 
Africa Inland Church, wir haben keine Herrnhuter Gemeinde. Jetzt im Moment starten 
sie eine Gemeinde. Also, und wir sind in der Nähe. Deshalb, (eee), Ich habe einige 
wenige, die keinen lutherischen Hintergrund haben, ganz wenige, noch nicht mal ein 
Prozent, die möchten hier Gemeinschaft haben mit uns zusammen. Ihre Kirchen gibt es 
hier nicht auf Sansibar, die kommen hierher zu uns in den Gottesdienst. Viele von 
denen, die hier sind, sind schon seit langem Christen. 

75 I.: Die, die du getauft hast? 
76 P1: Ich habe sie getauft. 
77 I.: Welche Denomination hatten die? 
78 P1: (Äh), es gibt nur wenige natürlich, 0, sonstwas Prozent, wenn ich sie zähle, komme 

ich auf 16 oder 17, nur 16 Leute in den letzten drei Jahren, (äh), drei Jahre, und damals 
weiß ich nicht genau wie viele, aber die Mehrheit waren Christen von ihren Familien 
her, (klatscht). Sie kamen nach Sansibar als Christen, sie gehen weiter zur Kirche, sie 
fragen: Wo finde ich eine lutherische oder evangelische Kirche? Dann werden sie 
hierher empfohlen, und sie schließen sich uns an. Aber viele sind Christen und es gibt 
ganz wenige Fälle, die Moslems waren und Christen wurden. 

79 I.: Gibt es Christen, die in deiner Gemeinde, die aus der Religion des Islam kamen und 
die aus den Stämmen von hier kommen? Von Pemba, von Tumbatu oder von Unguja? 

80 P1: (äh), aus dem Stamm der Sansibaris? 
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81 I.: Ja, Sansibaris. 
82 P1: Dies ist Bisuzana, er war von Pemba, aber er kommt ursprünglich vom Festland. 

Er lebt schon viele Jahre hier, vielleicht 80 Jahre, seine Familie kam zur Zeit des 
Sklavenhandels. Also ursprünglich, während des Sklavenhandels, begannen die Leute 
vom Festland hierher zu kommen. Und man findet einige Leute, wo du denkst, das ist 
vielleicht ein Sansibari, aber ursprünglich sind sie Festländer. 

83 I.: Aha. Aber diese waren Moslems? 
84 P1: (Äh), Islam nun, ich sage, ein Name. Weil sie als ganze Sippe kamen, als Sklaven, 

sie kamen als Sklaven, sie waren Sklaven. Also, vielleicht waren sie Animisten, und 
nicht Muslime. Als sie nach hier kamen, wurde der Sklavenhandel von einem 
Engländer abgeschafft. Die Briten haben dieses Geschäft beendet, weißt du. So, dann 
blieben sie hier. Und die Kirche hat sie aufgenommen. Sie wurden getauft, sie haben 
sich weiter entwickelt, sie bekamen Kinder, und ihre Kinder wurden Christen. Deshalb 
haben wir einige, wie ich einen schon nannte, Bisuzana, und sein Kind ist schon sehr 
alt. Er ist einer der Nachkommen der Sklaven. Und deren Nachfahren kamen nach hier 
zu arbeiten vor viiieeelen Jahren. Deshalb werdet ihr ihn treffen, er ist ein Mann von 
Pemba, Seine Großväter (Vorfahren) waren Leute von Pemba, eine Familie.

85 I.: Eine Familie?
86 P1: Eine Familie, ja. So ist das.
87 I.: Das ist es?
88 P1: Dieser ist nur einer mit dieser Herkunft. Aber wenn du ein wenig nachforschst, und 

du vom Festland kommst vor vielen Jahren, (lacht), vielleicht ein Ndengereko, viele 
Leute aus dem Süden, die Ndengereko, viele Sklaven kamen von dort, viele von Lindi, 
Mtwara, Masasi, Leute von ganz früher.

89 I.: Deshalb, vor vielen Jahren wurde da irgend jemand, der Muslim war, getauft, und 
noch da ist? 

90 P1: (Hm). Ich habe noch keinen Muslim von Makunduchi getauft, vielleicht jemanden 
von Kojani. Während der fast vier Jahre, die ich hier bin, habe ich noch keinen getauft, 
der Muslim war.

91 I.: Und vor deiner Zeit?
92 P1: Vor meiner Zeit, so habe ich gehört, gab es einen, der Muslim war. Er ging weg, 

aufs Festland, er wurde getauft, er predigt jetzt. Er ist jetzt ein Prediger.
93 I.: Aha.
94 P1: (Hmm). Aber es gibt keine genaue Informationen. Es gibt Leute, die machen einen 

Aufstand, wenn jemand getauft wird. Oft werden sie auf dem Festland getauft. Es ist 
möglich, dass man ihm hier Zeugnis gegeben hat, und dann hat er das Christentum 
gewählt, denn die Umgebung hier ist gefährlich. Er wird zum Festland reisen, zu seiner 
Familie, und dann fühlt er, dass er sich taufen lassen muss. Dann lebt er sein Leben 
weiter, er heiratet einen Christen, oder sie wird von einem Christen geheiratet. Er kehrt 
nicht mehr nach hier zurück wegen der Sicherheit. Daher kommt es oft vor, dass man 
mit ihnen redet, und dabei bleibt es. Du siehst, dass er es liebt, aber der nächste Schritt, 
getauft zu werden, da muss man vorsichtig sein wegen der Sicherheit. Denn wenn du 
ihn taufst, und die Leute erfahren, dass er getauft wurde, dann gibt es Schwierigkeiten. 
Aber wir haben keine Informationen, dass Leuten früher Zeugnis gegeben hat. Wir 
haben keine Berichte, keine Berichte, wie viele Leute … (Hmm). Ja.
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95 I.: Verstehen sich deine Kirchenmitglieder mit den Sansibaris?
96 P1: (Eee). Sie verstehen einander. (Sie kommen miteinander aus.) Sie arbeiten 

zusammen, sie machen miteinander Geschäfte. Aber es gibt eben Herausforderungen. 
Es gibt Herausforderungen. (lacht). Natürlich verstehen sie sich nicht mit allen Leuten, 
auf keinen Fall. Da gibt es welche, die sie anerkennen, (mmm), dann gibt es welche, 
die wegen ihres Glaubens streiten, mit großem Eifer, das tut dir wirklich sehr weh, das 
geschieht, aber die Maxime im großen und ganzen ist, denke ich, sie verstehen 
einander.

97 I.: Akzeptieren die Sansibaris einander mit den deinen Gemeindemitgliedern?
98 P1: (Äh), meine Christen hier mit den Sansibaris?
99 I.: Ja, ich fragte, verstehen sich mehr die Christen mit den Sansibaris?
100 P1: Ja, ich meine, (emm), diese Art von Beziehung geht in beide Richtungen. Wenn du 

mich akzeptierst, dann akzeptieren wir dich, und so ist das. Jene Christen, die zu den 
Sansibaris gehen, um mit ihnen Gemeinschaft zu haben, sei es geschäftlich, 
arbeitsmäßig, diese Sansibaris wissen ganz genau, dass wir mit ihnen Umgang haben 
müssen, wegen der Arbeit, als eine Art von Fachleuten: Er kommt hierher, um 
Geschäfte zu machen: Diese werden akzeptiert. Aber es gibt einige, die das ablehnen, 
noch, ich sage, viele nennen uns Ungläubige. (klatscht), (lacht). Es werden Leute 
weiterhin Muslime (die vorher einer anderen Religion angehörten). Sie müssen solche 
Leute werden, wie sie, also Muslime, und dann haben sie dich. Also, das ist eine 
Sache, die große Mühe macht, eine dicke Herausforderung. Aber trotz dieser riesigen 
Herausforderung arrangieren wir uns miteinander. (Hmm). 

101 I.: Sind die Christen deiner Kirche reich oder arm?
102 P1: (Eee), (lacht), (klatscht),
103 I.: Nicht mit den Augen eines Europäers gesehen ...
104 P1: Ja, und auch nicht mit meinen Augen. Ja, landesweit, sondern mit den Augen von 

Person zu Person.
105 I.: Ja.
106 P1: Ich glaube so mittelmäßig, in diesem Land, in Sansibar, die sind so in der Mitte, 

nicht sehr arm, aber auch nicht sehr reich, etwa gleich. Denn es gibt viele, die arbeiten. 
Sie sind hier zum Arbeiten, einen Job zu tun. Wenn er oder sie keine Arbeit hat, das ist 
schlecht, das ist nicht gut. Denn sie brauchen Geld, um ein Haus zu mieten, sie 
brauchen Geld, um Lebensmittel einzukaufen, sie brauchen Geld für Verkehrsmittel. 
Also, es ist wichtig, dass man Arbeit hat. Du kannst nicht in Sansibar leben ohne 
Arbeit. Es ist wichtig, dass man … viele sind Händler, sind Tagelöhner, und …, aus 
diesem Grund führen sie hier ein Leben, so durchschnittlich. 

107 I.: (Hmm)
108 P1: (Eee), weder hoch oben, noch tief unten, denn (ein Leben in großer Armut) so kann 

man nicht in Sansibar leben – dann gehst du fort. (klatscht). – Solche, die ein besseres 
Leben führen, sind sehr wenige, denn die mit einem besseren Lebensstandard 
investieren nicht viel in Sansibar, sie bleiben nicht, wenn du … dann gehst du aufs 
Festland. Aber ich sage, ein Durchschnitt. Durchschnitt. Der Durchschnitt hier auf 
Sansibar ist ziemlich unterschiedlich vom Durchschnitt auf dem Festland. (klatscht) – 
Festland Durchschnitt, (eee). Also höherer Lohn ist fast 200,000 Shilling … aber hier 
120,000, (eee), deshalb gibt es … 
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109 I.: Aahh?
110 P1: (Eee), denn hier sind die Löhne niedrig, dort sind sie etwas höher. Und alles Nötige 

hier, wie Lebensmittel, sind teuer, Weizenmehl ist teuer, Kartoffeln, alles kommt vom 
Festland, und so ist das Leben eben hier etwas teuer. (klatscht), teuer, besonders 
Lebensmittel. Also, das Leben in der Sansibar-Kultur ist nur eine Mahlzeit, ein 
Gericht, das ist das Mittagessen. Morgens haben wir Frühstück, vielleicht einen Teller, 
eine Beilage, und dann das Mittagessen etwas schwerer, Reis oder so, und abends? 
Beilage, Brot mit etwas dazu. (Das Wort “rojo” wird unterschiedlich übersetzt: 
Beilage, dicke Soße, wässerig, dick, Mehlpampe, wie Mehlsuppe vielleicht, Ich würde 
sagen: etwas leichtes). So kann keiner vom Festland hier überleben. Er will morgens 
Käse mit Brot, mittags Reis, und abends auch Reis, (lacht). So also ist das Leben. 
(klatscht). Dort habe ich in Dar es Salaam gelebt, ich habe in Sansibar gelebt, kein 
großer Unterschied. Dort in Dar es Salaam kann ich zum Markt gehen mit ….. 
Schillingen, damals bekam man für zehn Schillinge viel, aber ist sind die Dinge teuer, 
die Preise sind hoch, denn die Sachen kommen von Dar es Salaam. Denn der Preis ist 
für den Transport. … (klatscht).

111 I.: Gibt es Mitglieder deiner Gemeinde mit höherer Bildung?
112 P1: (Hmm), höhere Bildung … heißt das die Ph.D. haben?, jene die … das tragen? 

(meint wohl den Doktor-Hut. Er hat offensichtlich Frage nicht verstanden), der einen 
akamemischen Grad hat …

113 I.: Der … (durcheinander) … wie ein Doktor, oder Professor oder eine höhere Stellung 
hat?

114 P1: (Aaa), ja, die gibt es, einige im Ministerium, es gibt Doktors, die einen Ph. D. 
haben, Universitäts-Dozenten, gibt es, sie arbeiten in der Marine-Universität. Ich habe 
drei von ihnen.

115 I.: Aha.
116 P1: (Hmm).
117 I.: Wenn so, was haben sie studiert, welche Ausbildung haben sie?
118 P1: (Eee), Marine-Wissenschaft, Armee, andere sind im Rechnungswesen 

(Rechnungsprüfer, Wirtschaftsprüfer), andere studieren Hotelgewerbe, Management, 
und natürlich Bildungswesen, in diesen Bereichen. Es gibt Lehrer, Ärzte, Lehrer gibt 
es einige, und diese unterrichten in Schulen.

119 I.: Welche Art von Arbeit machen die Glieder deiner Gemeinde?
120 P1: Es gibt welche die unterrichten.
121 I.: Andere machen ganz normale Arbeit?
122 P1: Ja, andere treiben Handel, einige haben Boutiquen, Schnitzereien, andere haben 

Hotels, sie arbeiten in Hotels, und andere sind Soldaten, (lacht). In diesen drei 
Bereichen haben wir viele: Hotels, Schnitzereien, Boutiquen, Armee.

123 I.: Gibt es Glieder deiner Gemeinde, die sich sozial in der örtlichen Bevölkerung 
einbringen?
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124 P1: Ja, sie bringen sich ein, (eee), allgemeine soziale Angelegenheiten, sie nehmen 
daran teil, denn in der Gesellschaft leben, sie sind da, und wenn es irgendein 
Programm gibt, das die Gesellschaft betrifft, dann werden sie mit einbezogen. Sie 
werden einbezogen und partizipieren. Manchmal durch Beiträge, vielleicht haben wir 
ein ( ) Ein Programme wie z.B. (eee), Straßeninstandhaltung, können wir sagen, dass 
wir dazu Geld beigesteuert haben. (klatscht). Für … manchmal … sie tragen dazu bei, 
manchmal arbeiten sie auch praktisch mit. Und dann bekommen sie gewöhnlich Briefe 
von den “masheha”. Weißt du, wer die “masheha” sind? (Das sind in Sansibar die 
Ward Executive Officer, wohl der ausführende Beamte einer Bezirksverwaltung, nicht 
zu verwechseln mit den Scheichs, die sind “mashehe”.)

125 I.: (Hmm)
126 P1: Sie bringen Briefe in unseren Bezirk, wir haben das und das vor, und wir brauchen 

junge Leute, die sich zur Verfügung stellen, ohne Bezahlung. Also teilen wir das denen 
mit, die hier wohnen, sie gehen dann und führen das aus. Sie nehmen teil. (Pause)

127 I.: Wenn das der Fall ist, bei welchen Arbeiten nehmen sie teil?
128 P1: Ja, Arbeit die die Gesellschaft betrifft, wie Reinigung der Umgebung, (eee), 

Kampagnen gegen Malaria, gegen Moskitos, sie nahmen daran sehr gut teil, bei den 
Malaria-Kampagnen. Gerade neulich haben wir sie bei einer Impf-Aktion gesehen, 
(eee), ja, deshalb werden sie informiert, sie kommen dann zu der Sitzung, sie nehmen 
daran teil. Dann sind noch Aufgaben, wie Hochzeitszeremonien, während einer 
Hochzeit, sie nehmen an der Hochzeit bei Muslimen teil, sie unterstützen, sie werden 
eingeladen von einem Freund, der Muslim ist. Und wenn man sie bittet, (eee), dann 
gehen sie, sie nehmen teil.

129 I.: Sie sind aktiv?
130 P1: Sie sind aktiv. Es kommen noch andere Angelegenheiten in der Gesellschaft vor, 

wir haben Versammlungen, wir haben viele Versammlungen, in der allgemeinen 
Gesellschaft, örtlich, und in der Diozöse. Sie wollen etwas ansprechen. Sie wollen 
etwas sagen, (klatscht), … wir müssen da sein, um zuzuhören, (lacht), (klatscht). Wenn 
wir nicht da sind, dann sagen sie, du bist gegen uns, warum bist du nicht da, wir haben 
dich doch eingeladen, warum bist du nicht gekommen, warum? (geht im Lachen 
unter). … Was mich betrifft, ich habe keine Nachbarn, weißt du, ich lebe allein, ich 
habe keine Nachbarn, also verpasse ich eine Menge der Arbeit in der Kommune. 
(lacht). (Eee),

131 I.: Jene, die sich in der Gesellschaft einbringen, steigen sie dann irgendwie in ihrer 
Stellung?

132 P1: Ja. ich habe einen, genannt „balozi“, weißt du was ein „balozi“ ist? Ich habe einen 
unter meinen Gemeindegliedern, einen örtlichen Regierungsvertreter, (ein Botschafter, 
ein örtlicher Regierungsvertreter, ein Leiter einer kleineren Zelle). Ein Leiter, sie ist 
eine Frau, ja, sehr stark … (lacht), Und alle Muslime vertrauen ihr. (lacht), (klatscht)

133 I.: Gibt es unter den Gemeindegliedern Polizisten, du hast fast die Frage beantwortet. 
Gibt es Polizisten, Soldaten, Offiziere, und Vorsitzende?

134 P1: Ja, ich habe Polizisten, sehr viele Soldaten, da gibt es eine Polizisten, eine Frau, 
vom Kriminalamt, sie ist Kriminalbeamtin, und … (eee), Soldaten, viele aus der 
Armee, viele junge Leute, viele junge Leute hier unter den Soldaten sind Christen. 

135 I.: Vorsitzende?
136 P1: Die bei der Regierung sind?
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137 I.: Ja.
138 P1: (Hmm), Vorsitzende … ja … (Pause), nicht eine Person, die irgendwo Vorsitzende 

ist? In der lokalen Gesellschaft? Etwa jemand der Vorsitzender ist in der Kommune?
139 I.: Ja. 
140 P1: (Aaa), Nein. Es gibt viele gesellschaftliche Stellung. Aber ich selbst habe auf 

einem Posten im Gerichtswesen ich keinen. Ich habe auch keinen Vorsteher eines 
Ortsteils. Aber ich habe einen „Blockwart“ (Nachbarschaftsansprechpartner). Aber 
jemanden mit einer höheren Stellung habe ich nicht (keine Christen mit 
gesellschaftlichem Einfluss/Relevanz). 

141 I.: Was denken die nahen Nachbarn deiner Kirche über deine Gemeinde?
142 P1: Mit meinen Nachbarn hier kann ich reden. Ein Sansibari, dieser hier, dem das Haus 

mit dem Geschäft vorn gehört, mit ihm habe ich ein gutes Verhältnis. (Eee), dieser 
arbeitet bei der Regierung. Deshalb tausche ich mich mit ihm oft über verschiedene 
Dinge aus, wir reden miteinander, er nimmt unsere Dienste in der Klinik in Anspruch, 
hier nur ein Nachbar, wie viele andere, die Handel treiben. Handel, (lacht), dort, die 
Arbeit, das Arbeitsministerium, Arbeit, deshalb … (klatscht), (lacht). Ich habe nicht 
viele Nachbarn. Aber diesen einen habe ich, und wir verstehen uns gut. Wir reden, wir 
tauschen uns aus, und so weiter. Kein Problem.

143 I.: Wenn du redest, worüber redest du?
144 P1: Ja, viiieele Male über Angelegenheiten der Politik, Sozialdienst, vielleicht über das 

Krankenhaus, wie wir diese Dienste verbessern können, und über die 
Bekanntmachungen der Sitzungen. (Hmm), da gibt es eine Versammlung und du bist 
ein Pastor, du hast dabei zu sein, (eee), du bist willkommen, manchmal rufen sie mich, 
und sie informieren mich über die Versammlung, so in diesen Bereichen, es gibt 
geschäftliche Angelegenheiten. (klatscht), er hat viel zu tun, (lacht), deshalb haben wir 
nicht so viel Zeit miteinander zu reden.

145 I.: Diese Nachbarn, oder besser, dieser Nachbar, was gefällt ihm an deiner Gemeinde?
146 P1: Von meiner Beobachtung?
147 I.: Ja.
148 P1: Er ist sehr an Hilfe interessiert, Hilfe, Aktionen, nämlich, weißt du, er ist einer von 

den Leuten, die in der Klinik behandelt werden. Deshalb versucht / probiert er unsere 
Dienste. Er ist ein Parlamentsabgeordneter, er ist ein Gesandter, deshalb, (eee), 
deshalb, wie ich schon sagte, er hat viel zu tun mit Regierungsgeschäften / politischen 
Angelegenheiten, (klatscht). Deshalb hat er nicht viel Zeit, über anderes zu reden, 
während er in die Klinik kommt zur Behandlung. Wir sehen einander, wir reden. Wenn 
ich bei ihm vorbeikomme und ich ihn sehe, dann grüßen wir einander und reden ein 
wenig. Wenn etwas Besonderes zu bereden ist, dann ruft er mich an, Pastor, komm, wir 
haben an dem und dem Tag eine Sitzung, oder ein Brief kommt, so etwa, (Hmm).

149 I.: Werden in deiner Gemeinde die Gaben des Heiligen Geistes angewandt?
150 P1: Ja, ich muss sagen, ja, ja, sie werden angewandt.
151 I.: Welche Gaben werden angewandt?
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152 P1: Gaben die oft angewandt werden … Lehre, wir haben gern Bibelstudium, (eee), 
die Gabe der Heilung, Gebet und Fürbitte, wir haben Gottesdienst der Fürbitte. (eee), 
ebenso Predigen ist eins der Lehre, wir haben auch Seelsorge, ebenso den Dienst der 
Seelsorge vor der Befreiung, Gebet, wir führen Seelsorge aus, ja, so in diesen 
Bereichen, die der größte Teil sind. Wir kümmern uns darum, wir bekommen Kunden, 
viele unserer Kunden während der Woche kommen zu unseren Sonntagsgottesdiensten, 
(eee), wir machen die Nacharbeit von diesen Befreiungen, die sind nötig, sie wollen 
hören, (eee), das Wort Gottes. Sie kommen zu fragen, sie wollen wissen, und deshalb 
ist die Gabe der Lehre nötig … und wir, wir, wir, wir machen viel Seelsorge, und 
beten. Das ist unsere Umgebung.

153 I.: Ja.
154 P1: Die Menschen leben in Angst, da ist jemand, der ein Haus mietet, und dann das 

Haus, das einem Moslem gehört, und dieser Moslem hat etwas getan, und Leute reden 
mit uns über diese Sache, dass, als er sein zu Hause gebaut hat, hat er dies und jenes 
getan, ... dann kam er her mit ( ). Und nun bist du ein Christ vom Festland, du kommst 
wegen einer Arbeit, und du mietest das Haus und hörst die Leute, wie sie über diese 
Sache reden, (klatscht), (lacht), und nun, wenn du schläfst, und du träumst davon, dass 
dich eine Schlange jagt, (Aaa), sehr … morgens magst du den Pastor …

155 I.: (Hmm)
156 P1: Heute, Pastor, habe ich über eine Schlange geträumt, (lacht), … ich sage, (Aaa), … 

warte mal, … nimm Jesus an, denn über diesen Kampf mit ihm, wird an deiner Stelle 
für dich kämpfen, also sorge dich nicht, du bist errettet, ja, ich bin errettet, (eee), so 
kein Fürchten. (Aaa), …? Mach dir keine Sorgen? Dir wird gezeigt, im Geist zu leben, 
diese Art von Kampf, und so müssen wir unseren Mann stehen. Dann ( ) bewege dich 
nicht abseits vom Weg Jesu, siehst du, pass auf, dann beten wir zusammen, und dann, 
(klatscht), kann ich weggehen. Und dann sagst du: Ich danke dir Pastor, ( ) (klatscht). 
Diese Art von Fällen kommen oft vor, wegen der Situation in Sansibar, und dann sage 
ich ‘Geister’. (lacht) 

157 I.: Was haben diese Gaben für Bedeutung bei den Menschen in der Gesellschaft?
158 P1: Ja, ich glaube, (eee), wir Afrikaner, wir haben immer noch diese Art von 

Auffassung. Wir halten uns immer noch an die alte Herkunft, wir kommen von unseren 
ursprünglichen Religionen, afrikanische religiöse Traditionen, wir alle haben unseren 
Hintergrund, wir alle Afrikaner, wir haben unsere Ursprungsreligionen, die unseren 
von früher, schon lange her, viele sind lange her, weißt du, wir sind nur zwei 
Generationen, sogar ich selbst erinnere mich. Denk dran, in meinem Heimatdorf haben 
wir jene traditionellen Heiler, die waren da. Deshalb habe ich immer noch diese 
Erinnerung. Und ich denke an einige meiner Verwandten, die gewöhnlich jene Leute 
konsultierten, und nun sind wir Christen. Wenn du uns bis aufs Blut ausquetschst, 
(Aaa), siehst du etwas, dann ist da noch etwas übrig von.

159 I.: (Hmm).
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160 P1: Das ist die Verbindung in dieser Sache, die Leute haben Angst, aber sie sind 
Christen, und sie wissen, sie sollten nicht zurück zum Zauberdoktor gehen, zu den 
traditionellen Heilern, verstehst du. Wir sind Christen, also, wenn sie einen Pastor 
finden, oder einen Pfarrer mit einem Segen von dieser Art von Gaben, weißt du, bete 
für Kranke, führe Seelsorge aus, nimm sie weg von Angst, da siehst du jenen als ihren 
Heiler, das kannst du sehen, ja, lasst uns gehen, (klatscht), zu diesem Pastor und mit 
ihm reden. Lasst uns gehen zur Hilfe, um seine Hilfe zu bekommen, so dass er für 
mich beten kann. Verstehst du. 

161 I.: (Hmm).
162 P1: Also. Sie haben eine ganz große Bedeutung für sie. Sehr, sehr, denn sie treffen auf 

die geistlichen Sachen, und, sie haben keine Antworten, und sie sind nicht sicher, was 
zu tun ist. Also laufen sie zum Pastor. Und sie brauchen mich als wichtigen Beistand, 
bereit, (lacht), entsprechend unserer Berufung, Kamerad, sonst sagen sie zuletzt, lasst 
uns irgendwo nach einer anderen Person suchen, vielleicht kann er uns helfen, ein 
anderer Geistlicher, ein anderer Pastor. Das ist eine große Herausforderung, aber, (aaa), 
dies ist unser Dienst der Gemeinde. Er hilft den Menschen geistlich, deshalb haben sie 
für uns als Gemeinde eine große Bedeutung, und auch für den Christen, denn sie sind 
eine Zuflucht. Wenn sie auf diese geistlichen Herausforderungen treffen, geistliche 
Herausforderung, wohin zu gehen, sie sehen ihre Kollegen / Kumpel zum 
Zauberdoktor gehen, sie sehen die Muslime zum Scheich gehen, um dort zu lesen, ein 
Buch und so, damit er wahrsagt / heilt. 

163 I.: (Hmm)
164 P1: Wir Christen, wohin sollen wir gehen? Wir Christen gehen zur Gemeinde, zu 

unserem Pastor. Deshalb kommen sie hierher, nicht für Antworten, sie sind, (eee), für 
mehr als das, denke ich.

165 I.: (Hmm).
166 P1: Andere, zum Beispiel, gehen um Arbeit zu suchen, er bekommt keine. Nun kommt 

er, er will Gebete. Wer?, ich?, damit er Arbeit bekommt, eine Herausforderung für den 
Pastor, (klatscht), (eee), (lacht), du kannst für ihn beten, damit er noch Arbeit 
bekommt, (klatscht), (lacht), (eee), du betest für ihn und tust nur deinen Job …

167 I.: Und nun, hilft das Gebrauchen der Gaben des Heiligen Geistes der Gesellschaft?
168 P1: Ja, ich sage, sie helfen, sie helfen der Gesellschaft. Denn sogar Muslime kommen, 

wir empfangen Muslime hier. Sie wollen nicht getauft werden, aber sie wollen, dass 
man für sie im Namen Jesus betet, so dass ... Es gibt Dinge, weil Mulime. Siehst du, 
and sie kommen einzeln, sie benutzen die Klinik-Tür, (lacht), eigentlich dort den 
Korridor. Also, sie selbst bringen böse Geister in in einer Flasche, in einer Glasflasche, 
Wasserflasche, eine Flasche mit einem bösen Geist. Und ich sollte jeden Monat eine 
Ziege schlachten, jedes Jahr, ja, jedes Jahr eine Ziege schlachten als Opfer für diesen 
bösen Geist. Und nun, jedes Jahr soll er eine Ziege schlachten.

169 I.: Ahaa.
170 P1: Für den bösen Geist, den er bekommen hat. Er konnte nicht. Er hat kein Geld, und 

bekommt er Schwierigkeiten, er hat Schmerzen, sein Handel / Geschäft bricht 
zusammen, also, es gibt einen Christen, dem erzählt er das. Wir haben in der Gemeinde 
Gebete, lass uns gehen, wir werden für dich beten. Deshalb kommt er mit der Flasche, 
damit die Leute mit Christi Geist ( ) er flieht. (eee), ihr, dieser hat einen bösen Geist, 
(lacht) wir bekamen ( ) und hatten Erfolg.

176



171 I.: Was ist denn in der Flasche?
172 P1: Ein Geist, ein böser Geist ...
173 I.: Aber die Kraft ... (beide sprechen zusammen)
174 P1: Aber es ist nicht .. er sieht nicht mit den Augen, die Flasche ist richtig gut zu, 

wirklich, Glasflasche, und fest, es ist keiner da, der sie öffnet, (lacht), denn, falls da ein 
Geist drin ist “mach nicht” auf. Es gibt keinen, der ihn aufnimmt, (lacht), (Aaa), ( ).

175 I.: (Hmm)
176 P1: (Eee), Er war da, (eee), wenn er dich kennt, sagt er, (Aaa), wir haben einen 

geistlichen Gott durch das Blut Jesu. Geh, wir beteten, durch das Blut, wir beteten für 
ihn. Du sagst ihm, gehe hin im Frieden Gottes. Du bist geheilt durch ( ) Jesus, und 
dann sammelst du alle Zaubermittel, diese Amulette, das ist wichtig, (lacht), … 
Schluss, (eee), (klatscht). Wie bist du errettet worden, siehst du, (lacht). An diesem 
Morgen sagst du, och, danke, dank dir Jesus, (lacht), wirklich, (eee). Also sind wir 
manchmal praktizierende traditionelle Heiler, (lacht). Weil manche von ihnen, die 
hierher kommen, keine Gläubigen sind. Sie kommen nur, (eee), suchen Hilfe. (Eee), 
sie sind Muslime, typische Muslime, aber sie wollen …

177 I.: (Hmm), aber jene ... sind Muslime? 
178 P1: In der Gemeinde?
179 I.: Jene bleiben im Islam?
180 P1: (Eee).
181 I.: Sie machen so weiter
182 P1: Sie bleiben weiter Muslime.
183 I.: Obwohl sie Hilfe erfahren haben?
184 P1: Sie haben sie erfahren, vollkommen. Und wenn du zu ihm sprichst, glaubst du an 

Jesus, dann sagt er, Ich glaube, aber die Familie, und so weiter, ich habe Angst. Alle 
Dinge sind dort, das ganze Leben ... wenn jemand kommt, dann kommt er heimlich, 
heimlich.

185 I.: Was versteht deine Gemeinde unter „das Evangelium verkünden in Wort und Tat“?
186 P1: „Worte“ bedeutet „Predigen“, Worte bedeuten Beziehung. So sind Worte in 

unserem täglichen Leben, unser tägliches Leben. Wie wir unsere Zunge gebrauchen, 
wie wir unsere Worte gebrauchen, unsere Lippen. 

187 I.: (Hmm)
188 P1: Ich glaube Predigen durch Worte. Das was du sagst, was du redest, an allen Orten, 

zu jeder Zeit, eine Vorzeige Christi, was du mit deinem Herzen bist durch das Blut 
Jesu. Das bedeutet Zeugnis zu sein was du glaubst. Die Taten sind das tägliche Leben 
durch die Lehre vom Wort Gottes. (eee), die Taten sind unser tägliches P1: Leben, das 
was du tust. (Eee), die nicht im Gegensatz zum Wort Gottes stehen.

189 I.: (Hmm)
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190 P1: Wir haben ein, wir haben ein, (eee), eine Geste (Merksatz o.ä.), das heißt, 
Sünde ..., (klatscht), ist alles was du denkst, was du sagst, was tu tust, das Gott nicht 
ehrt, das ist Sünde. (Klatscht, lacht). Und anders rum, predigen, was du denkst, was du 
sagst, was du tust, das Gott ehrt, das ist unser Zeugnis, der, der, der Predigten durch 
Worte und Taten. Taten haben ihre eigene Kraft, wenn du zu ihnen gehst, dann tust du, 
Taten, Worte, … aber … wenn du versuchst, wenn du denkst, bevor du sprichst denke 
nichts Böses, du sagst Böses, du tust Böses. Soo, (eee), kurz gesagt, Predigen durch 
unsere Worte, so wie wir leben als Zeugnis durch das was wir aussprechen, dann 
bekommen wir keine Gelegenheit zum Streiten in der Öffentlichkeit. 

191 I.: (Hmm)
192 P1: Der Gebrauch von Worten durch Predigen durch unsere Taten, die Art, (klatscht), 

die dem Willen Gottes entsprechen in unserem Tun und jeden Tag, das täglich Leben, 
die Taten nicht zu tun, die Gott nicht ehren. Ich glaube, wenn man das schafft, dann ist 
es gut. Noch eine Frage?

193 I.: Ja, bedeutet das, das Evangelium zu verkünden geschieht nur durch Worte?
194 P1: (Hmm).
195 I.: Oder auch durch Taten?
196 P1: Das Evangelium zu verkündigen, (eee), durch Worte und durch Taten.
197 I.: Welche Art von Taten?
198 P1: Die Taten, sagen wir, sind diese Taten des Mitleids, der Barmherzigkeit.
199 I.: (Hmm)
200 P1: (mmm), Taten der Barmherzigkeit, (eee), Helfen, (eee), ein andermal zu führen, 

(eee), denn einer kennt sich nicht aus, wenn du ihn führst, und ihn bei der Hand 
nimmst, wenn er es dann weiß, dann freut er sich. (Ooo), Ein Christ hilft durch Taten. 
Deshalb sind Taten zu einem großen Teil Taten der Barmherzigkeit, hier auf Zanzibar, 
(eee), (eee), denen zu dienen, die krank oder behindert sind, das sind Taten, ein 
andermal, wenn jemand bei bösen Taten nicht mitmacht, wo andererseits die 
Gesellschaft auch nicht mitmacht.

201 I.: (Hmm)
202 P1: Wir haben ein Sprichwort das sagt, dass dieser Christ dieses Ding nicht macht, 

siehst du, denn, ein Christ kann das nicht machen, und die Gesellschaft weiß das. 
Wenn du das aber tust, sagen sie, Hei, was für eine Sorte Christ bist du, (lacht), so 
machen wir halt weiter, predigen alles, das erfreut und angenehm ist, auch unser 
ganzes Leben. 

203 I.: (Hmm)
204 P1: Zum Beispiel, bei uns haben wir das Problem der Namensänderung. Nämlich, 

jemand wird in der Kirche Christiane genannt, aber dort Mariya, oder vielleicht 
Rashid, hier in der Kirche Raimund, dort auf der Straße oder bei der Arbeit Rashid. 
Warum?
Weil das, was er tut und den christlichen Namen gebraucht, die anderen zum Erstaunen 
bringt. Du, bist du nicht ... nun, hast du nicht eine Frau, hast du nicht einen Mann, 
warum hast du dann eine Menge von Konkubinen, warum? Überlass das mir, wir sind 
Muslime, unsere Religion erlaubt das. Warum? Du bist ein Christ, du hast eine Frau 
und du hast Konkubinen. Warum? So dann entschließt sich derjenige, seinen Namen zu 
ändern, statt Raimund nennt er sich Rashid, (lacht).
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205 I.: (Hmm).
206 P1: Da ist ein, Rashid, Rashid, er hat viele Konkubinen, kein Problem. Siehst du. Und 

so gibt es viele Herausforderungen für Christen. Lebensstil.
207 I.: Ist für deine Gemeinde die Verkündigung des Evangeliums durch Worte und durch 

Taten wichtig?
208 P1: Sehr, sehr wichtig.
209 I.: Warum das?
210 P1: Wegen unserer Umgebung hier in Zanzibar, denn unsere Umgebung in Zanzibar 

gibt uns keine großen Gelegenheiten die Muslime mit Worten zu erreichen. (Eee), wir 
haben nicht diese Möglichkeit, große Möglichkeiten die Muslime mit unseren Worten 
zu erreichen, (klatscht), soo, Taten sind unsere eigenen Chancen, die wir zu gegebener 
Zeit zum Predigen haben.

211 I.: (Hmm)
212 P1: (Eee), ich sage gewöhnlich meinen Christen hier, sogar wenn du einem Muslim die 

Hand schüttelst, dann schüttle sie im Namen Jesu. (lacht) Ich kann sagen: Salem 
aleikum, während ich zu mir selbst sage: Danke Jesus für diesen Typen, alaikum 
asalam, aber sage etwas. 

213 I.: (Hmm)
214 P1: So das ... gib es ihm, gib dem Muslim deine Zeit, frag ihn: Wie geht es dir, mein 

Freund, was macht dein Geschäft, geht es deiner Familie gut? Gib ihm Zeit, sei nicht 
in Eile, suche die Chance, ihm zu sagen: Ich liebe dich, mir liegt viel an dir, ich 
möchte dich kennen lernen. Das wird dich unterscheiden von den anderen, die vorbei 
eilen, Salaam, soo, verstehst du? Und wir hatten eine Reihe von Seminaren. 

215 I.: (Ooo)?
216 P1: Wir haben Seminare für unsere Christen, wie wir unsere Aktionen gebrauchen, 

verkündend, verstehst du, und ich erinnere mich an einige Punkte. Ich habe sie in 
meinem Telefon. Ihm zu sagen, dass ich ihn liebe. Zeigt ihnen Liebe, wenn du hörst, 
dass jemand krank ist, dann sei der erste, der da hingeht. Es soll dir gleich sein, ob er 
ein Moslem ist oder ein Heide, geh einfach und gib Zeugnis. Versuche ihn zu trösten, 
(klatscht), oder 

217 I.: (Hmm)
218 P1: Verstehst du, und dann haben wir etwas, um eine Beziehung aufzubauen, eine 

Grundlage, zu tun, zu helfen, etwas, um die Beziehung zu verbessern. Und dann 
belasse es nicht dabei, versuche etwas aufzubauen, das ihn oder sie anregt, mehr 
wissen zu wollen über das, was wir glauben, jedenfalls etwas, das du tragen kannst, ein 
Band, ein buntes Band, vielleicht goldfarben, grün, und das trägst du, oder etwas was 
wie eine Botschaft sein kann, irgend ein Zeichen sein kann, damit er fragen kann, was 
das wohl bedeutet? Wenn er fragt, kannst zu ihm erklären: Dies, Herr, gelb bedeutet 
Himmel, das Himmelreich ist golden, (lacht), rot bedeutet das Blut Jesu, sage das, was 
macht das Blut Jesu?

219 I.: (Hmm)
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220 P1: Von da an kannst du mit dieser Person reden, (klatscht), und dort wird es sicherlich 
ergeben, (eee), er wird dir zuhören, denn er hat dich gefragt. So, das hatten wir in den 
Seminaren hier und dort auf Pemba. ( ) haben wir Evangelisation vorbereitet. Deshalb 
glaube ich, für hier auf Sansibar, (eee), wirklich, wir veranstalten evangelistische 
Versammlungen, aber vieles geschieht durch unser Leben, wie wir als Christen leben. 
Ja, wir leben hier, wir hören zu, wir entscheiden bei Problemen, und so weiter, gut. 
Aber jene dort, die Evangelisation unseres täglichen Lebens geht zusammen mit 
denen, mit ihnen zu leben, denn viele kommen hierher, (eee), diejenigen, die es 
geschafft haben, hier in mein Büro zu kommen, und sie haben, (eee), man hat es ihnen 
erklärt, sie wurden angewiesen durch Christen, die Nachbarn sind, es gibt Nachbarn, 
die Christen sind, die sagen: Geh diesen Weg, geh da hin, wir bringen dich da hin, wir 
bringen dich da hin. Wie bin ich, wie kann ich … Ich möchte nicht, dass mich jemand 
sieht, wie ich dieses … benutze. Nein, keine Sorge, da gibt es ein anderes Tor … 
(lacht). Verstehst du! Soo, Ich glaube, (mmm), wir müssen unsere Christen befähigen 
oder lehren, als Evangelisten dazustehen. Wirklich, durch ihr Leben, Muslimen zu 
helfen, wenn sie irgendwelche Hilfe nötig haben, sollen sie da sein, und die Taten 
werden die Botschaft von Jesus tragen, sehr stark und zu den Muslimen ( )

221 I.: (Hmm)
222 P1: (Eee), und Sünde? Öffentlich, in der Öffentlichkeit dabei sein. Weißt du was 

„hadhara“ ist? Diese Art von Christen auf dieser Seide und Muslime auf der Seite, und 
dann am Ende des Tages, gewöhnlich, (klatscht), werfen sie Steine, Jaa, soo, dann ist 
es gut, aber ich fürchte mich. Du sollst ein wenig stark sein, aber ich bin es nicht, ich 
kann nicht kämpfen, soo. 

223 I.: Verkündigt deine Gemeinde das Evangelium durch Worte und durch Taten? Zum 
Beispiel wie?

224 P1: Ja, mit Worten und mit Taten.
225 I.: Wir zum Beispiel, welchem Beispiel folgst du?
226 P1: Ja, ein Beispiel, ein biblisches Beispiel, oder ein Beispiel der Bibel?
227 I.: (Aaah), oder ein anderes Beispiel?
228 P1: Unser Beispiel ist der Herr Jesus, Jesus, biblisch, wir folgen Jesu Schritte. Als sie 

Hunger hatten, er predigte ihnen und sagte, diese Leute sind hungrig.
229 I.: (Hmm).
230 P1: Gebt ihnen zu essen, … (klatscht), (Aaa), (lacht), so, wir wissen die Menschen 

sind krank in dieser Gegend, und, (eee), es gibt keine Krankenhäuser in der Nähe, die 
geringe Gebühren verlangen, private Krankenhäuser sind teuer, deshalb haben wir 
diese kleine Klinik eröffnet, gerade so für erste Hilfe, und für Malaria. Sie kommen 
her, in die Klinik, sie mögen die Klinik der Kirche sehr. Das heißt, er geht nicht 
dorthin, bevor er nicht bei uns war, bis der Arzt ihm sagt, Herr, dieses Problem ist 
größer, das größere Behandlung erfordert. Ja, dann gehen sie dorthin.

231 I.: Ja.
232 P1: Sie bekommen viele Muslime, sie kommen. Ebenso gehen wir und folgen ihnen, 

(eee), wenn wir von Problemen hören und wenn sie Hilfe benötigen, wenn sie 
hilfreiche Hände brauchen, gehen wir hin und unterstützen sie. Zum Beispiel, da gibt 
es ... 

233 I.: (Hmm)
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234 P1: Hier in der Nähe gibt es ein Ausnüchterungshaus. Weißt du was ein 
Ausnüchterungshaus ist? Man kümmert sich um ... Das ist eine Klinik wegen Drogen, 
wenn ... solche, die von den Drogen betroffen sind. Dafür gibt zwei Häuser, Kliniken, 
soo. 

235 I.: (Hmm)
236 P1: Gewöhnlich gehen wir dahin, und reden mit ihnen, hören ihnen zu. Man braucht 

dort nicht mit viel Geld hinzugehen, oder mit vielen Dingen. Nein, sie mögen Kekse, 
Saft. Pastor, bitte, gib uns einfach nur ein paar Kekse oder etwas ähnliches. Also, wenn 
du ihnen eine Keksschachtel gibst, genießen sie sie sehr. Und sie sagen: Wir sind hier 
und kämpfen darum, uns zu erholen, kein Problem, Pastor. Siehst du? Deshalb gehen 
wir dort hin, und unsere Gegenwart dort, und sie wissen wir sind Christen, sie sagen, 
Danke sehr, Christen. Wir besuchen sie und die Bürger sehen und ebenfalls dort. Und 
wir haben eine Station zur Betreuung alter Leute. 

237 I.: (Hmm)
238 P1: Gewöhnlich, (eee), machen wir an Feiertagen Besuche, an Ostern, Weihnachten, 

und bringen ihnen etwas für Weihnachten oder für Ostern, etwas zu essen, vielleicht 
Reis, oder, (eee), Fleisch. Also, nächste Woche ist Weihnachten, wir sind hier, um dich 
zu ermutigen, dass du dich über Weihnachten freuen kannst. Und in jener 
Gemeinschaft gibt es viele Muslime. Und sie sagen uns immer, wir sollen die Christen 
hassen. Aber sie tun doch etwas Gutes, warum? (lacht). Wir danken Gott dass die 
Gesellschaft langsam, langsam versteht, dass wir keine schlechten Leute sind. 

239 I.: Aha.
240 P1: Wir sind keine schlechten Menschen. Wir sind hier und versuchen zu leben.
241 I.: Warum folgt ihr diesem genannten Beispiel?
242 P1: Ein Beispiel vom Herrn Jesus. (sehr leise). Ich glaube es kommt daher, wir sind 

Christen, (lacht), wir sind Christen, denn im Swahili, Christen, das bedeutet 
Nachfolger Christi, wir glauben an Christus, also glauben wir alles, was Christus getan 
hat. Und an den großen Missionsbefehl … Macht alle Nationen zu Jüngern, Mathäus 
28:19-20, (eee)?, Matthäus-Evangelium.

243 I.: (Hmm)
244 P1: Soo, wir gehen voran mit dieser Botschaft, und mit dieser Berufung, dem großen 

Auftrag, wir tragen sie, wie ein Plakat, wenn wir es können, hat er zu essen gegeben, 
dann geben wir zu essen, hat er gepredigt, so predigen wir, (lacht), hat er geholfen, hat 
er geheilt, dann behandeln wir kranke Menschen, damit sie im Namen Jesu geheilt 
werden, (klatscht), (lacht). 

245 I.: Gut. Wie verstehst du das Wort „Gemeinde“? Das Wort „Gemeinde“, wie verstehst 
du die Bedeutung? 

246 P1: Gemeinde ist, (klatscht), (eee), die Gemeinschaft der Gläubigen in Jesus Christus. 
Das sind die Menschen, die an Christus glauben, dass er der Herr, Gott, ihres Lebens 
ist. Das ist Gemeinde. Man sagt die Gemeinschaft der Gläubigen in Jesus Christus, 
solche die an Christus glauben, das ist die Gemeinde. Kurz zusammengefasst kann ich 
sagen, Gemeinde ist die Gemeinschaft der Menschen, die an Christus glauben.

247 I.: An welchem Ort verkündigt deine Gemeinde das Evangelium in Worten und in 
Taten?
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248 P1: (Aaa), in unseren Gottesdiensten, wir haben Gottesdienste, wir haben 
Bibelstunden, wir haben Chor, wir haben, (eee) wir leisten soziale Hilfe in der 
Gesellschaft, wir führen Dialoge, d. h. religionsübergreifende Dialoge, wir machen 
Besuche, ja, das ist Dienst in der Gesellschaft, Besuche machen, Alte zu betreuen, im 
Sober-House Besuche machen, Waisen besuchen, 

249 I.: (Hmm).
250 P1: und wir haben Seminare, wir gebrauchen diese Seminare, Seminare für Witwen, 

und zuerst für Seelsorge, wir führen Eheseminare durch für solche die heiraten, 
(klatscht), wir haben diese Seminare, deshalb diese Worte alle sind die zwei Dinge, die 
zusammen gehen, wir reden und wir handeln. (klatscht). Der Zweck ist, dass die 
Botschaft das Ziel erreicht, dort wo es benötigt wird, das Evangelium. Das ist die Eile. 

251 I.: Was sehen die Christen deiner Gemeinde als gut in Sansibar?
252 P1: Was gut ist?
253 I.: Was ist gut? Welche Sache ist gut?
254 P1: Welche Sache in Sansibar gut ist?
255 I.: Ja,
256 P1: (Hmm), vielleicht ich persönlich, nun, ich glaube, wenn ich über etwas sage, 

welche Sache gut ist, aber ich persönlich sehe in meinen Christen Gastfreundschaft. 
Sansibaris sind sehr gastfreundlich. (Hmm), ee, ja, sie üben Gastfreundschaft, wir 
sehen wie sie zerstört wird. Durch das charisma anderer, die charismatische Bewegung 
im Islam. In den neunziger Jahren gab es diese Art von Bewegung, als die Erweckung 
hereinkam, weißt du, was eine Erweckung ist, (ee)?

257 I.: Ja, welche Art von Erweckung?
258 P1: Die islamische wie auch die christliche, natürlich. Als sie nach Saudi-Arabien 

gingen, um dort zu lernen, Pakistan, und sonst noch wo, sie kamen mit neuen Dingen 
zurück.

259 I.: Muslime?
260 P1: (Eee)! Früher, Christen und Muslime auf Sansibar, so erzählt man uns, Geschichte, 

geschichtlich, dass sie gut zusammen lebten. (eee), sie lebten gut, früher, vor der 
Unabhängigkeit, nach der Unabhängigkeit, lebten sie gut miteinander, bis zu den 
achtziger neunziger Jahren, da begannen die Dinge sich zu verändern. (Hmm), sie 
haben uns verändert, bis heute. Aber ... so erzählen uns die Alten, Christen und 
Muslime lebten zusammen. Deshalb ist die Sache ein Geheimnis des Sansibaris 
Gastfreundschaft. Jaa.

261 I.: Das Verhältnis zwischen den Christen deiner Gemeinde und den Sansibari, ist es gut 
oder nicht gut?

262 P1: (Mmm), ich sage es ist gut. Ist gut, aber wie ich schon sagte, dass es 
Herausforderungen gibt, (eee). (Eee). Herausforderungen sind immer noch da. Aber es 
ist gut.

263 I.: Reden die Christen deiner Gemeinde mit den Sansibari?
264 P1: Sie reden miteinander, denn sie leben ja zusammen. (klatscht). wir haben keine 

getrennten Orte für Christen, (lacht), sie reden, aber immer noch, wie ich schon sagte, 
soll ein Christ wie ein Christ leben, auch wenn sie ihn provozieren. (lacht). Aber, du 
musst das aushalten. (Eee), (lacht), (klatscht), aber sie bemühen sich. Wenn sie dann 
Erfolg haben, dann … (geht im Lachen unter).
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265 I.: Wenn sie miteinander reden, worüber reden sie dann?
266 P1: (Eee), der größte Teil der Unterhaltungen ist geschäftlich, was ihre Arbeit 

anbelangt, denn sie verbringen viel Zeit bei der Arbeiten. Sie gehen morgens zur Arbeit 
bis zur Nachtschicht, und so weiter und so weiter, viele ihrer Freunde sind an diesen 
Orten. Und Politik. Manchmal tauschen sie sich über Politik aus, und so weiter. Und 
manchmal geht es um den Zustand der Religion. Sie sprechen über Religion, sei es 
Christliche, Römisch-Katholische, (lacht), o.k. Das kommt vor, aber, (aaah) ( )

267 I.: (Hmm)
268 P1: Ich sage meinen Christen, dass sie sich in kein Argument einlassen sollen. Auf 

keinen Fall. Wenn du feststellst, das es dazu kommt, (klatscht), wenn dann jemand 
etwas über Christus wissen will, und er dich fragt, dann antwortest du ihm, aber dich 
wenn es weitergeht …, dann lässt du es bleiben, dass mein Gott ist der wahre Gott und 
deiner nicht. Wenn er dich über Jesus fragt, wer Jesus ist, sag es ihm, erzähle es ihm. 
Aber wenn es dann darum geht, dass Jesus nicht der Sohn Gottes ist, dann segne diese 
Person einfach. Dankeschön. (klatscht). (lacht).

269 I.: Wie beurteilst du die Verkündigung des Evangeliums durch Worte und durch Taten, 
ist sie für Gott etwas Wichtiges?

270 P1: Jaa, ich glaube die ist für Gott ebenso sehr wichtig. Für den Menschen, der Christ 
ist, und wenn wir das Evangelium predigen, dann predigt er das Evangelium als 
Ganzes, denn wir predigen durch Worte und durch Taten. Ich glaube, das ist wichtig. 
Denn auch sein Sohn, Jesus Christus, der Sohn Gottes, predigte durch Tagen und durch 
Sein Wort. Ich glaube das ist wichtig.

271 I.: Wenn das so ist, warum dann?
272 P1: (Hmm), ich glaube weil, (eee), es ist wichtig durch Worte und durch Taten zu 

predigen, es hilft, oder deshalb predigst du ihm. (Eee), damit er glaubt. Genau, unser 
Leben als Gesamtes gibt Gelegenheit für alles, und wir wollen, dass er glaubt. (Hmm). 
Jedes mal wenn wir jener Person predigen, dass er nicht die Ehe brechen soll, dass er 
nicht stehlen soll, das er kein falsch Zeugnis über seinen Nächsten geben soll, ja, das 
soll er auch bei uns sehen.

273 I.: (Hmm).
274 P1: So wird es für leicht sein zu glauben und zuzustimmen. Andererseits, wenn du ein 

Mensch bist, bei dem Taten und Worte entgegen gesetzt sind, dann hat er Zweifel. 
Wenn du ein Mensch bist, bei dem Worte und Taten nicht übereinstimmen, dann 
bekommt er auch Zweifel. Ja?!? (Ausdruck von Zweifel) Warum bist du halb und 
halb? Tut mir leid. (lacht). Wie viel Minuten haben wir noch? 

275 I.: Es sind noch sieben Fragen.
276 P1: (Aaa), gut, machen wir weiter. Ich will meine Frau von der Arbeit abholen. Sie 

macht 15:30 Uhr Schluss. Deshalb haben wir ein ein bisschen Zeit. (lacht). Gut, ich 
gedulde mich. (lacht). 

277 I.: Wie wirkt der Heilige Geist in dem Dienst der Evangeliumsverkündigung, die durch 
Taten und Worte geschieht?
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278 P1: Der Heilige Geist. Ich sage, wenn du predigst, dann befähigt er uns. Er befähigt 
uns das zu sagen, was man sagen soll, das zu predigen und das zu tun was man tun 
soll. Denn wir selbst durch unsere eigene Kraft und unseren eigen Geist können wir 
das nicht. Deshalb, wir brauchen die Kraft des Heiligen Geistes, um uns zu befähigen, 
diese Dinge zu tun. Sogar wenn wir uns für all diese Dinge vorbereiten, müssen wir 
den Heiligen Geist bitten, uns zu helfen, uns vorzubereiten, für die Arbeit. Also, das ist  
sehr wichtig, sich zu vergewissern dass wir von der Kraft überwältigt sind. 

279 I.: Was versteht deine Gemeinde unter Verkündigung des Evangeliums durch Taten und 
durch Worte?

280 Handy klingelt, geht ran. 
281 P1: Jahaa, ich komme. .... (lacht). (Eee), Wie war die Frage?
282 I.: Was versteht deine Gemeinde unter Verkündigung des Evangeliums durch Taten und 

durch Worte?
283 P1: Ja, (kurze Unterhaltung mit jemand anderem, Frage soll wiederholt werden). Ja. 

(hustet)
284 I.: (Hmm)
285 P1: (Eee), da ist kein großer Unterschied. Zuerst, dass die Verkündigung des 

Evangeliums durch Worte bedeutet, wie wir unsere Lippen, unsere Worte, unsere 
Zunge gebrauchen, (mmm), das Wort Gottes zu predigen, zu predigen, was der Wille 
Gottes ist. Und Taten sind das, unser tägliches Leben, (eee), das tägliche Leben, wie es 
einem Christen gebührt zu leben nach dem Willen Gottes.

286 I.: (Hmm)
287 P1: (Eee), es gab eine Zeit, wie ich vorher schon erzählt habe, wie wir eine Person als 

Ganzes sehen das Evangelium zu predigen, nämlich Sünde ist das was du denkst, was 
du sagst, was du tust und was Gott keine Freude bereitet. Also, Evangelium ist der 
Gegensatz dazu, es ist das was du denkst, was du sagst und was du tust, was Gott 
Freude macht.

288 I.: (Hmm)
289 P1: Ja, das ist was du hier predigst. Deshalb, in diesem Sinne, denke ich, (eee), durch 

Worte ist die Zunge, was du sagst, aber auch durch Taten, die Handlung, ja, in der 
Handlung sind es viele Dinge die ich interpretiere, wirklich (betont), wie die Worte in 
Handlung umsetzen. Und ich nehme diese Worte und fülle sie in die Taten damit sie 
den Worten entsprechen. Ich kann mich mit Worten unterhalten und dass sie dann den 
Taten gleichen, soo, (eee), kurz gesagt, Worte wie Taten können verstanden werden 
wenn sie übereinstimmen.

290 I.: Wer handelt in deiner Gemeinde so?
291 P1: In der Gemeinde sind Diener (Geschwister die Dienste tun), wir werden zum Altar 

gerufen. Diese Diener nennen wir Gläubige. Christen, die völlige Gläubige sind. 
Christen, die völlige Gläubige sind, nämlich alle Gläubigen sollen auch vorbereitet 
werden, um das Evangelium zu verkündigen mit Worten und mit Taten. Nicht nur das, 
denn wir haben einige Christen, die diese Fähigkeit haben auf diese Weise andere zu 
erreichen.

292 I.: (Hmm).
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293 P1: Nämlich ihr geistlicher Stand, um sie hier zu erreichen, denn sie sind errettet, aber 
wir haben auch Diener die diesen Dienst tun. Und das ist auch eine Herausforderung 
über solche, die noch keine Christen sind. Namenschristen. (lacht). 

294 I.: (Hmm)
295 P1: Sie sind Namenschristen. Sie kommen zu den Gottesdienst und dann … aber sie 

brauchen auch noch Gottes Gnade, Jesus als ihren Retter anzunehmen und zu sagen, 
‚Ja, ich bin bereit, diese Art von Arbeit zu erledigen.’ 
Andere fürchten sich, sie fürchten sich, wenn du sie fragst/bittest, Christen. Ich habe es 
schon erwähnt, sie ändern ihre Namen. Mein Name ist nicht Raimund, er ist Rashid. 
(lacht). 

296 I.: Gibt es in deiner Gemeinde ‚Diener’ die Sansibaris sind?
297 P1: Makunduchi. 
298 I.: Durcheinander
299 P1: (Aaah), ja, ich diene ihnen. Ich diene den Sansibaris. Ja. Wir verkündigen ihnen 

sehr viel das Evangelium. Wir suchten jede Gelegenheit, und wenn sie sich ergibt, 
dann gehen wir zu ihnen und nützen die Gelegenheit aus. Aber diesmal machen wir ein 
glaubensübergreifenden Dialog. Denn wir machen diesen Dienst ein Seminar für 
christliche Jugend wie auch für muslimische Jugend vorzubereiten. Vielleicht reden 
wir über Familienplanung. Gibt es eine Notwendigkeit zu planen? Deshalb laden wir 
junge Ehepaare ein, Muslime und Christen, wir sitzen zusammen und diskutieren.

300 I.: Gut.
301 P1: Und sie fragen uns: Als ein Christ sollst du dich nicht scheiden lassen. Was 

bedeutet das, ich soll mit jemandem für immer zusammenleben? Und dann kommt die 
Chance, über Jesus zu reden, (eee). (lacht). Soo, so kann das sein. (Eee), diese 
Gelegenheiten sind nur wenige, dass sie sich mit ihnen treffen und ihnen Zeugnis zu 
geben. Aber jedes Mal, wenn sich solche Zeiten ergeben, dann kannst du diese 
Chancen lenken, um sie zu erreichen. Aber wir dienen ihnen. Sozialer Diest ist das 
natürlich. Aber ein sozialer Dienst, dass du einen oder zwei triffst, und du hast das 
Verlangen, dass du ihnen was schuldest, ( ) aber viele suchen den christlichen Dienst. 
Deshalb erreichst du sie mit diesen Taten, aber, (eee), wir bemühen uns.

302 I.: Nehmen die Christen deiner Gemeinde an Aktionen der Regierung teil?
303 P1: (Hmm), sie nehmen teil. Es gibt welche die arbeiten bei der Regierung, (eee). 

wenn du ... Dienst wegen verschiedener Programme der Regierung, sie nehmen Teil. 
Es gibt sie. Obwohl nicht viele, viele von ihnen treiben Handel oder arbeiten in Hotels. 
In der Regierung sind nur wenige.

304 I.: Wie bringen sie sich dann ein?
305 P1: Ja, so wie sie angestellt sind, die in den Bereichen der Regierung angestellt sind. 

Einige nehmen an den Programmen der Regierung teil, an solchen, die die allgemeine 
Gesellschaft betreffen. 

306 I.: (Hmm).
307 P1: Verschiedene Kampagnen. Sie nehmen an diesen Kampagnen teil, die Tuberkulose 

betreffen, HIV Kampagnen, dort kannst du sie mit der Regierung zusammen arbeiten 
sehen. Es gibt sie.

308 I.: Wie ist deine Meinung, wie könnte man motivieren, das das Evangelium in Tat und 
Wort den Sansibaris verkündigt wird?
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309 P1: Für Sansibaris. Sie brauchen Bildung, Bildung, (Pause) angefangen vom 
Kindergarten bis zur Universität, (klatscht). Glaube ich, (hustet). Natürlich zusammen 
mit Hilfe und Gesundheit, diese Bereiche würden uns sehr helfen, eine neue 
Generation zu formen. Siehst du, wir bräuchten nur mindestes fünfzehn bis zwanzig 
Jahre, das alte Sansibar zu verändern, wenn wir die Kinder gewinnen könnten, dass sie 
in einer anderen Art aufwachsen. Denn momentan haben die Muslime ihre madras, 
ihre Koranschule. Weißt du, wenn er dort fertig ist, ist er vierzehn Jahre alt, oder 
sechzehn Jahre alt, bis oben hin gefüllt mit Koran, hat keinen Beruf, und er ist 
abhängig (Unterhaltung mit Telefonpartner: Ich komme, hast du eine 
Mitfahrgelegenheit?) (lacht). 

310 I.: (Hmm)
311 P1: Er bekam eine Mitfahrgelegenheit. Gut. Jetzt können wir langsam weitermachen. 

(lacht)
312 I.: Die letzte Frage. Wie siehst du das, was hindert sie, das Evangelium weiterzusagen?
313 P1: Was hindert das Weitergeben des Evangeliums hier in Sansibar, was soll ich sagen? 

(Pause) Politik, die innere Politik von Sansibar. Sie sagen ... 
314 I.: Wie bitte? 
315 P1: Politik, Politik! 
316 B.: Politik. 
317 P1: Politik. 
318 I.: Ah! 
319 P1: Etwas, (eee), wir haben Politik und die Politik macht Richtlinien, politische 

Maßnahmen. Von den Richtlinien bekommen wir Gesetze und Regeln und alles 
andere. Wir haben also diese politischen Maßnahmen. Sansibar ist kein konstitutionell 
muslimisches Land, nein.

320 I.: (Hmm)
321 P1: Unsere Konstitution hat keine Religion, aber in der internen Politik Sansibars, da 

gibt es Verordnungen, die, (hmm), die Sansibar als muslimisches Land akzeptieren. 
Siehst du? Und alle Kirchen, wir sind dem Büro des Mufti unterstellt. Ja. Und wir sind 
unter der Konstitution, und den Ältesten der Konstitution und dem Justizminister. Wir 
können nichts tun ohne … das Büro des Mufti. Wenn wir also das Evangelium 
predigen wollen, müssen wir dort um Erlaubnis bitten. Und dann wird der Mufti dem 
Bezirksbeamten eine Notiz schicken, dem örtlichen Leiter dort.

322 I.: (Hmm).
323 P1: Dass bitte, da ist diese Kirche, die will etwas tun mit Predigen, bitte kümmert euch 

um sie. Und das ist ein Muslim. Und ihre Regeln hier lauten: Fragt die Leute zuerst. So 
werden die Leute hier zusammengerufen und man fragt: Das sind Christen hier, die 
wollen eine Kirche, (lacht). Seid ihr bereit, könnt ihr das akzeptieren, erlaubt ihr es 
ihnen oder nicht? Automatisch werden 97 % Muslime und 2 % Christen eingeladen. 
Oh ja, sie werden sagen: Nein. Wir brauchen hier keine Kirche. Obwohl es hier 
Christen gibt. Es gibt eine handvoll Christen hier, und sie würden gern eine Kirche 
haben. Aber weil die Mehrzahl Muslime sind, so sagen sie: Wir wollen keine Kirche. 
Und der Bezirksbeamte wird sagen, (mmm), (klatscht). Diese und die Leute sagen, sie 
wollen keine Kirche.

324 I.: (Hmm).
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325 P1: Auch wenn wir abstimmen würden, diese zwei Christen im Verhältnis zu 98 
Muslimen, das ist nichts. So hindert die interne Politik noch immer den Fortschritt. 
Verstehst du? (Pause) Das Spiel ist nicht fair. (lacht). 

326 I.: (Hmm). (lacht)
327 P1: Obwohl wir weit weg sind von unserer Heimat, wird von uns erwartet, dass wir 

fair spielen, wie du siehst. (lacht). Im Spiel elf gegen elf, aber ..... (geht im Lachen 
unter). Die Schiedsrichter, die die Regeln kontrollieren, sie sagen, ja, das ist o.k. Sie 
sind zu 98, ihr zu zweit, gut so, spielt gegeneinander, (lacht). 

328 I.: (Hmm)
329 P1: Aber wir wollen nur elf Leute auf dem Platz sehen, elf Christen, elf Muslime, and 

das ist es dann. Lasst doch eine Menge Fans kommen, (Aaa), lass doch die Leute 
kommen, auch wenn sie alle Muslime sind, aber außerhalb des Spiels wird es dann fair 
zugehen. 

330 I.: (Hmm)
331 P1: Aber nun sind viele Leute involviert und wir sind wenige, und die Minderheit fühlt  

sich unterlegen. Deswegen, was die Christen heutzutage tun, sie sagen: Wir möchten 
eine Schule bauen. (klatscht) Wir möchten eine Klinik bauen, und wenn du einen 
Bauplatz bekommst, und, (klatscht), du baust dann einige Gebäude, und setzt einfach 
eine Kirche dazwischen. Wenn du dann mit Singen anfängst und die Muslime 
kommen, „Warum singt ihr in einer Schule?“ „Das ist keine Schule, das ist eine 
Kirche.“ Was sie tun können, ist das Gebäude abreißen. Und dann, wenn du von Fällen 
hörst, (eee), dass sie Kirchen zerstört haben, und so weiter. Und sie gehen dahin und 
die Baugenehmigung sagt, dass du eine Schule baust. Wenn du vor Gericht ziehst, wird 
im Gericht gefragt, „Warum baut ihr eine Kirche? Warum feiert ihr in einer Schule 
Gottesdienste? Warum?“ 

332 I.: (Hmm).
333 P1: Dann verlierst du den Fall. Du verlierst das Geld, und dann ziehst du dich zurück. 

(klatscht). Du kratzt dich am Kopf und denkst wieder: Woher bekomme ich das Geld, 
um wieder neu anzufangen? (lacht). Ja, das ist Sansibar, aber wir machen Fortschritte, 
langsam, aber wir kommen voran. Zum Beispiel, jetzt haben wir beinahe die Nordseite 
eingenommen. Siehst du?

334 I.: (Hmm)
335 P1: Ich habe zwei Leute, die studieren in einer evangelischen Hochschule in Moshi. 

Ich bereite sie darauf vor, sich um diese, (eee), Gegend zu kümmern. Ich habe zwei 
Mitglieder meines Kirchenbezirks dorthin entsandt. Und sie studieren in Moshi. 

336 I.: (Hmm)
337 P1: Ganz bewusst für diese Gegend. Und nächstes Jahr oder bald im nächsten Jahr 

wollen wir anfangen, (klatscht), eine Kirche dort. Siehst du, und auch auf Pemba 
bauen wir eine Kirche. Aber unter dem Deckmantel einer Schule, verstehst du. (lacht). 
So machen wir langsam Fortschritte, wenigstens sind wir, - Und sie akzeptieren uns 
jetzt. Weil wir sie bei dem Bauen mit einbeziehen. Deswegen sagen sie, (Aaa): Gut. 

338 I.: Ich glaube wir sind jetzt am Ende.
339 P1: Wir sind fertig. (Ooo), danke vielmals.
340 I.: Wir danken.
341 P1: Danke vielmals.
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342 I.: …
343 P1: Gut, ich weiß nicht ob, ich richtig erzählt habe, war ich auf der richtigen Spur? Ich 

habe mein blablabla, (lacht).

7.1.5. Interview P2

1 I.: … zuerst
2 P2: Gut.
3 I.: Wie heißt du?
4 P2: Ich heiße Pastor P2
5 I.: Dein Alter?
6 P2: 49.
7 I.: Aus welchem Stamm?
8 P2: Dem Stamm der S2.
9 I.: Bist du verheiratet?
10 P2: Ja.
11 I.: Der Name deiner Kirche/Kanisa
12 P2: GK2 aus O2.
13 I.: Was ist dein Dienst in deiner Gemeinde?
14 P2: Pastor.
15 I.: Die Denomination deiner Gemeinde?
16 P2: ( ) 
17 I.: Anzahl der Glieder deiner Gemeinde.
18 P2: 1200
19 I.: Anzahl der Glieder deiner Gemeinde hier auf Zanzibar?
20 P2: Hier auf Zanzibar haben wir jetzt etwa 2750.
21 I.: Wie viele Gemeinden deiner Denomination gibt es hier auf Zanzibar?
22 P2: Wir haben 16 Gemeinden.
23 I.: Wo ist die Zentrale dieser Denomination?
24 P2: Unsere Zentrale ( ) Dar es Salaam.
25 I.: Und hier auf Zanzibar?
26 P2: ( ) 
27 I.: Wie alte ist deine Gemeinde hier auf Zanzibar?
28 P2: Seit 1996, 15 Jahre jetzt.
29 I.: Aus welchen Stämmen kommen die Glieder deiner Gemeinde?
30 P2: Mmm, Ein Gemisch, verschiedene Stämme vom Festland und von der Küste.
31 I.: In welchem Jahr kamen die Glieder deiner Gemeinde hierher nach Zanzibar?
32 P2: In welchem Jahr sie nach Zanzibar kamen? Seit wir anfingen, waren wir nur 

wenige Mitglieder. Sie waren unsere Familie ( ), welches Jahr ( )? Aber wir waren zwei 
Gruppen, die eine Gruppe kommt vom Festland, die zweite Gruppe sind Leute, die 
schon seit vielen Jahren hier leben, denn es gibt hier auch Christen von früher.

33 I.: Aha.
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34 P2: Von daher haben wir einen großen Teil von Leuten vom Festland. Es gab eine 
kleine Gruppe von Leuten vom Festland, die aber schon lange hier lebten.

35 I.: (Hmm).
36 P2: Von den Anglikanern, zum Beispiel, … (Unverständlich durch Kindergeschrei im 

Hintergrund) die waren hier. Und einige Sansibaris, die 
37 I.: Wir kommen noch zu dieser Frage.
38 P2: (eee).
39 I.: Das ist schwer zu beantworten. Wie viele Mitglieder deiner Gemeinde kommen vom 

Festland?
40 P2: Dazu habe ich nichts zu sagen. 
41 I.: Wie viele, die vom Festland oder von anderen Ländern kommen, fühlen die sich 

sich hier auf Sansibar zuhause?
42 P2: Aus Sansibar oder aus der Gemeinde ( ) insgesamt oder 
43 I.: Sansibar, unter den Sansibaris.
44 P2: (Aaa), wirklich, hier zu wohnen ist etwas anstrengend. Du kannst viele Jahre hier 

wohnen, und immer fühlst du dich noch als Fremder, wegen der Kultur hier, denn die 
Leute hier sind nicht solche, die sich schnell vermischen. Deshalb kannst du viele Jahre 
hier wohnen und immer noch ein Fremder in Sansibar sein.

45 I.: Werden die Glieder deiner Gemeinde von den Sansibaris akzeptiert?
46 P2: Zum Teil ja, aber zu einem großen Teil nicht. Einige von ihnen werden aufgrund 

ihrer fachlichen Kompetenz akzeptiert. Andere werden akzeptiert, weil sie sind 
Muslime vom Festland sind. Immer noch wenige sehen dich als eine der ihren. 
Diejenigen, die sich trauen, die akzeptieren dich, aber das sind ganz wenige. Aber viele 
machen das nicht. 

47 I.: Falls nicht, warum sind sie nicht akzeptiert?
48 P2: Sie haben mich nicht anerkannt, weil ich nicht das mache, was bei ihnen üblich ist 

und zu ihren Traditionen gehört. Wir alle hier vom Festland, egal ob Christen oder 
Moslems, werden hier als Fremde angesehen. (eee) Denn es ist ja so, wenn die Kinder 
aber ihre Namen und ihre Religion übernehmen, dann werden sie anerkannt. Deshalb 
ist es eben sehr schwer für uns, akzeptiert zu werden. 

49 I.: Wer wird hier als Sansibari gezählt/genannt.
50 P2: Ein Sansibari ist jemand der hier geboren ist, …, erstens, du kannst als Sansibari 

gezählt werden, wenn deine Vorfahren hier schon lange gelebt haben. Das sind Leute, 
die hier geboren sind, sie haben ihre Sansibar-Geburtsurkunde, deshalb werden sie als 
Sansibaris gezählt. 
Aber auch wenn du länger als 15 Jahre hier lebst, dann können sie dich akzeptieren als 
Sansibari und du wirst als Sansibari gesehen.

51 I.: 15 Jahre?
52 P2: Ja, 15 Jahre. (eee). (Lacht). Weniger als diese wirst du immer noch als Fremder 

gezählt.
53 I.: Aber du kannst doch ..., wie den Präsidenten, wenn du wählst, nach wie viel Jahren 

wird dir erlaubt zu wählen?
54 P2: Genau so, man sagt, wenn du länger als 15 Jahre hier lebst, dann darfst du wählen.
55 I.: Aha.
56 P2: Weniger als das, darfst du nicht. Obwohl die Politik sagt, dass die Leute wählen 

könnten, wie die auf dem Festland wählen. Aber das Gesetz hier sagt deutlich, nach 15 
Jahren.
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57 I.: Was hatten die Glieder deiner Gemeinde für eine Religion bevor sie sich deiner 
Gemeinde anschlossen?

58 P2: … unterschiedlich. Viele waren Katholiken, sie waren Katholiken, Lutheraner, 
viele waren Heiden, einige kommen aus dem Islam.

59 I.: Gibt es unter deinen Gemeindegliedern solche, die aus dem Islam kommen?
60 P2: Einige.
61 I.: Einige?
62 P2: Es gibt einige.
63 I.: Etwa?
64 P2: Bis jetzt, so wie wir es wissen, die Muslime waren, hauptsächlich von Sansibar, 

haben wir elf.
65 I.: (Hmm).
66 P2: (Aaa), und weitere mit muslimischem Hintergrund, die ihre Wurzeln auf dem 

Festland haben, sind viele. Aber die von Sansibar sind elf. Obwohl es auch Muslime 
gibt von Tanga, von der Küstenregion, viele haben einen muslimischen Hintergrund, 
auch die gibt es bei uns.

67 I.: Und die wirklichen Sansibaris?
68 P2: Elf.
69 I.: Männer und Frauen?
70 P2: Männer und Frauen, die hier geboren wurden.
71 I.: Und, junge Leute oder Alte?
72 P2: Viele sind junge Leute. 
73 I.: Junge Männer oder junge Frauen / Mädchen?
74 P2: Junge Frauen / Mädchen nur zwei, die anderen sind junge Männer.
75 I.: (Hmm). Werden die Glieder deiner Gemeinde von den Sansibaris akzeptiert?
76 P2: Ja, wie ich schon vorher gesagt habe, ich sage, sie werden akzeptiert. Zum Teil 

werden sie akzeptiert, teils noch nicht.
77 I.: Sind die Glieder deiner Gemeinde hier reich oder arm?
78 P2: (Hmm), ich weiß nicht, reich oder arm, ich glaube, dass viele von ihnen aus 

verschiedenen Klassen kommen. Ich meine aus der Mittelschicht und aus der unteren 
Schicht, einige aus der Mittelschicht, mehr aus der unteren Schicht. Jene Reichen, 
welche, was bedeutet Reiche, ich glaube das sind es nur sehr wenige.

79 I.: Gibt es unter den Gemeindegliedern solche mit höherer Bildung?
80 P2: Da gibt es wenige.
81 I.: Was haben diese studiert?
82 P2: Diese Leute haben studiert: Wirtschaft, ( ), Ingenieurwesen, Technik, Tourismus, 

daher haben wir Hotel Manager, und Leute wie diese.
83 I.: Was für Arbeit haben die Glieder deiner Gemeinde?
84 P2: Viele von ihnen machen Kleinhandel und arbeiten in der Tourismusbranche, sie 

sind in Hotels angestellt; die mit Kleinhandel beschäftigt sind, sind es in der 
Tourismusbranche, sie haben Geschäfte für Touristen, in dieser Art. Ich glaube nicht, 
dass wir hier auf Sansibar Bauern haben, wenn, dann nicht viele. Also, sie sind 
Händler, arbeiten im Bereich des Tourismus. Dann auch im Bankwesen, dann haben 
wir auch Wächter, Soldaten, und solche, die im Büro der Einwanderungsbehörde 
arbeiten, so ungefähr.
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85 I.: Was denken die Nachbarn in der Umgebung eurer Gemeinde über diese eure 
Gemeinde, wie beurteilen sie sie?

86 P2: Ich weiß nicht, was sie denken.
87 I.: Ich meine, was sagen sie so?
88 P2: (Eee), was sie so sagen? Als wir anfingen, da war großer Widerstand zu spüren. 

Sehr großer, sie wollten diese Gemeinde hier nicht haben. Aber nach längerer Zeit 
haben sie sich dran gewöhnt, oder andere haben dann schon Freundschaft geschlossen. 
Aber es gibt immer noch solche, die uns anklagen, dass wir Lärm machen, wir würden 
sie mit unseren Gottesdiensten belästigen. Es gibt also unterschiedliche Beurteilungen.

89 I.: (Hmm). Welche Sachen oder Angelegenheiten dieser Gemeinde gefällt ihnen?
90 P2: (Aaa), wir haben soziale Einrichtungen z.B. Schule, und deshalb lernen auch die 

Kinder der Nachbarn. 
91 I.: Auch die Muslime?
92 P2: Ja, auch Muslime hier. Wir haben einen Brunnen gegraben, weil wir hier 

Schwierigkeiten mit Wasser hatten. Wir haben Rohre gespendet, damit das Evangelium 
ihnen hilft, Wasser. Ein andermal, kommen unsere Freunde, die Missionare, wir führen 
ambulante medizinische Behandlung durch, ( ) wir geben Medizin aus, und dies gefällt 
ihnen. Ja.

93 I.: Werden in deiner Gemeinde die Gaben des Heiligen Geistes gebraucht?
94 P2: Ja, sie werden angewandt.
95 I.: Welche Gaben werden angewandt?
96 P2: (Hustet). Amm. Ich glaube alle Gaben nach 1. Korinther 12 werden, sie sind 

sichtbar bei einzelnen, das heißt nicht, dass eine Person alle hat, aber welche haben ein 
Wort der Unterweisung, andere der Prophetie, wieder andere Wort der Weisheit, 
Zeichen und Wunder. Denn wir hatten am Sonntag eine junge Frau, sie kam, bei ihr 
sollte am Montag eine Operation durchgeführt werden, sie hatte eine Geschwulst im 
Bauch, wir beteten für sie. Und am Montag wurde sie untersucht, und man stellte fest, 
dass sie keine Geschwulst mehr hat. Man operierte nicht. Also, Zeichen und Wunder, 
(eee) …

97 I.: Was für eine Bedeutung haben diese Gaben für die Leute der Gesellschaft?
98 P2: (Aaa), bei den Leuten der Gesellschaft können sie nicht wissen, dass das 

(besondere) Gaben sind, aber sie nehmen es so an, z. B., wenn wir nach O2 gehen, 
wird für uns gebetet und wir werden gesund, auch Muslime kommen. Sie glauben, dass 
welche von denen, die dahin kommen, gesund werden. Deshalb kommen viele von 
ihnen. Der Wunsch von Gebeten. Sie können nicht wissen, dass es besondere Gaben 
sind, aber für sie ist es ein Dienst der Gemeinde, eben irgendein Dienst, wenn man 
hinkommt, wenn für einen gebetet wird, dann wird man gesund. Man kann sich auch 
entscheiden, und hinkommen, um über andere Sachen beraten zu werden. 

99 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium in Tat und Wort zu 
verbreiten?

100 P2: Wie ich das verstehe, ist das eine große Aufgabe für die Gemeinde, bezüglich des 
Daseins der Gemeinde, wirklich, der Missionsauftrag, Matthäus 28. Deshalb, wie dort 
in Vers 16, ist das Fundament, wir glauben, dass das eins davon ist, dass die Gemeinde 
da ist, um das Evangelium zu predigen: Mit Worten, wir veranstalten Versammlungen 
und machen den Leuten Mut, anderen auch Zeugnis zu geben, ebenfalls unser Leben, 
wir lehren die Leute, ein ordentliches Leben zu führen, dass die Leute anzieht, dass wir 
Licht sind, Salz. Deshalb für uns mit der Gabe der Evangelisation ist es sehr wichtig.

101 I.: Ist die Verkündigung des Evangeliums durch Wort und Tat für deine Gemeinde eine 
wichtige Angelegenheit?
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102 P2: Und wie, ja, sehr wichtig.
103 I.: Wenn so, wieso?
104 P2: Wegen des großen Auftrags unseres Herrn Jesus Christus. Geht, macht alle 

Nationen zu meinen Jüngern. Also ist der Grund, das gefällt ihm, wenn wir ihm 
gehorsam sind in diesem großen Auftrag. Und wie ich schon sagte, der Grund des 
Daseins der Gemeinde. Wenn du das nicht mehr machst, diesem Dasein nicht mehr 
gerecht wirst, dann ist es so, dann steht dein Leben still, dann hörst du auf zu leben, 
dann ist dein Dasein einfach nicht mehr da.

105 I.: (Hmm). In dieser Verkündigung des Evangeliums durch Wort und Tat, welchem 
Beispiel folgst du?

106 P2: (Hmm), das Beispiel ist Jesus selbst. Matthäus 9,15-16, dort heißt es, als er 
umherzog durch die Städte und Dörfer, predigte er das Evangelium. Deshalb ist er das 
große Beispiel. Aber zweitens, die Apostel. Wie Paulus und andere, und nicht nur so, 
auch die Vorväter unserer Kirche, jene Anfänger, bis das Evangelium ( ) denn sie haben 
sich selbst hingegeben und gepredigt. Deshalb ist es Jesus.

107 I.: Warum folgt ihr diesem Beispiel?
108 P2: Wir folgen diesen Beispielen, weil wir glauben, dass man Gott gefällt, wenn man 

das tut, wie jene es taten. Jesus folgte dem Willen Gottes. Die Apostel taten es ebenso, 
den Willen Gottes zu tun, und wir, wir glauben, in dieser Frage folgen wir dem Willen 
Gottes, auf dass kein Mensch verloren gehe.

109 I.: Wir verstehst du selbst das Wort „Kirche / Gemeinde“, von der Bibel her?
110 P2: Das Wort ‚Gemeinde / Kirche’?
111 I.: Das Wort ‚Gemeinde / Kirche’, biblisch gesehen.
112 P2: Ich verstehe ‚Kirche / Gemeinde’ als Versammlung von Menschen, die gerufen 

sind nach dem Vorhaben Gottes. Aber jetzt sagt man, ‚Kirche’ andererseits bedeutet 
heutzutage ein Gebäude, oder Gebäude, außerdem bezeichnet man damit auch 
manchmal Denominationen. Aber ganz wirklich, bedeutet ‚Kirche’ eine Versammlung 
von Menschen, die von Gott zu seinem Plan berufen wurden, Ecclesia. (Hmm).

113 I.: Wo, an welchem Ort, oder welchen Orten verkündigt deine Gemeinde das 
Evangelium mit Wort und Tat?

114 P2: Wir … von Sansibar, von Gott zu erzählen, von Haus zu Haus, das ist schwer, 
wegen der Umwelt. Meinerseits, was ich tue, ist die Gemeindeangehörigen zu lehren, 
dass sie wirklich als erstes ein geheiligtes Leben führen, bevor sie das mit Worten tun. 
Denn Taten reden mehr als Worte. Dann, das zweite ist, Freundschaften zu errichten. 
Wir suchen Freundschaften um zu evangelisieren, und das bewirkt viel. Freunde zu 
haben bis sie dir vertrauen, so fängt man an, mit ihnen zu leben, und das ist der Weg 
des Evangeliums. Das ist eine Art. Ein anderer Weg ist, sie in die Gemeinde 
einzuladen. Deshalb veranstalten wir Treffen, wir machen Fürbitte, und bevor sie zu 
den Gebeten predigen wir ihnen das Evangelium. Wir haben auch ein Programm im 
Radio, auf diese Weise können sie das Evangelium hören, wenn sie zuhause sind, wir 
spenden Geld, wir zahlen für die Sendezeit, wir predigen das Evangelium auf diese 
Weise. Ein andermal machen wir Versammlung draußen. Wiederum ein andermal 
machen wir eine Versammlung, wo wir mit anderen Gemeinden / Kirchen 
zusammentreffen, denn wir sehen das so, wenn man hier auf Zanzibar etwas allein tut, 
dann hat das keine große Wirkung. Und wenn wir viele sind, dann können wir auch 
draußen Versammlungen veranstalten.

115 I.: (Hustet). Was sehen die Glieder deiner Gemeinde als gut an bei den Sansibaris? 
Hast du das verstanden?
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116 P2: Ich habe das so verstanden, was sehen / beurteilen die Christen als gut bei den 
Sansibaris.

117 I.: Besonders bei den Muslimen.
118 P2: Besonders bei den Muslimen. (Aaammm). Meinerseits, es gibt gute Muslime. Zum 

Beispiel, viele Christen hier haben Häuser, sie mieten Häuser von Muslimen. Das ist 
eine Sache, die ich sehe. Andere haben einen Job bei Muslimen, denn die kontrollieren 
die Wirtschaft (Geräusch). Es gibt Grundstücke, die wir von den Muslimen kaufen. 
Deshalb gibt es unterschiedliche Bereiche, wo Christen und Muslime gut miteinander 
auskommen. 

119 I.: Wie ist das Verhältnis zwischen den Christen deiner Gemeinde und den Sansibaris, 
gut, oder nicht gut?

120 P2: Ich weiß, wie sie das sehen, aber ich glaube es ist gut, denn wir führen mit ihnen 
gemeinsam Programme aus. Wir, die wir mit Missionsgesellschaften verbunden sind, 
wir helfen hier. Wir sind mit involviert in der Apotheke in Mnazi Mmoja, in 
Krankenhäusern in Kivunge, Makunduchi und auf Pemba. Und so hilft unsere 
Gemeinde, wir haben ein gut gehendes Verhältnis mit der Regierung von Sansibar auf 
diese Weise, denn sie wissen, dass wir predigen, die Leute sehen uns, aber wir helfen 
der Gesellschaft. Also haben wir ein gutes Verhältnis. Wenn man eine Hochzeit hat, 
gibt es einige Leute, obwohl sie einen strengen Standpunkt ihrer islamischen Religion 
vertreten, sie wollen immer noch keine Kirche hier haben, obwohl man ihnen hilft, sie 
machen Kampagnen gegen die Christen.

121 I.: (Hmm). Verlassen sich die Leute aufeinander und praktizieren Nachbarschaftshilfe?
122 P2: Wie, draußen?
123 I.: Ja.
124 P2: Wir verlassen uns aufeinander, wie ich schon sagte. Wenn ein Christ zum Beispiel 

ein Haus mietet, dann vertraut er dem Christen, denn er zahlt seine Miete. Also da ist 
aufeinander Verlass. Im Handel, viele Leute vom Festland handeln auf dem großen 
Markt miteinander, und der Handel mit den Sansibaris ist möglich. Also wir verlassen 
uns aufeinander.

125 I.: Reden die Christen deiner Gemeinde mit den Sansibaris?
126 P2: Sie reden miteinander, denn sie leben miteinander, sie arbeiten miteinander.
127 I.: Sie reden.
128 (Hmm).
129 I.: Wenn sie miteinander reden, worüber reden sie dann?
130 P2: (Aaa), ich glaube, zuerst reden sie über allgemeine Dinge, die das tägliche Leben 

betreffen, sie reden über den Handel, über die Wirtschaft, die Politik. Aber letztendlich 
teilen sie auch ihren Glauben mit. Jeder der glaubt, der redet auch darüber. Denn der 
Muslim will auch dem Christen seinen Glauben mitteilen. Und so erklärt der Christ, 
warum er Christ ist, und was er glaubt. Und da gibt es dann Gespräche.

131 I.: (Hmm). Wie siehst du das, ist die Verkündigung des Evangeliums durch Wort und 
Tat wichtig für Gott?

132 P2: Das ist eine sehr wichtige Sache. Denn Gott hat Jesus Christus gesandt. Jesus 
Christus kam auf die Erde, er lebte hier für eine kurze Zeit, er bereitete Menschen vor, 
so dass diese Menschen nun diese Mission übernehmen können, mit der Gott auf die 
Welt kam. Und deshalb sehen wir das als sehr wichtig an.

133 I.: Wie wirkt der Heilige Geist in dem Dienst der Evangeliumsverkündigung durch 
Wort und Tat?
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134 P2: Ich glaube, der Heilige Geist, erstens wirkt er im Gläubigen. Er überträgt dem 
Gläubigen Kraft und Gaben, dass er gern predigen möchte, er gibt dem Gläubigen 
diese Gabe. Und wir glauben, der Heilige Geist drin im Gläubigen, bedeutet Gaben 
und Talente. Zweitens, für die Leute, denen wir Zeugnis geben und predigen, ist es der 
Heilige Geist, der sie innerlich überredet, dass sie überzeugt werden. Dass der Mensch 
entscheidet, sein Leben Jesus zu übergeben. Und das bewirkt der Heilige Geist, durch 
die Überzeugung. Demnach ist der Heilige Geist der Geist der Offenbarung in 
Wahrheit.

135 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium zu verkündigen?
136 P2: Bezüglich der Verkündigung, (Kindergeschrei), das ist eine wiederholte Frage, wir 

wir sagten, für uns bedeutet es, dass es die Aufgabe der Gemeinde ist, die Aufgabe 
eines jeden Gliedes. Denn wir haben in einer nationalen Zeitung ein Zehn-Jahre-
Programm. Für diese zehn Jahre, wir sagen, jedes Jahr, mindestens jedes 
Gemeindeglied soll einen Menschen zu Jesus Christus bringen. Und deshalb erwarten 
wir eine Ernte, und wir legen großen Wert darauf, dass jedes Gemeindeglied dabei ist, 
aber er wird ein Ernteeinbringer sein. Und das fördern wir, motivieren wir. (Hmm).

137 I.: Und diese Frage geht auch mit diesem Gedanken weiter. Wer in deiner Gemeinde 
macht diese Arbeit der Evangeliumsverkündigung?

138 P2: Wie ich schon sagte, die Gemeindeglieder, das ist die Aufgabe aller Glieder, 
obwohl die Leiter unsere Arbeit planen, aber Mut machen und lehren, und wie man 
Zeugnis geben soll, nämlich in unserer ganz besonderen Umgebung, letztendlich sind 
es die Gemeindeglieder, die das tun.

139 I.: Nicht nur der Pastor?
140 P2: Nein. (Lacht).
141 I.: Beide lachen.
142 P2: Es kann keine Multiplikation geben, wenn nur der Pastor alles alleine macht, das 

zieht keine neuen Leute an. D.h. unsere Gemeinde wächst deswegen so schnell, weil 
die Evangelisten unsere wichtigsten Leute sind, aber nicht alle Mitglieder machen die 
Arbeit, ich weiß, aber einem Teil von ihnen liegt es auf dem Herzen, Menschen zu 
Jesus zu bringen. 

143 I.: Dient deine Gemeinde den Sansibaris? 
144 P2: Sie (die Gemeinde) dient ihnen, es gibt welche, die dienen. Denn wo Sansibaris 

sind, denn es gibt ja mehr Sansibaris als Leute vom Festland, die Gemeindeglieder 
selbst sind vom Festland, aber der Fokus liegt auf den Sansibaris. Ja, die Sansibaris, 
durch Worte und auch durch Taten, wir bringen der Gesellschaft unsere Dienste, damit 
sie sehen, dass wir uns um sie sorgen.

145 I.: Was ist die besondere Herausforderung deiner Gemeinde hier auf Sansibar?
146 P2: Eine große Herausforderung, glauben wir, ist andere / neue Gemeinden zu planen. 

Das ist eine große Herausforderung, denn hier regieren die Sansibaris, sie sind die viel 
höhere Prozentzahl, obwohl nicht alle Muslime sind, aber deshalb ist das wirklich eine 
große Herausforderung, eine andere Gemeinde zu pflanzen, an einem anderen Ort. Und 
dort gab es dann eine Kampagne, dass die Kirchen zerstört werden, dass die Kirchen 
nicht größer werden. Gestern ging ich an einen Ort, die Kirche ist zerstört worden. In 
Mwera.

147 I.: Von Muslimen?
148 P2: Ja.
149 I.: Wo?
150 P2: In Mwera.
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151 I.: In Mwera.
152 P2: In Mwera, ja. Die Kirche von einem Bekannten, genannt Siloa, vollkommen 

zerstört.
153 I.: (Hmm).
154 P2: Ja. Bis jetzt wurden von unseren Gemeinden zwei Kirchen zerstört. Deshalb ist es 

wirklich eine große Herausforderung. Denn es gibt Muslime mit heftiger / scharfer 
Politik, die wollen kein Christentum.

155 I.: Nehmen die Glieder deiner Gemeinde an Aktionen der Regierung teil?
156 P2: Für die Regierung, nicht sehr, nur an einigen. Denn die Regierung hier ist eine 

Regierung der Muslime. Wir leben unter islamischer Ordnung, aber es ist kein 
islamischer Staat, aber viele sind Muslime. Deshalb soll man nicht stauen, dass in der 
Regierung nur muslimische Minister sitzen. Zu jeder Zeit Muslime.

157 I.: Jener Sekretär des Präsidenten, ist der nicht Christ?
158 P2: Sekretär von welchem Präsidenten?
159 I.: Man hat mir geschrieben, dass bei der Graduation derer, die drei Jahre auf eurer 

Bibelschule waren, als ich in Europa war.
160 P2: (Aaa). Ich glaube nicht, dass du das weißt, dass zu solchem Anlass einer der 

unteren Angestellten kommt. Denn wenn bei den Christen etwas gefeiert wird, und du 
lädst Minister ein, dann kommt er nicht selbst, sondern er sucht irgend einen Christen, 
einen unteren Angestellten, der dort arbeitet. Aber keinen „makati woko“, wir haben 
keinen Sekretär im Ministerium, der Christ ist. 

161 I.: Wenn sie an Aktionen teilnehmen, wie tun sie das?
162 P2: Wirklich, die Teilnahme der Christen bei Regierungsaktionen ist sehr gering, 

obwohl es viele Christen gibt, die ihre Arbeit tun, mit Handel, anderswo in der 
Wirtschaft. Denn das ist ---- . Es ist schwer in die Politik gewählt zu werden, in der 
Regierung einen Platz einzunehmen, nur einige arbeiten beim Gericht, du siehst mal 
hier und da einen. Wenn du ins Krankenhaus gehst, dann trifft man dort einen Doktor 
oder so, Christen sieht man in diesen unteren Dienstgraden.

163 I.: (Hmm). Du selbst, wie beurteilst du das, wie könnte man die Arbeit der 
Evangeliumsverkündigung moblisieren / motivieren?

164 P2: … Ich glaube man kann so motivieren: die Christen das Wort Gottes zu lehren, 
damit sie erkennen, dass es ihre Aufgabe ist. Wenn sie diese Verantwortung 
angenommen haben, dass sie dann abwägen und sagen, ich bin schon errettet, ich bin 
Christ. Also, ich glaube wir sehen unsere Aufgabe, sie zu lehren damit sie selbst 
verstehen, dass sie sich an ihrem Wohnort in die Umgebung einbringen.

165 I.: (Hmm). Und wie siehst du das, was hindert hier die Verkündigung des 
Evangeliums? Nämlich das Evangelium weiter zu tragen durch Wort und Tat? 
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166 P2: (Amm). Nach meiner Sicht gibt es nichts besonderes was hindert, aber die 
Umstände (oder Umgebung) sind hier anders als auf dem Festland. Wie auch der 
Ackerboden unterschiedlich ist, so sollte auch die Methode der Bearbeitung des 
Bodens unterschiedlich sein. Aber es gibt keine direkt benennbaren Hindernisse. Denn 
wenn du eine Evangeliumsversammlung abhalten willst, bekommen wir die 
Genehmigung. Nur kann man nicht von Haus zu Haus Zeugnis geben wegen der 
Umgebung, wo wir wohnen. Du kannst zu einem Haus eines sehr harten Moslems 
gehen ( ) Kampf. Deshalb ist das ein Hindernis. Was die Gemeinde machen muss, ist 
zu lernen, dass ich hier in einer anderen Umgebung bin, und dass man demnach auch 
andere Methoden haben muss. Aber das Ziel ist das gleiche, verändere die Methode, 
aber der Zweck ist der gleiche. Und wenn man die Methode ändert, dann wird man 
dieses Ziel erreichen. Es ist schwierig, wenn du mit Leuten zusammen kommst, die 
bestimme Methoden gewohnt sind von Gebieten, in denen es große Freiheiten gibt und 
versuchen, das nachzumachen in Gebieten, die ganz anders sind, das bringt große 
Schwierigkeiten mit sich. 

167 I.: Bis dahin, das ist alles.
168 P2: Amen.
169 I.: Das ist alles.
170 P2: Danke.
171 I.: … als Dank.

7.1.6. Interview P3

1 I.: Wie heißt du?
2 P3: Mein Name ist – ich heiße P3.
3 I.: Männlich?
4 P3: Männlich
5 I.: Dein Alter?
6 P3: 59 Jahre
7 I.: Aus welchem Stamm?
8 P3: Aus dem Stamm der S3.
9 I.: Bist du verheiratet?

10 P3: Ja.
11 I.: Der Name deiner Kirche/Kanisa
12 P3: GK3.
13 I.: Das ist dein Dienst in deiner Gemeinde?
14 P3: Ich bin der leitende Pastor.
15 I.: Die Denomination deiner Gemeinde?
16 P3: Ich bin der Bischof der GK3 Sansibars. 
17 I.: Anzahl der Glieder deiner Gemeinde.
18 P3: Etwa 40.
19 I.: Anzahl der Glieder deiner Gemeinde hier auf Sansibar?
20 P3: Ungefähr 140.
21 I.: Wie viele Gemeinden deiner Denomination gibt es hier auf Sansibar?
22 P3: Etwa drei Gemeinden.
23 I.: Wo ist die Zentrale dieser Denomination?
24 P3: Die Zentrale von Tanzania ist in Tanga, die der Welt in England.
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25 I.: Wie alt ist deine Gemeinde hier auf Zanzibar?
26 P3: Wir fingen 1989 an.
27 I.: Aus welchen Volksgruppen kommen die Glieder deiner Gemeinde?
28 P3: Aus verschiedenen Volksgruppen. (sehr viel starke Nebengeräusche) Als erstes 

die Wasambaa, ( ), Wamakonde, Wahaya – aus verschiedenen Volksgruppen.
29 I.: In welchem Jahr kamen die Glieder deiner Gemeinde hierher nach Zanzibar?
30 P3: Da gibt es welche, die sind schon vor langer Zeit vom Festland gekommen und 

andere sind hier geboren. 
31 I.: Wie viele Mitglieder deiner Gemeinde kommen vom Festland oder von anderen 

Ländern?
32 P3: Ich kann es nicht genau sagen, viele, etwa 90 % kommen vom Festland, 10 % 

von hier.
33 I.: Die Mitglieder, die vom Festland oder von anderen Ländern kommen, fühlen die 

sich hier auf Sansibar zuhause?
34 P3: Das ist eine schwierige Frage, denn (Krach) immer wieder fühlen sie sich hier 

nicht zuhause, denn wenn wir im Gottesdienst sind, gibt es Störungen: Steine werden 
geworfen, Schmähungen. (Krach) Sie fühlen sich wirklich nicht zuhause. Wenn sie 
sich aber zuhause fühlen, ist, weil sie in Jesus Christus sind. Aber im Land fühlen sie 
sich nicht zuhause.

35 I.: Werden die Glieder deiner Gemeinde von den Sansibaris akzeptiert?
36 P3: Ja!! Ich denke schon, denn vor ungefähr fünf Jahren hat Zanzibar ihnen einen 

Bauplatz für ihre Kirche zur Verfügung gestellt. So meine ich, dass sie uns anerkannt 
haben. 

37 I.: Wer wird hier als Sansibari gezählt/genannt.
38 P3: (Eee), Üblicherweise ist der ein Sansibari, der auf Sansibar für (äh), früher sagte 

man, wenn sie 15 Jahre hier gelebt haben. Aber heute sagt man, der fünf Jahre auf 
Sansibar gelebt hat.

39 I.: Was hatten die Glieder deiner Gemeinde für eine Religion bevor sie sich deiner 
Gemeinde anschlossen?

40 P3: (Ah), manche waren Katholiken, andere Anglikaner, andere kommen aus dem 
Islam.

41 I.: Gibt es unter deinen Gemeindegliedern solche, die aus dem Islam kommen?
42 P3: Die gibt es. Ich bin einer von ihnen.
43 I.: Vom Festland oder aus Zanzibar?
44 P3: Ja, die gibt es bei uns. Ich weiß zwar nicht ganz genau - ja, es gibt eine, die ich 

kenne, die ist in Pemba geboren. Und sie wohnt hier in der Nähe. Und sie ist 
gekommen und hat sich hier von uns taufen lassen und sie kommt aus dem Islam. 
Das Interessante ist, vor kurzem, als jemand aus ihrer Verwandtschaft gestorben ist, 
da sind ihre Eltern gekommen und haben ihr gesagt, sie soll zum Islam 
zurückkehren, sonst würden sie sie verstoßen. Und sie hat gesagt: „Ihr könnt mich 
verstoßen. Ich werde trotzdem nicht zum Islam zurückkehren.“ 

45 I.: Ist sie standhaft geblieben?
46 P3: Ja, bis auf den heutigen Tag ist sie standhaft geblieben. 
47 I.: Und ist sie hier?
48 P3: Ja. Sie hieß Hadija, und wir haben sie dann in unserer Gemeinde getauft und ihr 

haben dann den Namen Eva gegeben. Sie lebt hier.
49 I.: (Hmm). D.h. es ist eine Frau?
50 P3: Ja, eine Frau.
51 I.: Wie alt ist sie?
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52 P3: Etwa 36 oder 38.
53 I.: (Hmm). Werden die Glieder deiner Gemeinde von den Sansibaris akzeptiert?
54 P3: Ja.
55 I.: Wenn sie als Sansibari gezählt werden, werden sie aber auch als solche anerkannt? 

Gibt es da einen Unterschied?
56 P3: Geduldet zu werden und anerkannt zu werden, das sind zwei unterschiedliche 

Dinge. Aber wenn deine Frage ist, ob sie geduldet werden, dann kann ich das mit 
„ja“ beantworten. 

57 I.: (Als Sansibari) gezählt zu werden?
58 P3: Gezählt zu werden? Ich weiß nicht worauf du hinaus willst. Als Sansibari gezählt 

zu werden nach Volkszählung?
59 I.: In der Gesellschaft als Sansibari gezählt zu werden.
60 P3: Ja, das sind sie.
61 I.: Noch ein paar andere Fragen. Sind die Glieder deiner Gemeinde, sind das Reiche 

oder Arme?
62 P3: Wir haben keine Reichen. Dafür haben wir „Arme“. Das sind aber Leute mit 

durchschnittlichem Einkommen. Sie haben genügend Geld, um ihr tägliches Essen 
zu kaufen und haben einen Platz zum Wohnen. 

63 I.: Gibt es unter den Gemeindegliedern solche mit höherer Bildung?
64 P3: Ja, wir haben Mitglieder mit höherer Bildung und solche mit wenig Bildung.
65 I.: Welche Art von Bildung?
66 P3: Das sind Leute, die Form 6 und Form 4 haben. (Das entspricht etwa dem Abitur 

bzw. der mittleren Reife.)
67 I.: Was haben sie studiert?
68 P3:( ) (viel Kindergeschrei) Die überwiegende Zahl arbeitet in Hotels als Köche und 

anderen Arbeitsbereichen im Hotel. Das war‘s. 
69 I.: Was für Arbeit haben die Glieder deiner Gemeinde?
70 P3: Viele sind privat angestellt. Wie ich schon sagte, arbeiten viele in Hotels (Das 

sind wahrscheinlich die kleinen Imbissstuben, kleine Restaurants u.ä.). Die anderen 
sind Selbstversorger und bauen Spinat an. Und andere sind Bauhandwerker, so in der 
Art. 

71 I.: Welche Positionen nehmen deine Gemeindeglieder in der Gesellschaft ein?
72 P3: Bitte?
73 I.: Welche Position. Als was sind sie bekannt, sind sie Ärzte, Lehrer, Vorsitzende von 

irgend etwas, oder Botschafter?
74 P3: (Hmm). Da sind einige, die in der Gesellschaft tätig sind, im Kliniken, wie z. B. 

meine Frau, sie arbeitet im Krankenhaus, sie hilft also im Gemeinwohl, als 
Hebamme. Ab und an kommen die Leute ins Haus und wecken uns nachts auf und 
rufen sie zur Entbindung. Wir haben enge Beziehung in die Gesellschaft hinein. Es 
sind nicht viele, aber sie engagieren sich in der Gesellschaft. Da ist z.B. meine 
Nichte, die im Bildungssektor tätig ist. Und das betrifft auch das Gemeinwohl. Aber 
es sind nicht viele, die das machen. 

75 I.: Gibt es Beamte, oder Soldaten, Polizisten?
76 P3: Ja, die gibt es, sie gehen zur Polizei oder zur Armee. (Krach) Die sind auf dem 

Festland. Deshalb wohnen sie hier nicht mehr. Wir haben einen, der ging nach 
Arusha, (Krach) er macht dort eine Polizistenausbildung. Ein anderer hat seine 
Ausbildung bei der Armee gemacht, (Krach) er wurde dann nach Songea 
abkommandiert. Andere haben hier ihre Ausbildung gemacht und sind dann rüber 
zum Festland. (Krach) Sie sind also weg von hier. (Krach)
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77 I.: Was denken die Nachbarn in der Umgebung eurer Gemeinde (Krach) über diese 
eure Gemeinde, (Krach) wie beurteilen sie sie?

78 P3: Ja, (Krach) all die Nachbarn in unserer Umgebung, (Krach) viele von ihnen, 
(Krach) die sind Sansibaris von denen wir sagen, (Krach) dass sie von Pemba sind 
(Krach), und die mögen die Kirche überhaupt nicht. (Krach) Und überhaupt, schon 
immer mögen sie keine Kirche. Und so langsam sind sie es leid, sie wissen nicht 
mehr, wie sie die Kirche zerstören können. Und jetzt haben sie sich beruhigt. Sie 
werfen Steine aufs Blechdach, sie machen sich an den Eisen zu schaffen, sie werfen 
alles Mögliche aufs Blechdach. Gerade gestern waren wir in der Kirche und haben 
versucht, all die Schäden zu reparieren: das durchlochte Blechdach geflickt u.s.w. Ja, 
gestern haben wir repariert. Diese Zerstörung geschieht durch die Menschen hier, 
weil sie Kirchen und Gemeinde überhaupt nicht mögen. 

79 I.: Gibt es irgendetwas, was die Sansibaris an deiner Gemeinde mögen?
80 P3: Sansibaris mögen es, wenn wir uns in der Gesellschaft betätigen, wenn wir 

helfen. Z. B. vom 7. bis 8. Oktober dieses Jahres hatten wir eine Art Konferenz der 
GK3 Gemeinde von Zanzibar mit der Mission aus England. Wir haben den Alten, die 
sich nicht mehr so gut versorgen können, materiell geholfen und wir haben auch dem 
Altenverein geholfen. Die haben sich sehr darüber gefreut. Und wir haben uns 
vorgenommen, das jedes Jahr zu machen. Das können wir tun.

81 I.: Werden in deiner Gemeinde die Gaben des Heiligen Geistes gebraucht?
82 P3: Ja, das ist unsere Lehre: die Gaben des Heiligen Geistes, und die Führung eines 

geistlichen Lebens. Das lehren wir. Wir befassen uns nicht mit Unterricht von 
ökonomischen und kommerziellen Themen.

83 I.: Welche Gaben werden gebraucht / angewandt?
84 P3: (Ah), wir lehren über alle neun Geistesgaben, wir lehren über die Füllung mit 

dem Heiligen Geist, wir lehren, mit Zungen zu reden, aber wir lehren auch intensiv, 
wie man ein heiliges Leben führt.

85 I.: Was für eine Bedeutung haben diese Gaben für die Leute der Gesellschaft?
86 P3: (Ah), diese Gaben haben keine große Bedeutung für die Leute außerhalb der 

Gemeinde, aber derjenige, der mit den Gaben des Heiligen Geistes erfüllt ist, der lebt 
ein heiliges Leben. Deshalb, für die Gesellschaft ist es dann von Bedeutung, weil der 
Mensch bei anderen positiv auffällt. Auch wenn er dann geschmäht wird, weil er 
Christ ist, kann er ihn eigentlich nicht beleidigen, weil er ja nichts Schlechtes getan 
hat.

87 I.: Hilft es der Gesellschaft, wenn die Gaben des Heiligen Geistes gebraucht werden?
88 P3: Inwiefern gebraucht werden?
89 I.: Die Leute außerhalb der Gemeinde, die Gesellschaft, haben sie Gewinn vom 

Gebrauch der Geistesgaben der Kirche?
90 P3: (Eee), sie haben Gewinn, denn wenn sich die Leute bekehren und gelehrt 

werden, wenn sie die Geistesgaben erhalten, dann wirkt sich das positiv auf die 
Gesellschaft aus. 

91 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium in Wort und Tat zu 
verbreiten?

92 P3: Wir verstehen das so, die Gemeinde, wir sehen es so, es ist gut, das Evangelium 
in Worten und Taten zu verkündigen. Denn, jemand, der nach dem Wort Gottes lebt, 
d.h. nach dem Evangelium, und dann predigt er das Evangelium, aber die Menschen, 
denen er predigt, und die ihn sehen, dann sollte er auch durch sein Leben bezeugen, 
dass er das so meint und selbst nach dem Evangelium lebt. (Du hast schon recht, 
dass man das so machen sollte, aber er gibt keine konkreten Bsp.).
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93 I.: Ist die Verkündigung des Evangeliums durch Wort und Tat für deine Gemeinde 
eine wichtige Angelegenheit?

94 P3: Ja, das ist wichtig. Wenn ( ) das Evangelium muss in Wort und Tat verkündigt 
werden. Ja, das ist sehr wichtig.

95 I.: Wenn so, wieso?
96 P3: Weil, wenn das Evangelium nur in Worten gepredigt wird, aber die Menschen 

wissen wollen ob deine Taten dem Evangelium entsprechen, wenn deine Worte nicht 
dem Evangelium entsprechen die du verkündigst, dann werden die, denen du 
predigst, nicht akzeptieren können.

97 I.: (Hmm). In dieser Verkündigung des Evangeliums durch Wort und Tat, welchem 
Beispiel folgst du?

98 P3: (Ah), wir wollen das Evangelium weitergeben. Das tun wir, indem wir von Haus 
zu Haus gehen. Ein andermal veranstalten wir öffentliche Versammlungen, und dann 
auch mit unseren Taten, wie ich schon vorher sagte, wir helfen denen diakonisch, die 
Hilfe brauchen. Und das ist auch Evangelium verkündigen und zwar durch die Tat. 

99 I.: Welchem Beispiel folgt ihr?
100 P3: Wie meinst du das?
101 I.: Welches Beispiel, wenn ihr das Evangelium predigt durch Wort und Tat, welchem 

Beispiel folgt ihr da?
102 P3: (Eee), weil Jesus Christus, andere predigen durch Worte und Taten, denke daran, 

er speiste 5000 Leute mit Brot, mit wenigen Broten, er betete dafür, denn es waren ja 
nur wenige, und er speiste damit 5000 Menschen. Also verkündigte er das 
Evangelium durch sein Wort, aber er hat es auch durch seine Taten verkündigt. Er hat 
die Leute satt gemacht.

103 I.: Wir verstehst du selbst das Wort „Kirche / Gemeinde“, von der Bibel her?
104 P3: (Ah), biblisch gesehen bedeutet „Kirche / Gemeinde“ Menschen, biblisch 

gesehen ist Kirche der Leib Christi. Die Kirche sind die Leute, die wiedergeboren 
sind. Sie haben ihr Leben Jesus Christus übergeben, sie leben nach dem Wort Gottes. 
Sie haben Jesus Christus als ihren Herrn und Retter angenommen, diese sind die 
Kirche / Gemeinde.

105 I.: Wo, an welchem Ort, oder welchen Orten verkündigt deine Gemeinde das 
Evangelium mit Wort und Tat?

106 P3: Wie ich schon sagte verkündigen wir das Evangelium durch Zeugnisse von Haus 
zu Haus, wir verkündigen es durch Seminare, durch öffentliche Veranstaltungen, auf 
diese Weise tun wir es. Und auch durch persönliche Evangelisation. Dabei geben wir 
das Wort Gottes weiter. So arbeiten wir. 

107 I.: (Hustet) Was sehen die Glieder deiner Gemeinde als gut an bei den Sansibaris? 
Hast du das verstanden?

108 P3: Noch nicht.
109 I.: Wie beurteilen die Glieder deiner Gemeinde die Sansibaris, was finden sie gut an 

den Sansibaris?
110 P3: Nein, eigentlich sehen sie nichts Gutes an ihnen, denn die Einstellung der 

Sansibaris ist, dass man über Christen als einen „Infidel“, Abtrünniger, Heide, 
Ungläubiger denkt. Obwohl wir Gutes tun können, sehen sie uns weiterhin als 
schlechte Menschen. Von daher kann ich dir nicht genau sagen, was sie wirklich über 
uns denken (eigentlich meint er damit, dass sie nichts Gutes an Christen sehen).

111 I.: Wie ist das Verhältnis zwischen den Christen deiner Gemeinde und den Sansibaris, 
gut, oder nicht gut?
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112 P3: Die Beziehung, die wir mit den Sansibaris haben, ist nicht besonders gut. Wir 
haben eine gute Beziehung zu den Verantwortlichen. Ich wohne in Chukwani und ich 
habe eine gute Beziehung zu dem Scheich von Chukwani. Wenn sie irgendeine 
Angelegenheit Sache haben, die das Gemeinwesen / den Ortsteil angeht, dann binden 
sie mich in meiner Position als Pastor (Mann Gottes, hoch geachtet) mit ein. Wenn es 
eine Angelegenheit gibt, in der Gesellschaft zu helfen, und die Leiter der Moschee 
wünschen, dass ich mich da einbringe, dann schreiben sie mich an. Wir haben ein 
gutes Miteinander dort mit dem Scheich. Und wenn der Scheich meint, es wäre gut, 
wenn da noch ein Pastor mit dabei wäre, dann bringe ich mich bei ihnen ein. Ich 
ignoriere solche Angelegenheiten nicht, und selbst wenn ich eine Reise geplant habe 
oder unterwegs sein müsste, dann verschiebe ich die Reise etwas, damit es mir 
möglich ist, auf ihre Bitte einzugehen. 

113 I.: (Oh). Wie ist das, die Christen deiner Gemeinde und die Sansibaris, die Muslime 
sind, unterstützen sie sich, helfen sie einander?

114 P3: (Ah). Ja, ja, sie unterstützen einander.
115 I.: Reden die Christen deiner Gemeinde mit den Sansibaris?
116 P3: Ja, sie reden miteinander.
117 I.: Sie reden, mit den Muslimen?
118 P3: Ja.
119 I.: Wenn sie miteinander reden, worüber reden sie dann?
120 P3: Weil sie zusammen arbeiten, reden sie darüber, sie planen ihre Arbeit 

gemeinsam. Ein andermal heiratet ein Moslem. Wenn ein Christ in aus meiner 
Gemeinde heiratet, sind sie auch eingeladen. 

121 I.: Sie kommen und nehmen daran teil. 
122 P3: Und auch wir feiern unsere Hochzeiten mit unseren muslimischen Nachbarn. Wir 

laden sie genauso ein. Letzte Woche wollten Muslime eine Hochzeit ausrichten. Aber 
sie hatten keinen Ort, wo sie diese Hochzeitsfeier für ihre Tochter halten konnten. Sie 
baten mich darum, auf dem Platz vor unserer Kirche feiern zu dürfen. Ich habe sie 
mit Strom und Lampen vorsorgt. Und sie feierten bei uns ihre Hochzeit. Wir 
versuchen (wieder) ein gutes Verhältnis mit ihnen herzustellen. Du siehst daran, dass 
wir ihnen vertrauen. 

123 I.: (Hmm). Wie siehst du das, ist die Verkündigung des Evangelium durch Wort und 
Tat wichtig für Gott?

124 P3: Ja, das ist sehr wichtig, das Evangelium in Wort und Tat zu verkündigen, eine 
wichtige Sache. 

125 I.: Und warum so?
126 P3: Weil in Jakobusbrief Kapitel Zwei Vers 10 steht, dass Glaube ohne Taten tot ist. 

Und wer ist wirklich gläubig, wenn sich das nicht in seinen Taten zeigt. Jakobusbrief 
Kapitel 2 Verse 18 bis 21. Ich sage diese Worte, dass Glaube mit den Taten 
übereinstimmen muss. 

127 I.: Wie wirkt der Heilige Geist in dem Dienst der Evangeliumsverkündigung?
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128 P3: (Ah), der Heilige Geist ist wirksam bei der Evangeliumsverkündigung, wenn du 
dich entschieden hast, ein geisterfülltes Leben zu führen. Bevor du hingehst, um das 
Evangelium zu verkündigen, betest du, vielleicht auch mit Fasten. Und der Heilige 
Geist wirkt durch das Wort, das wir verkündigen. So verkündigen wir das Wort 
Gottes und beten. Wir haben einen Gebetsplan und d.h. uns ist wichtig, dass der 
Heilige Geist durch alles wirkt, was wir tun. So haben wir z. B. zur Zeit einen Plan 
für unsere Pastoren unserer Gemeinde. Unsere Gemeinde hat vier Pastoren, drei 
Pastoren und ich bin der vierte. Jeder dieser drei Pastoren hat seinen 
Aufgabenschwerpunkt: Einer ist verantwortlich für die Lehre, einer für die 
Evangeliumsverkündigung und der andere ist der Gebetskoordinator. Jeder einzelne 
hat seinen Verantwortungsbereich. Das Ziel ist, dass die Gemeinde das Evangelium 
verkündigt. Es ist auch die Aufgabe der Gemeinde, das Evangelium in die 
Gefängnisse zu tragen und auch in die Schulen und gleichzeitig verkündigen wir das 
Evangelium auch durch einen Radiosender. Auch Fernsehen und bis in die 
Gefängnisse und ins Krankenhaus (Radio?). Das ist unsere Strategie. Wir planen die 
einzelnen Verantwortungsbereiche, sodass jeder Pastor einen anderen Bereich hat. So 
geht die Arbeit gut voran.

129 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium zu verkündigen?
130 P3: Hm, Wiederholen wir uns da nicht?
131 I.: Ja, da wiederholen wir ein wenig.
132 P3: Aber wir verstehen uns da? Ja, wir verstehen uns. Also, noch mal die Frage.
133 I.: Was versteht deine Gemeinde darunter, das Evangelium zu verkündigen?
134 P3: Wir verstehen, dass es der Auftrag Gottes ist, das Evangelium zu verkündigen, 

(äh) durch Worte und durch Taten. So verstehen wir das.
135 I.: Wer in deiner Gemeinde verkündigt das Evangelium, nur der Pastor?
136 P3: (Ah), nein, alle können das tun. Denn die Bibel sagt, “Geht hin und verkündigt 

das Evangelium aller Kreatur und tauft sie, damit sie gerettet werden. Das bedeutet, 
es ist nicht nur einer, der geht, es ist die Verantwortung von jedem Gemeindeglied, 
das Evangelium zu verkündigen. 

137 I.: Hat deine Gemeinde Diakone, oder dient sie den Sansibaris? 
138 P3: Welche Dienste?
139 I.: Verschiedene Dienste, wie Kliniken, Kindergarten …
140 P3: Wir dienen den Sansibaris so, wie ich es dir schon erzählt habe: Die Geschenke 

(vermutlich Geldgeschenke aus dem Ausland), die wir jedes Jahr bekommen, geben 
wir an die Alten weiter. So haben wir angefangen und so machen wir weiter. Wir 
planen eine Grundschule und einen Kindergarten zu gründen, um den Sansibaris 
etwas Gutes zu tun. Der Kindergarten und die Grundschule sollen nicht in erster 
Linie für die Leute vom Festland sein, sondern für die Sansibaris. 

141 I.: Was ist die besondere Herausforderung deiner Gemeinde hier auf Sansibar?
142 P3: Die Herausforderungen sind zum Beispiel, Bauplätze zum Bau von Kirchen zu 

bekommen, damit wir neue Gemeinden gründen können. Andere Herausforderungen 
sind unsere eigenen finanziellen Möglichkeiten. Denn wenn wir einen Bauplatz für 
eine Kirche bekommen, das Finanzielle ist das Problem. Dieser Herausforderung 
müssen wir uns stellen. Irgend etwas anzufangen, zu planen, es zu tun, das ist 
schwierig. Andere Herausforderungen (hmm), ich glaube das sind sie, sehr große.

143 I.: Nehmen die Glieder deiner Gemeinde an Aktionen der Regierung teil?
144 P3: Ja, das tun sie, sie nehmen teil.
145 I.: Wie zum Beispiel? 
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146 P3: (Ah), wenn die Behörden sich für einen bestimmten Plan entscheidet, der alle 
betrifft, dann beteiligen sich alle, auch die Christen. Was die örtliche Polizei und die 
Sicherheitspolizei betrifft, da sind meine Christen auch beteiligt (z.B. bei 
Polizeimaßnahmen für die Sicherheit (Diebstähle?) ist Gemeinschaftssinn 
vorhanden). Wenn es ein Wasserprojekt gibt, dann planen die Behörden, dass Gräben 
für die Leitungen gegraben werden müssen und da engagieren sich die Christen auch, 
es geht sie ja auch an.

147 I.: (Hmm). Was denkst du, was würde sie motivieren, das Evangelium unter den 
Sansibaris mit Wort und Tat zu verbreiten? 

148 P3: Wiederhole noch mal. 
149 I.: Du persönlich, wie siehst du das, was kann deine Christen dazu motivieren, das 

Evangelium zu verkündigen, nicht nur mit Worten, sondern mit Worten und Taten? 
150 P3: Jetzt sag mir mal, was soll ich dir eigentlich erklären? 
151 I.: Sie motivieren und sie an dieser Stelle ermutigen? (Pause)
152 P3: O.K. Das, was sie motivieren würde, das Evangelium weiter zu verbreiten, dass 

es etwas bewirkt, ist nur eins: Es liegt am Geld. (Krach) Wenn man öffentliche 
Versammlungen machen will, braucht man Geld, man braucht Geld für eine Tribüne, 
wenn man einen Kindergarten bauen will, und durch einen Kindergarten wird das 
Evangelium verkündigt, dann braucht man Geld, um einzelne Räume zu bauen. 
Wenn man die Gemeindearbeit voranbringen will, dann muss die Gemeinde dem 
Pastor auch ein Haus zur Verfügung stellen. Denn wenn der Pastor sein Haus nicht in 
der Nähe der Kirche hat, wissen die Hilfesuchenden nicht, wo sie den Pastor finden 
können. Das größte Problem, das wir haben, ist dass wir nicht die finanziellen Mittel 
haben, die wir bräuchten. Alles, was wir angefangen haben, können wir nicht gut 
weiterführen. Was uns daran hindert, ist das fehlende Geld. (Vermutlich Antwort für 
Interviewer, weil er Zugang zu Geldgebern hat.)

153 I.: Was hindert die Verkündigung des Evangeliums hier auf Sansibar? 
154 P3: In Wirklichkeit gibt es hier auf Sansibar nichts, was das Evangelisieren hindern 

würde. Denn wenn wir das Evangelium predigen wollen, z. B. bei einer öffentlichen 
Versammlung, dann bekommen wir von der Regierung die benötigte Genehmigung. 
Wir bekommen die Genehmigung, sie hindern uns nicht daran, das Evangelium zu 
verkündigen. Wenn wir von Haus zu Haus Zeugnis geben wollen, werden wir dabei 
nicht behindert. Wenn wir einen Film zeigen wollen, bekommen wir auch die 
Genehmigung. Es gibt nichts, was uns daran hindert, das Evangelium verkündigen zu 
können. Allerdings, wenn wir das Evangelium durch Taten weitertragen wollen, 
brauchen wir Geld. Ein anderes Beispiel dafür: Als wir den Senioren helfen wollten, 
war es nötig, mit den Engländern Kontakt aufzunehmen, damit sie uns befähigen, 
den Senioren helfen zu können. 

155 I.: Okay, das war alles, was ich dich fragen wollte. 
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156 P3: Äh, ich danke. Das letzte Problem ist das Geld. Dass die Resultate so schwach 
sind, liegt daran. Und wenn wir das Evangelium durch Taten weiter tragen wollen, 
dann kommen wir nicht weiter. (Ah), wir sind nur wenige Gemeindeglieder. Wenn du 
vorher eine Sammlung ankündigst und sie jedes Mal Geld spenden sollen, dann 
laufen die Leute einfach weg. Und dann bleiben nur wenige Gemeindeglieder übrig. 
Das passiert z.B., wenn wir Geld sammeln wollen, um das Haus für den Pastor hier 
draußen zu bauen oder für die Reparatur vom Dach oder um den Zementfußboden zu 
reparieren oder für die Reparatur der Fenster. Wenn die Leute all das hören, „Bei 
dieser Kirche hier wird jeden Sonntag Geld gesammelt!“, dann geht die Person in 
eine andere Gemeinde. Und dort merkt er, da wird auch gesammelt. Aber die Person 
kann dann nicht mehr zu uns zurückkommen, weil er sich schämt – aber wir sind 
dann dadurch eben weniger geworden. Aber wenn wir diese Sammlungen nicht 
vorab ankündigen – brauchen wir immer noch Geld, damit die Gemeinde ihren 
Zielen nachkommen kann. 

157 I.: Das wäre alles, wir danken sehr herzlich.
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7.2. Anhang 2: Interviewleitfaden

1. Persönliche Daten
1. Name (oder Codename):        ____________________________________________

2. Geschlecht:                             _________ männlich          _______ weiblich

3. Alter:                                        __ 18-25  __ 26-35  __ 36-49  __ 36-49  __ 50 und älter 

4. Ethnische Gruppe / Stamm:    ____________________________________________

5. Familienstand:                        __ Single   __ verheiratet   __ geschieden   __ verwitwet 

6. Gemeinde/Kirche:                   ____________________________________________ 

7. Stellung in Gemeinde/Kirche: ____________________________________________

2. Gemeinde- bzw. Kirchenhintergrund 
8. Denomination und Mitglieder 

1. Denomination der Gemeinde/Kirche:                    ____________________________
2. Mitgliederzahl Gemeinde/Kirche in ZNZ:              ____________________________
3. Mitgliederzahl Denomination in ZNZ:                    ____________________________
4. Gemeinde-/Kirchenanzahl Denomination in ZNZ: ____________________________
5. Zentrale der Denomination (Festland oder ZNZ):  ____________________________
6. Alter der Gemeinde/Kirche:                                    ____________________________

9. Geografischer und ethnischer Hintergrund 
1. Welchen Stämmen gehören die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche an? 
2. Wann sind die Migranten-Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche in ZNZ eingewandert? 

Sind viele Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche Migranten? 
Wie viele anteilig? 

3. Inwieweit fühlen sich die Migranten-Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche auf ZNZ wohl? 
(Inwieweit leben die Migranten-Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche gerne auf ZNZ?) 

4. Werden die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche von den einheimischen Sansibaris 
politisch anerkannt? 
Werden die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche von den einheimischen Sansibaris 
gesellschaftlich als einheimisch angesehen? 
(Denken die Menschen auf Sansibar, dass die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche 

einheimische Sansibaris sind?) 
5. Wenn nein, warum nicht? 
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6. Wer wird in Sansibar als einheimisch betrachtet? 

10.Religiöser Hintergrund 
1. Welcher Religion gehörten die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche an, bevor sie sich 

Ihrer Gemeinde/Kirche angeschlossen haben? 
2. Gibt es Christen in Ihrer Gemeinde/Kirche, die einen muslimischen Hintergrund 

haben und zu den Wasansibari gehören? 
3. Wenn ja, wie viele? 

Welches Geschlecht haben sie und wie alt sind sie? 
4. Fühlen sich die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche von den Wahadimu, Wapemba und 

Watumbatu verstanden? 
(Sind den Mitgliedern Ihrer Gemeinde/Kirche die Wahadimu, Wapemba und 
Watumbatu fremd?) 

11.Potenzial der Gemeinde/Kirche 
1. Wie würden Sie die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche ökonomisch einschätzen? 

Sind sie arm oder eher wohlhabend? 
2. Gibt es Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche mit höherer Bildung? 

Wenn ja, was haben sie studiert? 
(Haben Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche studiert? 
Wenn ja, was?)

3. Welche Berufe sind in Ihrer Gemeinde/Kirche vertreten? 
4. Welche Stellung haben die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche in der Gesellschaft?  

Gibt es bspw. Polizisten, Militärangehörige, Beamte, Lehrer, Bürgermeister etc.? 
(Sind Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche in der Gesellschaft aktiv? 
Wenn ja, wo?) 

5. Wofür schätzen die Nichtmitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche in der Nachbarschaft Ihre 
Gemeinde/Kirche? 
(Wofür ist ihre Gemeinde/Kirche in der Nachbarschaft bei den Nichtmitgliedern Ihrer 
Gemeinde beliebt?) 

6. Welche geistlichen Gaben werden in Ihrer Gemeinde/Kirche praktiziert? 
7. Welche Bedeutung haben diese Geistesgaben für die Menschen in der Gesellschaft? 

(Inwiefern kommen diese Geistesgaben den Menschen in der Gesellschaft zu Gute?
Wo wirkt Gott ganz direkt durch euch unter den Menschen in der Gesellschaft?) 
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3. Missionsverständnis und Missionspraxis 
12.Was ist für Ihre Gemeinde/Kirche Mission? 

(Wie verstehen sie als Gemeinde/Kirche Mission?) 
13. Ist ihnen als Gemeinde/Kirche Mission wichtig? 

Wenn ja, warum? 
14.Betreibt Ihre Gemeinde/Kirche ihre Mission nach einem Vorbild? 

Welches ist das? 
Warum hält sich Ihre Gemeinde/Kirche an dieses Vorbild? 

15.Was ist Ihrer Meinung nach Gemeinde/Kirche nach der Bibel? 
(Was sagt die Bibel Ihrer Meinung nach über Gemeinde/Kirche? 
Was ist Gemeinde/Kirche laut der Bibel?) 

16.Wo (örtlich) sehen sie als Gemeinde/Kirche ihren missionarischen Auftrag? 
(An welcher Stelle haben sie als Gemeinde/Kirche den Eindruck, dass Gott sie da haben 
will?) 

17.Was finden die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche an den Wasansibari gut? 
(Was schätzen die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche an den Wasansibari?) 

18.Wie ist das nachbarschaftliche Verhältnis zwischen den Mitgliedern Ihrer Gemeinde/
Kirche und den Wasansibari? 
Inwiefern vertrauen sie einander? 

19. Inwiefern sind die Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche mit den Wasansibari im Gespräch? 
In welchem Zusammenhang redet man miteinander? 

20. Ist Gott Mission wichtig? 
Wenn ja, warum? 

21.Wie wirkt der Heilige Geist in der Mission Ihrer Gemeinde/Kirche? 
22.Wie versteht Ihre Gemeinde/Kirche Verkündigung? 

(Was ist Verkündigung für Ihre Gemeinde/Kirche?) 
23.Wer redet mit den Menschen über das Evangelium und lebt es ihnen vor? 

Machen das alle Christen? 
Machen das ausschließlich die Pastoren / der Pastor? 

24.Wem und wie dient Ihre Gemeinde/Kirche dort wo sie leben und arbeiten den 
Wasansibari? 
(Inwieweit setzt sich Ihre Gemeinde/Kirche für die Wasansibari ein, unter denen sie lebt 
und arbeitet?) 
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25.Wo sehen Sie die Nöte und Bedürfnisse der Wasansibari in der Nachbarschaft Ihrer 
Gemeinde? 

26. Inwieweit sind Mitglieder Ihrer Gemeinde/Kirche in der Politik aktiv? 

4. Hinderliche und förderliche Faktoren
27.Was würde Ihrer Meinung nach Mission unter den Wasansibari fördern? 
28.Was hindert Ihrer Meinung nach Mission unter den Wasansibari? 
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7.3. Anhang 3: Kartenmaterial zur Gemeindelandschaft Sansibars
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7.4. Anhang 4: Church list Unguja - Pemba

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Kirche / Gemeinde Ort
Anzahl 

Gemeindemit
glieder

Anzahl 
Gemeinden 

Denomination

Anzahl 
Denominationen

AFJ = Africa for Jesus 
Zanzibar

Tunguu P.O.Box 
498 50 1 1

AFJ Ubago/Kidimni 20 1
70 2

C.A.G = Calvary Assemblies 
of God Kidimni 35 1 1
C.A.G Shakani 30 1
C.A.G. Mpapa 20 1
C.A.G. Chukwani 35 1

120 4

E.A.G.T. = Evangelistic 
Assemblies of God T. Kyitoupele 80 1 1
E.A.G.T. Kidimni 40 1
E.A.G.T. Bungi 25 1

E.A.G.Z. 
Fuoni/Kiwanja 
ngome 15 1

E.A.G.T. Kama 30 1
E.A.G.T. Kidimni 10 1
E.A.G.T. Mtoni 15 1

215 7

EFATHA = ??? Kianga 15 1 1
EFATHA Mpapa 15 1

30 2

C.O.G.T. = Church of God 
Tanzania Fuoni 15 1 1
C.O.G.T. Mbweni 40 1
C.O.G.T. Bumbwisudi 30 1
C.O.G.T Kiyanga 20 1
C.O.G.T Bububu 30 1
C.O.G.T. Mwera 20 1
C.O.G.T Ndagaa 25 1
C.O.G.T Mfenesini 15 1
C.O.G.T Kidimuni 35 1

230 9

TAG = Tanzania Assemblies of 
God Kariakoo 900 1 1
TAG Mwera 30 1
TAG Ubago 30 1
TAG Kiboje 30 1
TAG Kitundu 40 1
TAG Mahonda 50 1
TAG Mbweni 150 1
TAG Maungani 40 1
TAG Kisima Mbazi 15 1
TAG Chuini 150 1
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Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Kirche / Gemeinde Ort
Anzahl 

Gemeindemit
glieder

Anzahl 
Gemeinden 

Denomination

Anzahl 
Denominationen

1.435 10

ZAKAYE = Church of God 
Zanzibar Mitondoni 15 1 1
ZAKAYE Tunguu 30 1

45 2

ELIMU = Pentekoste Tomondo 25 1 1
ELIMU Kipange 30 1
ELIMU Tunguu 15 1

70 3

FPCT = Free Pentecostal 
Church Tanzania Mwera 50 1 1
FPCT Tomondo 40 1
FPCT Dole 70 1
FPCT Mwakaje 20 1

180 4

KLPT = Kanisa la Pentekoste 
Tanzania Mombasa 40 1 1
KLPT Kidichi 15 1
KLPT Jumbi/Dole 15 1

70 3

KLPZ = Kanisa la Pentekoste 
Zanzibar Kwahani 15 1 1
KLPZ Jumbi 50 1
KLPZ Kiwengwa 40 1
KLPZ Pemba Bambi 30 1
KLPZ Kwahani 50 1
KLPZ 15 1

200 6

PAG = Pentecoste Assemblies 
of God Chukwani 55 1 1

55 1

PEFA = Pentecostal 
Evangelistic Fellowship of 
Africa Kisauni 30 1 1
PEFA Chwaka 35 1

65 2

V.C.I. = Victory Church 
International Kisakasaka 25 1 1

25 1

RGC = Redeemed Gospel 
Church Welezo 100 1 1
RGC Chwaka 50 1
RGC Kiboje 20 1
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Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Kirche / Gemeinde Ort
Anzahl 

Gemeindemit
glieder

Anzahl 
Gemeinden 

Denomination

Anzahl 
Denominationen

RGC Birikani 90 1
260 4

CMF = Christian Mission 
Fellowship Fuoni 60 1 1
CMF Kiwengwa 20 1
CMF Bungi/Kerenge 10 1
CMF Machui/Kipange 30 1

120 4

FIF = Forward in Faith 
Ministries International Kiembe Samaki 15 1 1

15 1

ECC = Evangelistic Christian 
Church Kiembe Samaki 30 1 1

30 1

DLBC = Deeper Life Bible 
Church Miembeni 45 1 1
DLBC Welezo 15 1

60 2

Christian Life Church Mbweni 10 1 1
10 1

Adventist Church Mombasa 250 1 1
Adventist Church Chuini 30 1
Adventist Church Mwera- Kidimni 30 1
Adventist Church Kisakasaka 30 1

Adventist Church
Pemba-
Makangale 15 1

Adventist Church Pemba-Chake 10 1
Adventist Church Pemba-Mtambile 5 1

370 7

Moravian Church 15 1 1
15 1

Baptist Church Maungani 8 1 1
8 1

RC. = Roman Catholic ST. 
Joseph Cathedral Stone Town 11.000 1

RC. ST. Joseph Cathedral Stone Town
RC. ST. Josef Cadthedral Stone Town
RC. ST. Josef Cadthedral Kitope
RC. Kitope
RC. Kitope
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Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Church list Unguja - Pemba 
Stand 11.2011

Kirche / Gemeinde Ort
Anzahl 

Gemeindemit
glieder

Anzahl 
Gemeinden 

Denomination

Anzahl 
Denominationen

RC: Kiboje
RC. Kiboje
RC. Machui
RC. Chuo Chejuu
RC. Mpendae
RC. Mpendae

RC.
Shule ya 
Tomondo

RC. Chaplain Zanzibar
RC Pemba-Chake
RC. Pemba 
RC. Pemba 

11.000 9

KKKT = Kanisa Kiinjili la 
Kilutheri Mombasa 1.000 1 1
KKKT Kivunge/Dunga
KKKT Fuoni 1
KKKT Mombasa
KKKT Dunga
KKKT Fuoni
KKKT Kwahani 1
KKKT Mwakaje
KKKT Kombeni
KKKT Kivunje
KKKT Kivunge
KKKT Kwahani
KKKT Kivunge 1
KKKT Pemba 1
KKKT Pemba-Chake

1.000 5

Anglican Church of Zanzibar Mkunazini 2.500 1
Anglican Church Unguja
Anglican Church
Anglican Church
Anglican Church
Anglican Church
Anglican Church
Anglican Church Fuoni
Anglican Church Kiwengwa
Anglican Church Dole
Anglican Church Mahonda
Anglican Church
Anglican Church Pemba-Wete

2.500 6

GESAMT 18.168 98 26
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7.5. Anhang 5: Ergebnisse Code-Relations-Browser 
Gastarbeitergemeinden: 

• Die Codes „Festland alt“ und „Sklavenhandel“ überschneiden sich drei Mal. Demnach 

kamen die Festländer, die schon lange auf Sansibar leben, hauptsächlich während der Zeit 

des Sklavenhandels auf die Insel. 

• Die Codes „Alter Gmd“ und „Beginn Immigration“ überschneiden sich fünf Mal. Die 

meisten Gemeinden sind demnach zwischen den 1960er und den 1990er Jahren auf Sansibar 

gegründet worden. 

• Die Codes „Heimat woanders“ und „Arbeitssuche“ überschneiden sich zwei Mal. Dies 

macht deutlich, dass die Gemeindemitglieder wegen Arbeitssuche auf Sansibar sind und sie 

die Insel nicht als ihre Heimat betrachten. 

• In die gleiche Richtung deutet die zweifache Überschneidung der Codes „Heimat 

woanders“ und „politische Anerkennung mit ID“. Auch dies macht deutlich, dass die 

Gemeindeglieder ihren Lebensmittelpunkt bzw. ihre Heimat nicht auf Sansibar haben, 

sondern auf dem Festland und dieses Empfinden auch dadurch verstärkt wird, dass sie auf 

Sansibar politisch nicht voll anerkannt sind. 

Nachbarschaft / Beziehung: 

• Auffälligste Korrelation zwischen zwei Codes war die jeweilig zweifache Überschneidung 

des Codes „Grund: andere Rel. & Kultur“ mit den Codes „Provokationen & Beleidigungen/

Beschimpfungen“, „Gewalt/Zerstörung“ und „Genehmigungen werden nicht erteilt“. Alle 

drei Überschneidungen zeigen den Zusammenhang zwischen der unterschiedlichen Religion 

und Kultur und der Ablehnung in der sansibarischen Bevölkerung auf, die sich feindselig 

und teilweise gewaltsam entlädt und eine fruchtbare Zusammenarbeit der Gemeinden mit 

den Behörden erschwert. 

• Eine weitere interessante Korrelation war die zweifache Überschneidung des Codes 

„Sitzungen & Versammlungen“ der Unterkategorie „Teilnahme an Gemeinwesenaktivitäten/

Sitzungen“ mit dem Code „Beziehung/Gespräch“. Dies deutet darauf hin, dass die 

gemeinsamen Aktivitäten zum Wohle der Bevölkerung Gesprächsthema sind. 

Ganzheitliche Mission: 

• Die auffälligste Beziehung (elf Überschneidungen) besteht zwischen dem Code 

„Verkündigung durch Worte“ der Unterkategorie „Missionspraxis“ und dem Code „Mission 

214



durch orale Verkündigung“ der Unterkategorie „Missionsstrategie“. Es scheint demnach 

gängige Missionsstrategie und Missionspraxis zu sein, das Evangelium oral zu verkündigen. 

• Eine weitere wichtige Korrelation zeigt sich durch die Überschneidung (zehn Mal) des 

Codes „Zeugnis durch Lebenswandel / moral. Leben“ der Unterkategorie „Missionspraxis“ 

und des Codes „Mission durch Lebenszeugnis“ der Unterkategorie „Missionsstrategie“. Ein 

zeugnishafter Lebensvollzug scheint in der gängigen Missionsstrategie und Missionspraxis 

der Gemeinden fast genauso wichtig zu sein wie die orale Verkündigung des Evangeliums. 

• Auch die Kombination aus beidem taucht  recht häufig auf und scheint deswegen auch 

üblich zu sein. Die Codes „Verkündigung durch Worte“ der Unterkategorie 

„Missionspraxis“ und „Mission durch Lebenszeugnis“ der Unterkategorie 

„Missionsstrategie“ überschneiden sich vier Mal. Der Code „Zeugnis durch Lebenswandel / 

moral. Leben“ der Unterkategorie „Missionspraxis“ und der Code „Mission durch orale 

Verkündigung“ der Unterkategorie „Missionsstrategie“ überschneiden sich acht Mal. Auch 

die Codes „Verkündigung durch Worte“ und „Zeugnis durch Lebenswandel/moral. Leben“, 

jeweils aus der Unterkategorie „Missionspraxis“, überschneiden sich acht Mal. Die Codes 

„Mission durch orale Verkündigung“ und „Mission durch Lebenszeugnis“ überschneiden 

sich neun Mal. 

• Die Geistesgaben kommen der Gesellschaft  hauptsächlich bei Seelsorge/Beratung, 

Krankengebet und Fürbittegebet sowie bei der Hilfe bei okkulter Belastung zu Gute (die 

Codes „Beratung & Seelsorge“, „Hilfe bei okkulter Belastung“ und „Dämonenaustreibung“ 

überschneiden sich dreifach mit dem Code „Anwendung außerhalb Gemeinde“, die 

Codes„Krankengebet“ und „Fürbittegebet“ jeweils zweifach). Gebet um Heilung ist  von den 

Gemeinden auch als eine Not der Sansibaris identifiziert worden, der sie begegnen 

(zweifache Überschneidung der Codes „Krankengebet“ der Unterkategorie 

„Missionspraxis“ und „Krankheit (Gebet um Heilung)“ der Unterkategorie „Nöte der 

Sansibaris“). 

• Dienst findet vermehrt durch Gebet für Muslime und durch den Betrieb von 

Bildungseinrichtungen (zweifache Überschneidung der Codes „Krankengebet“ und „Betrieb 

von Bildungseinrichtungen“ mit dem Code „Mission durch Dienst“) statt. 

• Nach Ansicht der Gemeinden hilft  der Heilige Geist bei der Missio Dei hauptsächlich 

dadurch, dass er zum Predigen befähigt und bei den Zuhörern Verstehen und Erkenntnis 

bewirkt (zweifache Überschneidung der Codes „Hilfe beim Verstehen und Annehmen des 

Evangeliums“ und „HG schenkt Gaben: Heilung & Predigen“ und dreifache 
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Überschneidung der Codes „Hilfe beim oralen Verkündigen“ und „ Hilfe beim Verstehen 

und Annehmen des Evangeliums “). 

• Die Gemeinden haben verstanden, dass Mission Gott wichtig ist und dass es seine Mission 

ist (zweifache Überschneidung der Codes „Mission ist Gottes Mission“ und „Mission ist 

Gott wichtig“). Ob dies allerdings automatisch einem Verständnis im Sinne der Missio Dei 

entspricht, bleibt  zu bezweifeln. Es geht keine Äußerung in diese Richtung. Zudem lässt die 

zweifache Überschneidung der Codes „Bibel“ der Unterkategorie „Vorbild“ und „Gehorsam 

gegenüber Gott & seinem Wort“ der Unterkategorie „Motivation für Mission der 

Gemeinde“ die Vermutung zu, dass eher der Missionsbefehl alleine als die Missio Dei als 

Ganzes Grundlage der Missionsbemühungen der Gemeinden ist. 

• Für das erfolgreiche Krankengebet sind die Gemeinden teilweise auch bekannt bzw. beliebt 

(zweifache Überschneidung der Codes „Heilung durch Gebet“ der Unterkategorie „Wofür 

bekannt/beliebt?“ und „Krankengebet“ der Unterkategorie „Dienst“). Gleiches gilt auch für 

die Bereitstellung von medizinischer Versorgung (zweifache Überschneidung der Codes 

„medizinische Versorgung“ der Unterkategorie „Wofür bekannt/beliebt?“ und „Betrieb einer 

Klinik“ der Unterkategorie „Dienst“). 

• Die Muslime werden durch Gebet und Heilung offen für das Evangelium (zweifache 

Überschneidung der Codes „Erkenntnis der Wahrheit durch Heilung“ und „Krankengebet“). 

• Gesellschaftlichen Einfluss üben die Gemeinden besonders durch den Einfluss von Lehrern 

und Professoren an öffentlichen Lehreinrichtungen (vierfache Überschneidung der Codes 

„gesellschaftlicher Einfluss“ und „Bildungswesen“), durch den Einfluss von Mitarbeitern 

im Gesundheitswesen (zweifache Überschneidung der Codes „gesellschaftlicher Einfluss“ 

und „Gesundheitswesen“), durch den Einfluss von Mitarbeitern im Behördenapparat 

(zweifache Überschneidung der Codes „gesellschaftlicher Einfluss“ und „Behörde/

Ministerium/Regierung“) sowie durch den Einfluss von Armeeangehörigen (zweifache 

Überschneidung der Codes „gesellschaftlicher Einfluss“ und „Armee“) aus. 

• Um Nöten der Gesellschaft finanziell zu begegnen, bedienen sich die Gemeinden gerne 

finanzieller Hilfe aus dem Ausland (dreifache Überschneidung der Codes „Einstellung: 

Dienst mit Ressourcen Ausland“ und „Spenden/finanzielle Hilfe“ der Unterkategorie 

„Missionspraxis“). Dies liegt ihren Angaben zufolge an den fehlenden eigenen Mitteln 

(zweifache Überschneidung der Codes „Fehlende Finanzen“ und „Einstellung: Dienst mit 

Ressourcen Ausland“). 
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7.6. Anhang 6: Ergebnisse Code-Matrix-Browser 
Gastarbeitergemeinden:
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• Der Code „Festland neu“ der Unterkategorie „Gemeindedaten“ ist in allen Interviews relativ 

häufig vergeben worden, d.h. die InterviewpartnerInnen geben an, dass viele 

Gemeindemitglieder vor nicht allzu langer Zeit vom Festland eingewandert sind. 

• Auch der Code „Christen & andere Festland“ der Unterkategorie „Religion vorher“ wurde 

in allen Interviews vergeben, d.h. die meisten Gemeindemitglieder waren vor ihrer 

Zuwanderung nach Sansibar und vor ihrem Beitritt in die örtliche Kirche / Gemeinde schon 

Christen. 

• Der Code „Arbeit/Arbeitssuche“ der Unterkategorie „Immigrationsgründe“ wurde häufig 

vergeben, insbesondere bei P1. Die Gemeindemitglieder wandern demnach meist ein, weil 

sie eine Arbeit suchen. 

• Der Code „politische Anerkennung mit ID“ der Unterkategorie „Einheimisch ist  …“ wurde 

bemerkenswert oft vergeben. Dies deutet darauf hin, dass sie sich wenigstens aus diesem 

politischen Grund heraus nicht als gleichberechtigte und vollwertige Mitglieder der 

sansibarischen Gesellschaft sehen. 

Nachbarschaft / Beziehung: 
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• Der Code „Wegen Nachbarschaf t & Freundschaf t“ der Unterkategor ie 

„Zwischenmenschliche Ebene: Gutes Miteinander“ wurde in allen Interviews vergeben. Der 

Code „Wegen fachl. Kompetenz, Handel & Arbeit, Vermietung“ der gleichen 

Unterkategorie wurde relativ häufig vergeben. Beides deutet darauf hin, dass das 

nachbarschaftliche Verhältnis oberflächlich ganz ordentlich ist. 
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• Der Code „Grund: andere Rel. & Kultur“ der Unterkategorie „Widerstand in der 

Bevölkerung“ wurde in allen Interviews relativ häufig vergeben. Die Codes „Provokationen 

& Beleidigungen/Beschimpfungen“ und „Gewalt & Zerstörungen“ der gleichen 

Unterkategorie wurden ebenfalls häufiger vergeben. Beides deutet darauf hin, dass das 

Miteinander auf religiöser Ebene angespannt ist. 

Ganzheitliche Mission: 
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• Der Code „Mission durch orale Verkündigung“ der Unterkategorie „Missionsstrategie“ 

wurde in allen Interviews häufig vergeben. Besonders F2 (sieben Mal) und P1 (sechs Mal) 

stechen hervor. Der Code „Mission durch Lebenszeugnis“ der selben Unterkategorie wurde 

ebenfalls relativ häufig vergeben, aber nicht in allen Interviews. Gleiches gilt für den Code 

„Mission durch Dienst“, der von allen dreien am seltensten vergeben wurde. Alles deutet 
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darauf hin, dass es die Strategie der Gemeinden ist, Mission zuallererst durch orale 

Verkündigung, dann durch Lebenszeugnis und zuletzt durch Dienst zu betreiben. 

• In die gleiche Richtung deutet die häufige Vergabe des Codes „Zeugnis durch 

Lebenswandel / moral. Leben“ der Unterkategorie „Evangelisation“. Bis auf F3 sprechen 

alle InterviewpartnerInnen davon, dass sie die Muslime mit einem zeugnishaften 

Lebensvollzug erreichen möchten. Besonders P1 (neun Mal) und P3 (fünf Mal) stechen 

hervor. 

• Auch der Code „Verkündigung durch Worte“ der Unterkategorie „Verkündigung“ deutet in 

diese Richtung. Alle InterviewpartnerInnen sprechen häufig davon, das Evangelium oral zu 

verkündigen, besonders P1 (fünf Mal).
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